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Erste Abtheilung. 



Einleitungen zum Empfange der Gesellschaft. 



8 i. 

Nachdem von der vierzehnten Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte, welche im September 1836 in Jena Statt gefanden, Prag einhellig zum Orte 
der nächsten Zusammenkunft, die Berichterstatter zu Geschfiftsleitern derselben, und 
Professor Kosteletzky — für den Verhinderungsfall des zweiten — zu dessen Stell- . 
Vertreter ernannt worden, ward von dem ersten der Referenten von Jena aus der 
Bericht hievon an das hohe Ministerium zu Wien erstattet. 

Se. k. k. Majestät geruhten über die sonach gestellten allemnterthfinigsten 
tiesuche der ernannten Geschäftsleiter mit allerhöchster EntSchliessung vom 17. 
April 1837 nicht nur diese Versammlung zu genehmigen , sondern auch eine 
namhafte Summe zur Bestreitung der vorkommenden Auslagen aus dem Kameralärar 
huldvollst zu bewilligen. Ungesäumt waren zum Empfange der Mitglieder wie zur 
Unterkunft der Fremden die nöthigen Einleitungen getroffen, wobei den Referenten die 
von Sr. Durchlaucht dem Herrn Haus-, Hof- und Staats-Kanzler Fürsten von Metternich 
schon im Jahre 1838 den Herren Geschäftsführern der Wiener Versammlung ertheil- 
ten Weisungen, auf höchst erspriessliche Art zur JVortn dienten, während Ihre Ex- 
cellenzen: der Herr Oberste Kanzler und Präsident der Studien-Hofkommission, Graf 
von Mittrowsky, der Herr Präsident der obersten Polizeihofstelle, Graf von Sedlnieky 
und der Herr Präsident der allgemeinen Hofkammer, von Eickhoffs huldvoll für das 
Beste der Gesellschaft zu wirken geruhten, und Se. Excellenz der Herr Oberstburggraf, 
Karl Graf von Chotek, die Güte hatten , den Referenten nicht blos bei ihren mehrma- 
ligen Einschreitungen vor den höchsten Behörden Vermittler zu seyn , sondern auch 
jede ämtliche Unterstützung angedeihen zu lassen. 

i 
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Eine Berathung mit dem akademischen Senate über die für die Versammlung 
geeigneten Lokalitäten gab den erfreulichen Aufschlug, das» die Räume des Univer- 
ntätsgebäudes (Carolinunis) zur Herstellung und Benützung für diesen Zweck ver- 
wendbar seien, so wie eine Cibereinkunft mit der k böhm. Gesellschaft der Wissen- 
schaften das Ergebnis« zur Folge halle, dass der in demselben Gebäude befindliche 
Sitzungssaal der Gesellschaft mittelst Durchbrechung einer Thüre als Vor- oder Gar- 
derobezimmer der Aula benutzt werden könne. 

Hieraus floss für die Mitglieder der bedeutende Vortheil, dass das genannte 
Universilätsgebiiude — die nöthigen Bureaus, den Saal (aula) für die allgemeinen Ver- 
sammlungen und eine Menge grosser Säle für die Abt hei lungsver Sammlungen in sich 
vereinigend — den Gelehrten bei jeder Witterung und ohne Zeitverlust den leichten 
Zugang von einer Scctions-Sitzung zur andern gewährte, zumal da die in der Folge 
getroffene Wahl der Stunden den Besuch aller Ablheilungs-Sitzungen an einem Vor- 
mittage wirklich möglich machte. 

Es wurden demnach auf Kosten des von Seiner Majestät ertheilten Fondes 
und nach einem, von der hohen Landesstelle genehmigten, Entwürfe durch die k. k. 
Obcr-Baudirection die zweckmässigsten Herstellungen, mit dankenswerthem Eifer für 
die gute Sache, ausgeführt. Der im ersten Stockwerke des Universitäts- oder Karolin- 
gebäudes befindliche, kleine Promotion*- und Sitzungssaal wurde als Aufnahm»- oder 
Einschreibebureau und Conversalionssaul, «-in Zimmer des Erdgeschosses zunächst der 
Einfahrt als Kumtei für Fahrgelegenheiten eingerichtet, und die geräumigen Hörsäle 
der beiden Stockwerke des 1. Hofes, nebst dem neu errichteten Gebäude für Chemie 
und Pharniacie im 5i. Hofe erhielten durch Beseitigung der Lehrstühle, durch Anbrin- 
gung zahlreicher Sitze, Bänke, Tafeln und Tische die zur Aufnahme der Sec/ions- 
Y er Sammlungen erforderliche Umgestaltung. 

Der grosse, im 1. Stock gelegene Versammlungssaal (auia), welcher für die 
allgemeinen Zusammenkünfte bestimmt war, erfuhr jedoch die beträchtlichsten Amde- 
rungen. Hier ward eine mit aufsteigenden gepolsterten Bänken versehene Tribüne 
errichtet, welche in schräger Richtung mit ihrer obersten Stufe sich an die untere 
Gallerie lehnte, mit der untersten aber an die Estrade stüzte, und — gleich den 
Doctorsstühlcn (den Stallis) an beiden Seiten des Saales — zur Aufnahme der Mit- 
glieder und Gäste diente, während auf der Estrade, und zwar in der Mitte, ein Tisch 
für die Geschäft steiler, und hinter diesem auf einer Erhöhung Stuhl und Tisch für den 
Vorfragenden, zu beiden Seilen aber die Sitze für die yofabililäten der Civil- und 
Militär- Behörden angebracht waren, und die beiden Gallerten im Hintergrunde de* 
Saales den Damen vorbehalten blieben. — Bei dieser Einrichtung vermochte der Saal 
770 Personen zu fassen. 

*. 3. 

Schon im Verlaufe dieser Vorbereitungen hatten die Geschäftsführer noch 
folgendes Einladungsprogramm in die Prager, in die allgemeine und andere Zeitnngen 

eingeschaltet. 
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(„Prag den 11. Mal 1837.") 

„Mit Allerhöchster Genehmigung Sr. k. k. Majestät wird die fünfzehnte Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte im Jahre 1837 in Prag Statt haben." 

„Die Sitzungen beginnen am 18. September, an welchem Tage sich zugleich 
„die Sectionen konstituieren, die Präsidenten und Sekretäre von ihnen selbst gewählt 
„werden, und enden am 26. desselben Monates." 

„Jene Herren Mitglieder, welche Privatwohnungen zu bekommen wünschen, 
„werden ersucht, die Unterzeichneten längstens bis 1. September davon in Kenntnis« 
„zu setzen; diejenigen von ihnen aber, welche in den öffentlichen Sitzungen Vorträge 
„zu halten gedenken, werden eingeladen, den Geschäftsführern bis zum vorerwähnten 
„Zeitpunkt eine kurze Anzeige des Inhaltes derselben mitzutheilen, und geneigtest zu 
„berücksichtigen, das» mit Einführung der Sectionen im Jahre 1828 diesen alle spe- 
zielle Vorträge der einzelnen Xaturwissenschaftszweige zugewiesen werden, wäh- 
„rend die allgemeinen, für ein gemischtes Publikum geeigneten, den öffentlichen Ver- 
sammlungen vorbehalten bleiben." 

„Zur Aufnahme und Einschreibung der Herren Mitglieder wird eine eigene 
„Commission täglich — vom 12. September beginnend — Vormittags von 9 bis 12, 
..und Nachmittags von 4 bis 6 Uhr im Sitzungssaale des Carolingebäudes, Altstadt 
..Nro. C. 541, versammelt seyn, den ankommenden Gästen die Aufenthalts- und Ein- 
trittskarten ausfolgen, und sie mit den disponiblen Wohnungen, wie mit den nähern 
„Einrichtungen der Versammlung bekannt machen." 

Die 0 rschftftsrührer 

Graf Caspar Sternberg, 
J. V. v. Krombholz. 

Dasselbe Programm ward zu mehrer und sicherer Verbreitung überdies auf 
einzelne Bläifer abgedruckt, und auf die Bitte der Gescbäftsleitung von Sr. Durch- 
laucht dem Herrn Haus- Hof- und St auf shtml er Fürsten von Metlernich den in Wien 
anwesenden Herren Gesandten und Botschaftern zur Versendung an die auswärtigen 
Universitäten und gelehrten Gesellschaften aufs Gütigste zugcmittelt. 

Dankbar müssen überhaupt die Geschäftsleiter hier jener Humanität huldigen, 
womit ihnen die hohen und höchsten Behörden die bereitwilligste Unterstützung in 
diesen vielverzweigten Geschäften angedeihen Hessen. Se. Excellenz der Herr 
Oberste Kanzler, Graf von Mil/roicsky, förderte das Wohl der Gesellschaft durch gnä- 
dige Einbegleitung der Gesuche bei Sr. Majestät. Se. Excellenz der Herr Präsident 
der obersten Polizei-Ilofstelle, Gruf von Sedlnicky, erHess an die Geschäftsleitung in 
einem Schreiben ddo Wien den 23. April 1837, die wohlwollendsten Anerbietungen 
zur Förderung der Zwecke dieser Versammlung. 

f. 4. 

Das Gesuch des ersten Geschäftsleiters an den Herrn Präsidenten der allge- 
meinen Hofkammer um Erlassung der angemessenen Befehle an die Gefällsbeamten, 

f 
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wodurch allen Unannehmlichkeiten an der Gränze des Landes and an den Thoren 
der Stadt vorgebeugt, und den ankommenden Naturforschern und Aerzten eine, mit 
dem Zwecke der Zollanstalten verträgliche Erleichterung gegönnt werden möchte, 
erfreute sich der gütigsten Erledigung. 

Das hohe Landespräsidium leistete den Geschäftsleitern durch Rath und That 
ununterbrochen gnädigen Beistand. 

8« 

Auch dem löbl. Magistrate und der löbl. k- k. Stadfhauplmannschafl fühlen sich 
dieselben für die Zutheilung überaus thätiger und einsichtsvoller Beamten aufs Innigste 
verpflichtet. Der Magistratsvorstand , Herr Appellatiunsrath Ritter von Sporschil 
stellte über Ansuchen der Geschäftsführer den Herrn Magistratsrath Kaudelka zur 
Vormerkung und Untersuchung der Wohnungsanträge auf, welche über eine An- 
kündigung *) der Geschäftlicher von den Haus- und Wohnungsinhabern in der 
Konskriptions -Kanzlei und in der Wohnung des zweiten Geschäftsleiters abgegeben 
wurden , und wobei der genannte Beamte die Evidenz auf ähnliche Art , wie bei der 
Krönungsfcierlirhkeit im Jahre i836, zu erhalten angewiesen war. Zu diesem Be- 
hufe nahm man nicht nur jene Anträge in ein Protokoll auf, sondern verfügte sich 
auch in die betreffenden Quartiere, um über die Annehmbarkeit des Antrags zu 
entscheiden. Gleich nützlich war den Geschäftsführern die Zutheilung eines Polizei- 
beamten, welcher durch seine Anwesenheit im Aufnahm» -Bureau den Fremden die 
persönliche Stellung bei der k. k. Stadthauptmannschaft erliess, und ihrer Karte 
durch Aufdrückung des Amtssiegels die Kraft des Aufenthaltscheines gab. Niehl 
minder wohlwollend bezeugten sich die Vorsteher der öffentlichen und Privatinsti- 
tute^ welche über einen an dieselben ergangenen hochlandesstelligen Auftrag unge- 
säumte Berichte über die zum Besuche ihrer Anstalt geeigneten Stunden erstatteten. 

S 6. 

In Betreff der Aufnahme der Mitglieder genügen nachstehende Bemerkungen : 
Der im Bureau versammelte Aufnahms-Comile fand folgcndergestalt seine Beschäf- 
tigung: Graf Sternberg als erster, Professor Krombhol* als zweiter Geschäftsführer 
leiteten unter thätiger Beihilfe des Prof. Koslelelzky das Aufnuhmsgeschäft und die 
Ausfolgung der Karten; der Herr kais. Rath Heyde drückte den letztern das Aufent- 



*) In dieser Ankündigung , welche die bemittelter« Bürger zur entgeldliehen Überlassung entbehrlicher 
Wohnongsbestandtheile für den Zeitraam vom 15. bis letztem September einlud, und welche von Prags 
Einwohnern, bei dem Abgang der hier nicht übliohen Börsen oder Stadentcniiartiere nnd bei der um 
diese Zeit gewöhnlichen L'ibcrfüllang der Gasthöfe wohlwollend berücksichtiget ward , hatten die Ge- 
fertigten ausser dem Nutzen des Naturstudiums nnd des gelehrten Verkehrs besonder* den Zweck 
dieaer Versammlung besprochen, wesahalb sie sieh der weitem Anführung enthalten. 
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haltssiegel bei, und Herr Magistratsrath Kaudelka hatte., in Gemeinschaft mit dem 
«weiten Geschäftsleiter, die Wohnung »autkünfle übernommen, während mehrere 
andere Kanzlei-Individuen die Schreibgeschäfte besorgten. 

Die Theilnehmer der Versammlung schrieben sich in ein eigenes Aufnahms- 
Buch ein, die wirklichen Mitglieder schrieben ihre Namen überdiess mit chemischer 
Tinte auf besondere Bögen, wovon im Anhange die Facsimitia zu sehen. Sie erhiel- 
ten hierauf nebst den in der unten stehenden Anmerkung abgedruckten Notizen *) 
und dem vom zweiten Geschäftsleiter herausgegebenen topographischen Taschenbuch 
von Prag ein allgemeines , für den Zutritt zu allen Sitzungen und Zusammenkünften, 
und — wenn sie Fremde waren — zugleich als Aufenthaltskarte giltiges Billet, wäh- 
rend blosse Gäste oder Zuhörer — nach dem Vorgange Wiens — mit tpeciellen, für 
Sektions- oder aUgememe Versammlungen oder für gemeinschaftliche Mittagsmale 



•) Zur Aufnahme aller, welche an «ler diesjährigen 15. Veraaramlung deutaoher Naturforscher und Aerzte 
theila statulcnmässig als wirkliche Mitglieder, (heila alt Zuhörer ia dea allgemeinem oder Sektions- 
Sitztingen Theil nehmen wallen, ist ein eigenes Bureau im l'arolinuni (eine Trespe hoch, rechts die 
ernte Thöre) eingerichtet, woselbst, vom 12. September an, die Geschäftsleiter, and iwar die drei ersten 
Tage von 10 — 12 Uhr Vormittags , die drei leisten Tage aber sowohl von 9 — 12 Chr Vormittags, 
als von « — 6 Uhr Nachmittags anwesend aeyn werden, am dieselben zu empfangen, ihre Namen in die 
Listen einsu tragen, ihnen die Anfnahmskartc (welche bei den Fremden angleich ala Aufcnthaltskarte 
gilt) an abergeben, und über die disponiblen Wohnungen, so wie aber Alles, waa sie aonat au erfahren 
wünschen, Auskunft an ertheilen. 

Zum Behofe dea an entwerfenden Verzeichnisses werden die geehrten Mitglieder die Güte haben, 
daselbst ihre Namen in ein besonderes Bnch einzutragen, und dabei auch die übrigen Rubriken des 
letztern auszufüllen. Auch werden sie ferner ersucht, ihre Namen noch auf einen andern bereit liegen- 
den Bogen mittelst chemischer Tinte zu schreiben , um diesen sodann spiter auf Stein abdrucken lassen 
II könnon. 

Zur gesehwindern Vermittlung der Befreundung awiachen den fremden und einheimischen Mit- 
gliedern werden die beiden Lokale dea Aufnahm» - Bureaus Gelegenheit darbieten. Die allgemeinen 
Versammlungen werden in dem grossen Proraotionsssale des Carolina und zwar am 18., 22. und 26. 
September abgehalten; sie beginnen jedesmal um 1t Uhr nnd enden um 2 Uhr. Am Schlüsse der 
ersten Versammlung verfügen sieh die einzelnen Sektinnen in die für sie eingerichteten Säle des Curo- 
linnms. und wählen daselbst ihre Präsidenten, so wie ihre Sekretäre, welchen letatern, zur Erleichterung 
ihrer Geschäfte und Mittheilung örtlicher Auskunft, einheimische Mitglieder beigegeben werden aollen. 

Vor der Hand thcilt sich die ganze Versammlung in folgende 7 Sektionen: 

1. Physik, Chemie, Astronomie, Mathematik. 

2. Pliarmacie. 

3. Mineralogie, Qeognosie, Geologie nnd Geographie. 

4. Botanik. 

5. Anatomie , Physiologie und Zoologie. 

6. Heilkunde im ganzen Umfange. 

7. Agronomie, Politologie, Technologie und .Mechanik. 

Sollte jedoch die Zahl der Mitglieder in Jenen Sektionen, welche mehrere Fieber umfassen, 
gross genug seyn, «m eine Trennung derselben wflnsehenawerth zn machen, so werden fnr diesen Fall 
noeh mehrere Lokalitäten im Carolina« bereit atehen. 
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und Abendunterhaltungen geltenden Einlrif/*kur/en betheilt wurden Für die Frem- 
den lag überdies* ein, aus den eingegangenen Anträgen abgefasstes Qnnr/ii rprutokoU 
zur Einsicht vor, um ihnen über die beziehbaren Wohnungen umständliche Nachricht 
zu geben. Diesem Protokolle ward — nach der vom den Fremden getroffenen Wahl 
— in der betreffenden Quartierrubrik, zur Evidcnxhailung der Parteien um! ihres Auf- 
enthaltsortes der Name des Einquartirlen einverleibt *_) Uibrigens diente das Auf- 
nahms- Bureau zur Ertheilung jeder nöthigen Auskunft und zur Ausfolgung der ge- 



Dic Scklions-Sitzungcn können in jede beliebige Stunde, deren Feststellung drn Si Uionsniil- 
glicdern überlassen bleibt, beginnen, und an den Taeen, w<> keine allgemeinen Sitzungen St - tt (Inden, 
auch bis zur Spciscstunde fortgesetzt werden, müssen jYilocIi an den Ta,;en allgemeiner Ve; Sammlungen 
vor 11 Ulir endiges. Damit es aber den Mitgliedern möglich sei, an demselben Tage aa zwei, drei oder 
mehreren Sektionen Theil zu nehmen, erscheint es wänsrlicn-.wcrtli , dass sich die Herren SeklinnsprRsi- 
denten über die zn wählenden Stunden gegenseitig ins Kinvi-rnclimen setzen. Die Herren Sekretäre 
der Sertionen werden gefillijst die Protokolle ihrer Sitxungen am 21. und 25. September Abend* den 
Gcs.'hSttsU-itcrn überleben, damit selbe am 22. und 26. in den allgemeinen Versammlungen \orgelesen 
und simmlüchc Tluilnehmrr von den Arbeiten der Mitglieder in Kenntnis» gesetzt werden können. 

Zu den allgemeinen Versammlungen werden aurh Gatte dorch Zusendung eigener Karten einge- 
laden. Dil selben nehmen l'lutz auf der Estrade ia beiden Seiten der Katheder. Für die Mitglieder ist 
die Milte det Saale» mit Binschliiss der Uuktoretände bestimmt, wo sie ihre l'lätze nach Uelleben wäh- 
len, doch so, dass die Ginge frei bleiben. Im hintern Räume des Saales und der Tribüne nehmen dir 
Gbrigeu Theilnehmer an der Versammlung , denen zu jeder solchen eigene Eintrittskarten erthrilt 
werden, Platz; die obere und untere Gallerte, au welcher der Eingang im aweiten Stockwerke sich 
befindet , wird ausschliesslich den Damen vorbehalten. 

Das genuinschafllidie Mittagemai wird vom ls. bis 26. September in dem grossen Saale auf der 
Färberinsrl um 2', , Uhr Statt finden. Das Couvert kostet 1 fl. 10 kr. C. M., und wird beim Eintritte 
in den Saal, bei Vorzeigung der rothen , oder bei Abgabe der weissen Einladungskarte bezahlt. Die 
HVine »ind beim Wiithc nach dem vorliegenden WeintarifTe zu haben. Die Wahl des Platzes bei der 
Tafel bleibt jedem Mitgliede überlassen , doch weiden an jedem Tische einheimische Mitglieder ihre 
bestimmten PläUc haben, um die Bewirthung besser leiten zu können. 

Sätnmtliche Mitglieder werden ersucht, an dieser Mittagstafel Theil zu nehmen, während der 
Dauer der Versammlung keiner andern Privateinladung zu folgen , und überhaupt ihre Gegenwart der 
Gesellschaft nicht so entziehen. Sollten jedoch einzelne verhindert sevn, dabei zu cracheinen, so wollen 



*) Die Einrichtung des I*ogitfrotokollt ist aus nachstehendem Formular ersiehtlicl 
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druckteu Tagelitten, wodurch man die Mitglieder in steter Kenntnis« der Ankom- 
menden 7M erhalten suchte; ein Zweck , der durch die in der Oorrektur unterlaufene 
Ungenauigkeit nur unvollkommen erreicht werden konnte , wesshalb auch bloss 6 
Blatter erschienen waren. 

Zu den geselligen Miffafisfafeln und Abenduni erhall ungen ward — wegen der 
überwiegenden Vortheile de» I.oknlx — der grossartige, 100 Fuss lange, 30 Fuss 
hohe und 45 Fuss breite, mit allen Bequemlichkeiten versehene, von geschmackvollen 
Speise- und Toilette/immern, Garderoben und dergl. umgebene SatiJ der Fä'rber- 
inset gewählt, den überdies.* der Vortrag ausgezeichneter Musikslücke durch zwei 
abwechselnde Orchester belebte. 



•ie dieses gefälligst den Tag vorher oder früh Morgens in dem Aufnahm« -Bureau im Carolinum mel- 
den, um die Anxahl der bei Tische Kn-rheinenden wissen zu können. Dieselbe Meldung ist aueh in 
Beziehung auf eine etwaig-« frühere Abreise \on hier wünsehenswerth. 

Den die fremden Hitalirder begleitenden Damen sowie den hiesigen , die es wünschen sich 
aocli bei dieser (Icliui-ntiril an der (Irsellschaft zu erfreuen werden (den letztern für einzelne Taer, 
soweit es der Raum erstattet) Eintrittskarten, die beim Eingange abzugeben Kind , von den Ucschnfl»- 
leitern auegetlieilt werdeB. / 

Die bei Tische auszubringenden Toaste werden nur von den ÜeschÄfUfillireru ausgebracht oder 
veranlasst. 

Zu den abendlichen Zusammenkünften ist derselbe Saal auf der Firberinsel bestimmt, in welchem 
Mittag» gespeist wird. Jede« Mitglied kann daselbst mit allen Bölingen Erfrischungen, Speisen und 
Qetriflk.cn nach der Karte bedient werden. 

Die für die Naturforscher und Aerzte wichtigen, sowie alle andern wissenschaftlichen und 
Kunstsammlungen oder sonstige Anstatten werden nach dem freundlichen Zuvorkommen der Herren 
Vorsteher oder Besitzer auf folgende Weise dem Besuche geöffnet seyn. 

1. Die k. k. Universitätsbibliothek tätlich von 8 bis 1 Uhr. 

2. Die Bibliothek des Pr,imonstratenser-Stiftes Strahof täglich von 9 bis 10 Uhr Vormittags. 

3. Das vaterländische Museum tiglieh von 11 bis 1 Uhr, an den Tagen allgemeiner Vcrsamm- 
Naehmittags von 4", — f^Unr. 

4. Z>i« Gemäldesammlung der Gesellschaft patriotischer Kunstfreunde täglich su jeder beliebigen 



». Die Gemäldesammlung des Grafen Erwin Nostit* ist den Fremden stet« geöffnet. 
C Das anatomische Museum i 

7. Das »oologische Kabinet | tiglieh zu jeder beliebigen Stunde, mit Ausnahme 

8. Das mineralogische Kabinet 1 jener, wo die betreffenden Sektions -Ver 

9. Der botanische Garten \ Statt Huden. 

10. Das chemische Laboratorium 

11. Das phgsicalische Kabinet täglich von 8 bis 12 Uhr Vormittags. 

12. Die Sternwarte tiglieh von 8 bis 12 Uhr. 

13 Die Kabinete des polyteehnischsn Instituts tiglieh von 12-2 Uhr. 
14. Das allgemeine Krankenhaus i 
1». Die Irrenanstalt I 

16. Die Entbindungsanstalt f 

,_„,,.,. täglirh su jeder beliebigen Stunde. 

17. Das Stechenhaus 

18. Das 'Spital der Elisabcthinerinnen l 

19. Das Spital der barmherzigen BrüJer] 
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Endlich ward von dem Präsidenten des ständischen Theater-Ausschusses für 
eine zweckmässige Wahl der im »ländlichen Theater auszuführenden Stücke und für 
die Sicherung einer entsprechenden Anzahl von bequem gelegenen Sperrsitzen und 
Logen für die allenfalls erscheinenden Mitglieder dieser Versammlung aufs Gewo- 
genste Sorge getragen. 

Unter diesen Zubereitungen nahte der zur Eröffnung der Versammlungen be- 
stimmte Termin, und die Geschäftsleiter nahmen die gebührenden Einladungen an die 
ersten Notabilitäten der Stadt, den hohen Adel und die Chefs der Behörden vor. 



20. Dt* Tautlhimmen-Inttihtt täglich von 8 bis 12 Uhr. 

21. Da* Waiienhaue M Johann dem Täufer Irlich in jeder Stande. 

22. Da* italienieek* Waittnhau* ebenso. 

23. Du Armenkau* »ei St. Bartholomen* tiglieh von 9 - 2 ühr. 

24. Dm* Biindeninetitut tiflich tob 8 — 12 Uhr. 

26. Die Be*ekiftigungeanetatt ßr Blind* von 9'/, Uhr an de* fasten Tag. 

26. Di* fünf KleinkindereeuiaAranttaUen täflieh von 9 — 11 Uhr Vormittags mit Antnahme de« 
Sonntag«, und bei der israelitischen, de« Sabbaths. 

27. Die WmfM de* rerein* nur Ermunterung de* Gewer ugeUte* tiflieh von 8 - 12 Uhr 
Vormittags. 

28. Die Anfielt nur Unterrtüluung und Beförderung weiUicker Kun*tfertigk*it tiglieh von 10 — 12 
Uhr Vormittag«. 

29. Da* Protnnuial-Strufknu* tiflieh von 8 — 11 Uhr Vormittags, von 3 — f ühr Nachmittags. 
80. Da* Correktionthau* täglich von 8 — 11 Uhr Vormittags, nnd 3 — 0 Uhr Nachmittags. 

Zar grossem Besnemlichkeit der Mitflieder wurde Sorge getragen , dass stets eine hinreichende 
Zahl von Magen bereit stehe, in welchen dieselben nicht nur so den tif liehen Mittagstafeln, sondern 
auch sn allen Anstalten, Sehenswürdigkeiten in und um Prag fahren können. Die nur Fahrt auf die 
Firberinscl bestimmten Wagen sind in der Nähe des Carolina»«, an ObsUnarkte, sowie bei dem 
ehemaligen Gallikloster aufgestellt 



Für weitere Kai 
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machen. 


rten beliebe man die B« 
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Verzeichnisis der Mitglieder der 15. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte. 



Xame 



Abu- h, lirrrm 
Alber«, Heinrich 
V Hl im Hill ;,, Cail 

Amilian. Joh. Ch 

Andre, Emil 
Baader, Jakob 
Backiusiin, C. I •'. 

H irr, Jus. von 
Bakowskv. Graf 
i: i , . Carl 

Baaibrrger, Jak 

Bartbe!«, Fried. 
Baumgartner, A»d 
de llraiiuiout lilie 
ItriKrhmied, 
Carl Krl.J.i.l. 



Berg. 



Bernhardi, Alet. 
Herren. Jo». 
Betscbler, Franz 
KiatoIcttOjBarth 
Bischof, F.dlerr. 

AJliMUrn tcn. Hud. 
BitrholT, Theod. 

Bitlaer, Adam 



Batka, Wentel 
Blasius, Kraut 
Bochdalek, Vini. 
Bokni.Aug..?. 

Böhm, J. 

Böhm, J. G. 
Bonnsdorf,J.A.T. 
Bracht, Albert 
Brande», Rnd. 
Braun, G. Jos. 

Breithaupt, Auf;. 
Brenner, Fr. 
Buch, Leop. y. 

Büchner, A. 
Büchner, F. A. 

Bojanonics, 



Dr. d. Phil. 
Doct. 
M. »r. 



k.k.Coraptabili- 

141* - Pr»>f. 

Wirtk.cha.tsr. 
H. Dr. 

Geh. Ilofrath n. 

r,.r. 
M Hr. 

Prof.d.allg.u. 

InrKil. C1|«KI« 

Geschartslcitcr 

d. p.™,«*,,. Ve«laa 

Zoolug 

K.k. Heg. Kalb 
Profe 




M. Dr. 
K. k. Prof. 
Professor 
Phil. Dr. 
k.k.lSath.St.abs- 

KeMaral «. Prof. 
PMfoMM 

Prof. der prakt. 
Mathematik am l«hn. 

1»»HI 
\rineimaarrnh. 
Prof. d. Chir. 
M. Dr. 
M. Dr. u. Pri- 



llraunarh. 

Bremen 

Prag 

Prag 

Prag 
\\ i. i. 

I'"R 

Drraden 

Prag 

Pr. C 

Breslau 

Wien 
Pari» 



Dr.d.Pbil.n.Pr. 

Professor 

K. k. Oberlient. 

Ilor u.Med.Bath 

M. et Chir. Dr. 

Prof. n. Dr. 
Domkap. u. Prof 
K. plfm ham- 

Unirrrs. Prof. 
A»<i>tent au der 

tTalvtratlit 

Comitatt- Asses. 



Neueakireha 
m M*ckla*ba,rt*- 
Hlralila 
Ulenburg 

Wien 



Tricst 
Wiru 

Heidelberg 

Prag 



■31 

Prag 
Prag 



Salthnrg 
llelsinglor« 
Mailand 
Halzufleln 
Furth bei W 

i Baiera 
Freiherr 



It i ... S ■ 

Berlin 



Manchen 



Miurralog. u 

4f VO.tKIMS 

Anatomie und 

M'drsia 
Mineral. Bot 
7>»tvp lirofaoa 

,n«4 riij». 
<). I.uuoinir 



Bureliard, iu ;. 
Burckhard, Uilk 
Brydgrs, P. J. 
Carrai, Claud. 
de Cb.ofepie 



Mineralogie 

Mineralogie 

M Iii in 
Orkonomie 



Ueknnouiie 

Agronomie 
Phj*. u.Math 
Geo 



* am e 



Crrutli.Fr. Pet. 
Cord., A.J. 

Coste Vitt. 
Cotta, Aug. 
Cotta, Bern. 
Cotta, lleinr. 
Csauvs, Martin 

Czrrm.k, Job. 
Ctcrmak, Jo«. 



Krrih. Tan der 



Mrdicin 
4naloraie 
Mediein 
Bot. u. Phar 
Medicia 

\n.tom.Phy- 
sii>l»t *. Z«giogif 

Physik 

Chrni.Pharn 
Mediein 

Medici«" 



Diaubalik 



Diebl. 
Diesing, Karl 

Dietri«- 1 ' "">sald 
Dia.'. . \. 

Do' > : : Ant. 

nppler, Christ. 
.»n ylu.5, Ben. 
Cd Imbach, Jos.» 

Ehrm.nn, M. F. 



Prakt. Arit und Breslau 

IMvaid^cMit a d.l'alv I 



stadial hult bris« 
Partikul'icr" 



M. Dr. 

Ptsaf. Wer Y. i. 
Custoa »m 

Taterl. Miucu'ii 
Profeuor 
Forstinsprklor 
Dr. d. Phil. 
Oberforstrai Ii 
M. Dr. und Prof. 



Uai.ta 



Pari« 



M. Dr. 
Dr. u. Prof. d. M. 

H. k. Kämmerer, 

I.eafolilordenarttirr 

Fürst. Sebvvar- 
maoy'Kaer Fof.1- 
dJnrrat 

Dr. ii. Prol. der 



Mathematik 
Cbem. u. Min- 
Botanik 
Cii. in.u.Pliar. 



■L Ja 



Mediein 

Mineralogie 
\aturgr.ck. 
Grogaosie 

Pharmacie 
Pbarmaeie 



I. »treicher, Hein, 
Ettingshausen, 

Aadreaa roa 

FcMl 

I . n/1. Ldnard 

IjFieber, Frau» 
Fiedler, J. 



M. Dr 8pit. Amt 
Wi d.a Kliaa^Ü.. 

Pmf. d. Kiilurg 
Jl. Dr. u. Adjunkt 
am L.k.liofaalur«2l«fik 

M. Dr. 
Professor 
Direkt. H. mi;;ar. 
NaUo^ai-BJandca- 

laaMMra 

Prora. Matlum. 
M. Dr. 

(iroshherr. tosk. 

H«fr.«.ü»l«,-!,,.|i«al. 

Pror.a.d.lni»«r. 

M r Dr d un;'k. 



und k. k. T.bor 



Dr. u.Prof.d.M 
Dr. u. Prof. der 



Prot. d. Physik 
«.ad Dr. der Vtiü. 
Professor 
Costoan. Adjunkt 
•ak.k. 



Prag 

Pari* 
I li u .i ml 
Thnraud 
Tbarand 
Peatb 

Prag 
Wien 

Wien 

Wi 

Um 



Brunn 
Wien 

Dresden 

Prag 

Pe.tb 



Prag 

Strassburg 
Prag 



Krakaa 

Wien 



Brat 
Wien 



Mediein 
Botanik 
Zoologie 
M.-.l.r.hiru 



■MHi 



Mediein 
Botanik 

Anatomie 

Mineralogie 
Mineralogie 
Mineralogie 
Anat. Pbys. 



Anat. Phyi. 
«d M.d. 

Bot. 



Zoologie 
Zoologie 

Pomologie 
Minera rogic 
Mineralogie 

Physik 

Mediein 

Agronomie 

Chemie und 

Treliaolog»» 
Mediein 
Med. n. Zool. 

Chemie, Phar- 

n -rir 

Mrdicin 
Botanik 

Physik 

Pkya. ii. Ma Ib. 



Bot.n.Zoolo 
Mathea. an 
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Firba*, C. 

Fischer, Jm. 
Kischer, Wilh. 

Flögel, Job. 
Frankcabeim, 

M« Ii. 
Frankl,LadAttg. 
Fraukl, J. Ad. 
Frick, Georg 
Friese, Jak. 
Fritz. I(;nac 

Fürnrohr, A. 

Gcitner, D- 
Gerbe, Zepb. 
Gerle. AV. A. 
Germar, T. F. 

Giutl.Jnl. W ilh. 
Girl, Math. 
Göppcrt, lleinr. 

Roten 
Götx, Franz 
GM*, Joseph 
Grabowsky , 

Hriarieh 
Grfin, lleinr. ron 
Grünrtald, Hit. t. 
Gumprecbt. J. E. 
Höckel, Joh. 



Haidiager, Wilb 

Harle«*, 

(W V. 

, Leop. 

Ilaxte, J. L. 

Harne. Ant. 

Heidler, Carl Jos. 

lleinr, Mav 
Heinrich, Albert 

Held, Job. Theod. 
Heller, Job. Flor 



Fürstl. Schwar- 



Professor 
KAnigl. Sachs. 



M. Dr. o. Prof. 
Universil. Prof. 

M. Dr. 
M. Dr. 
M. Dr. 

M. Dr. o. Prof. 
Dr. a. Prof. der 

prtkl. t'fcimrfi» 

Dr.d. Phil.u.k. 

Ly w«l - Doeaal 
Mrdieiner 
Zoolog 
Professor 
Dr. u.ord. Prof. 

Prof. d. Phyaik 
Med. et Chir. Dr. 
Prof. d. Med. 

Dr. d. Geburtsh. 
M. Dr. 
Apotheker 

Kammrrrath 
M. 



Prof . der Land- 



■ II am 



J. R. 



Hcmnigrr, Jos. 

liamn van 

Herrich Schiffer, 

Aufllat 

Hessler, Ferd. 
Heyde, Jos. 
Hirschmann, 



Prag 

Prag 
Freiberg 

Salzburg 



Wie« 

Marienbad 

Baltimore 

Innsbruck 

Prag 



Kr 



•hur 



SchncelxTg 
Paria 
Prae 



Grata 

Lindau 

Breslau 

Grata 
Wien 
Oppeln 

Greiz 
Prag 
Berlin 



Fabrika- Inhaber 
Geh. Uofrath o. 

PtoftMor 

K.k.Gnb. Rath, 

Kian*r - Ifrakar. 
u. Si u dl»ii - Dinklar 
K. säeh*. Berg- 

wrrVtscbaUr im 

Inaftfklar 
K ■ k. Prof. an 

Thitr-Arari-bwüL 
M. Dr. ■. k. k. 

M. et Chir. Dr. 
Prof. «.Museums- 

CimMS 

R IM. 

mJn.'l. i : 
K.k.Kani.a-Prf. 

H. bair. Kreis- a. 

RU4ll«*nrhu - Ars! 

Prof. d. Physik 
k. k. Rath nud 

Sudtkufln. Adjankl 

Fürstl. Scbwar- 



Elbogen 
Homi 

Prag 

Schneeberg 

Wie« 

Marienbad 

St. Petersb. 
Brunn 

Prag 
Prag 



Prag 

Regensburg 
Prag 
Prag 
p r«g 

f 



•ectlon 



Agronomie 

Medlcin 
Mineralogie 

Medicin 
Phvsik und 

Ttrknolngla 

Mediein 
Medicin 



Fistme 



Praht Med. 
Chirargie 

Botanik 

Med. n.Chesn 
Zoologie 
Geogra phie 
Mia> u. Zool. 

Physik 

Mcd.n. Chcm. 
Med.. Botanik 



Uyrtl, Jos. 
Illawaczek, Ed. 
Uochmüllcr, Joa. 

Hofmeister, 
I MaMah 
{Uofatatler 
Holser, Philipp 

Ritter roa 
Hoppe, D. H. 
llosrr 

Hügel, Carl Bar. 
Hont, Joa. 



Mediri 
Medicin 
Botanik 

Botauik 
Prakt. Med. 
Mineralogie 
Laad »virth- 

saanH o. NaanN 



Mineralogie 



Chemie nnd 
Tachaouf» 

Medicin 



Jager. Georg 

Jäger, Carl 
Jandera, Joseph 



Jrittcles, Isak 
Jcllachieh, Fr. t. 
Jost, Jos. Rod. 
Juiifjmann, Ant. 
kubiert. Carl 

Wilkrha 
Kallina, Mathias 

RIHrr T, JdÜttattrin 

Kanka, Johann 

Katzenhergrr A d ■ 
Kaadelka, Ant. 
Killicbct, Ignaz 



Medicin 

Medicin 
Geognosie u. 

MiivralsfU 
Medicin 
Chemie, Mine- 
ralöl», rfcjalll 
Mineralogie, 

Hotulk 
Geographie 

Mediein and 

Kotmnulotfi* 

Phys., Tech« 



Rlipsteiu.Ad.r. 

Kobell, Fr. rou 
Kodtrei«*, Fried. 

I 

Köhler, Jos. 

Haller, M. 

HolleKcbka, G. 
Kopetz, W.Guvt. 
von 

Kor/cuievisky, 



Clisirrscter 



Bot. «. Miner 



M.Dr.a. Prof. 
M. Dr. 
Professor 



Lehrer d. 

Apotheker 
M. Dr. 



Prof. d.^aturg. 
Ilofr. bei 8r. k. 

Uok.tKrak.Carl 
k. k. Bittmrister 

in d«r Amri 
Oberlehrer am 

M? rTchir. Dr. 

Prof. uud Ober- 

Mcd. AaacMor 
M. Dr. 

K. k. Rath und 
Prof. i. 

M. Dr. 
Dr. u. Prof. 
Chemie Dr. 
Professor 
Suppl. Prof. der 

Vri*rial>k«a«s 
J. t . Dr. 

J. 11. Dr. n. Lau 
*<■» - AdrokAt 

M. Dr. 

Mngistrat«ralh 
M. et Chir. Dr. 
Caro. Phy«iknx n. 
rvrd. Aritiat Filiak III. 
Prof. Mineral. 



Heimat aectloi 



CarSsbad 
Salzbarg 



Linz 
Wien 

Wien 

Wie« 

Leobschütx 

Krakau 

ltutlj;art 

Wien 
Prag 

Prag 

katan 

>Vien 

Prag 

Prag 



Kostka, Job. 
Ko'tcletzkr, 

Vlacms r. ' 

Krakowitzer, 

Feroiaaa« 
Krauabals, A. 
Kreil, Joseph 

Kreazberg, K. J. 

Kreysig.Fr. Lud 



Profe, 
Dr. Phil. 

Prof. d. Vorbe- 
r»ilv»(nrl»lM. ftr 
Wii»dlr»le 

Prof. d. Phys. u. 

IH_ 4er Mitnem. 

M. Dr. 

K.k.Gub. Bath u. 

Prof. i. Rnckl« 

Chirurg. Prof. 

Coneeptsprakt, d. 
k. k. Hofk. on Maas- 
aad Brran«'« 

M. Dr. u. Prof. 
M. Dr. 

Prirntgelehrter 
Graf Lazanakyi. 

Chemiker 

K. sächa. Leiha, , 
H«r- a. M»d. " 



Prag 

Prag 
Prag 

Brüx 
Pe.th 

Giesen 

München 
Prag 



Prag 



rag 
Prag 

Wien 



Prag 
Pesih 

Dorpat 

Prag 

Prag 



Medicin 
Medicin 
Botanik 



Chem., Phar. 
Chemie 

Botanik 
Medicin in I 
Miaeratarie 

Geogr. Bot. n, 

Zooiat» 
Katurgesch. 



Med. u. Miner 

Medicin 
Mathematik u. 

Phyilk 
Mediein 
Medicin 
Chcm.a.Pbys 
Medicin 



Medicin 

Oekonomic 

Medicin 



Mineral, u. 

Gfokgie 
Mineralogie 
Chemie und 

T«ckn»luftc 
Phys.u.Chem 

Medicin 
Oehonomic 

Med. «.Chir. 



Bot. u. Med. 



Naturgeich. 
Agronomie 

Chemie und 
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■ a zu ■ 



C Iiararter 



Helmut 



»ertion 



« Ii j* unter 



Heimat 



«ierilon 



Krotubholz, Jul. 
Vlnc vaa 

K rutsch. K. E. 

Kudrrnatsch,Jos. 
Kurnburg, l'r.l. 

Brut 

Kolik, Jak. HU 

Kammer 

Korrrr,W.H.r. 

Kuriak, Kran* 

Lang, A. F. 

Langbein, W. E. 

Lehmann, \ . 
Leitcnbrrger,Ed. 
Leilbner, Freib.v. 

Lriihoasrk, 

M.. I. . - 1 van 

Lrnpold 
Lichlcustcin, II. 

Licbicb, Christ. 
Loess-ig, Karl 
I.onirrr. Adolph 

l.oae 

Lumbe, Jos. 
I.uninitzer, Juli. 



Madler, J. D. 
M... |,|, Kr. 
Mattrrnlorl'.II. > 
da Mcnil Durand, 

GlM 

Metiler, F. J. rou 

Mr> . r I'.Jiil.J.' I,. 

Miauovi tki, Jet. 
Michael, Aug. Em 

Mihan, J. 

Milde. Carl Aug. 
Mil Johanu 

M iourzinsky , 

HitU, Ig. Bitter v. 

Mohr, Fried. 

Mob*, Fried. 
Molitor, Jak. 



M. Dr. u. Prof. 

Professor 

K. k. Probircr 
K. k. Bcrgmrist. 

u. BerZTlckler 
PK. d.b.Matbem. 

Prakl. Ar/t 

M. Dr. 

M. Dr. and k. k. 

Kreiiakyrtkua 
Apotheker 

M. Dr. n. Stadl- 

PkTsaVas 
K. bot. Girtnrr 
Fabrikant 
k.k. Arrar-Fabri- 

kaa-IMrakaar 
kA.Stadtkaltcrri- 

Kalk, M»M irr aaad. 

fik«a, «. rnMMt. 
M. Dr ■. Prof. 
Geh. Med. IUI Ii 

■ad 1W. 
Foritrath 
Prof. d. Chemie 
Apotheker 

Acaiat. d. Physik 
Professor 
Muprrintend. der 
•vanf . firm. la Msärra 

an 4 bVUmwii 
Pbiloloph. Dr. u- 

aaraa< oi 
Cautor 

Prakt. Ar/t und 

Gefell I .l,.|Vt 

Botaniker 

M. Dr. und k. k. 

»>«. Ära« 

Dr. Med. u.Chlr. 

u. prakt. Anl 
lli.tr. u. Prof. 
K.k. Prf. d.Med. 

M. Dr. u. enirril. 

Fabriks-Brsitzer 
M. Dr. u. IV I'. au 

der akaasal Ualr. 
GuUbraitzcr 

K.k. Nied. Ö-ter. 
alaad. Vararstottv 
Dr. d. PkJI. 

h k. Bergrath 
K . k. Bath nnd 
KraaktakaasdiKkuir 



Prag 


Heilkunde 


Tbarand 


Mineralogie 




u. (*»nU,gi* 


Prihra.ni 


( rruie 


Kultcukcrg 


Mineralogie 


Praß 




Math. Phn. 






Matkaaik ' 


Wal Irrste in 


Mrdicin 


la Buer« 






Prag 




Uekouotnic u. 




Ckrmi« 


Prag 




Anal. Pbysik 




a. Mrdtela 


Neutra in 




Bot. u. Chem. 


r>(ara 




1 1 , ■ , i . . ... 
a> i Ii 1 1 ■ n 


Thrresienstd. 


Dresden 




Botanik 


Biichstadt 


Chemie 


Wien 




Chem in and 






Tarkawloglt. 


Ofen 




Anal. Physiul. 




aad M'J 


Erlangen 


Anal. u. Med. 


Berlin 


Zoologie nnd 






Pkysi li.ri« 


Prag 




Agronomie 


Zürch 




Chemie 


Landeck 




Ct»«im« und 






PkanaaefcB 


Berlin 




Chem. ti.Phy*. 


Prag 




Agronomie 


Brünn 


Zool. u. Bol. 



Berlin 

St. Wehlen 

kai Pirna 
Berlin 

Veraaillea 

Prag 

Drciden 

\A llna 
Inuslir'K I. 

Prag 

Breslau 
Warschau 

Berlli 

Wien 

Coblenz 

Wie» 
Prag 



Astronomie u 

Pkraik 
Entomologie 

Mediein 

Botanik 

Mediein 

Mrdirin 

Mrdicin 
Med. a. Phyt 

Bol. u. Zooig. 

Clirmic 
Phytiologie 

Bot.. Pbysik 
u. Ckem»« 

Physik 

Chemie und 

Pkaiiaaoia 
Mineralogie 
Mrdicia 



Monte Dego, Fr. 

Alk. tc» 
.Morsladt, Jos. 

Moseviius, Job. 

Moth, Franz 
M-jhlneuzl, Fr. 
Muller, Alex- 

Oiu roa 
Muller, Ileinr. 

Müller, Loail 

>1ul|. lllll.lj er, 

Im IL i '.i. Ii 

Muucbmajer. 

Carl Au«. AdaaVart 
Müuz, M. 

Munke, G. W. 
Nadherny,Igu. r, 

Natlerer, Job. 

Naumann, Carl 

rVl.dricA 

Ncea». Earnberk 

V .im . Job. 

\entv»ig, Ama ml 

V . .,1. Frans 
INrstler, Job. Carl 



N ruber, Joa. 
\rumann, K. A. 
.">ie»rd, llippolit 
iYickcrl, Franz 
\iltinger, Franz 

Morggerath, Jak. 

XottiUrJoa.Gr.T. 

Nonak, Wilh. 

Nasshardt, Fr. 
Uberhauaer, Jos. 

OehscnbaurrJoh. 
d' Olicre Ileinr. 

Omalius d' 
Ii. , . J. J. 
Opitz, Phil. M. 

Upprlt, A. Z. 
Orrigoni, Eug. N. 
Ortuiaan, Aul. 
Oswald, Frrd. 
Ollo, A. W. 

d' Oatrepont.Jos. 
d' Outrrpont, 



Dr. d. Pili los. u. 
Adj. d. fUaniwafia 
K. k- Gull. Conc. 

Musikdirektor u. 

I,«kr«r d*r Ti.akaaat 

K. k.Prf.dJIath. 

Professor 

Parlikulirr 

Dr. ti. Prof. 

Dr. d. Philoi. 
M. Dr. 

M. Dr. 

Uorr. u. Prof. 

Geh. Uofralh 
M. Dr. k.k (.i.l. 

Haiku Portoaiodikaa 
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Zweite Abtheilung. 



Allgemeine Versammlungen. 

Erste allgemeine Versammlung. 

Montags, am 18. September. 
%> i- 

Nach dem Eintreffen der Herren Mitglieder und einer ansehnlichen Krone von 
Gasten, zu denen auch Se. Excellenz; der Herr Oberstburggraf, ein grosser Theü 
des hohen Adels und die Chefs der Landesbehörden gehörten, eröffnete der erste 
Geschäftsleiter um 11 Uhr Vormittags die Sitzung in der grossen Aula Carolina mit 
folgender Anreda: 

Die heute beginnende Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzle 
in diesem ehrwürdigen Musen-Sitze leitet uns auf zwei, eben so merkwürdige 
als erfreuliche Betrachtungen. Wir sehen auf den Bänken der alten Carolina, 
die einst den Schülern der vier Nationen *) gewidmet waren, um die Anfangs- 
gründe der, selbst kaum aus der Asche wieder auflodernden Natur- und Arznei- 
kunde zu erlernen, — die Meister aus Deutschlands verschiedenen Hochschulen 
und Naturforscher von entfernten Punkten Europas versammelt, nicht um zu 
lernen oder zu lehren, sondern um das Erlernte und Erfahrene als ein Gemein- 
gut mit uns zu theilen , sich an dieser Verbreitung des Wissens zu erfreuen, 
und wie einst Plato das Schöne zum Guten, hier das Gute zum Gemeinnützigen 
zu wenden. 

Sie seien uns herzlich willkommen an der Wltawa Strand ! 
Willkommen in der alten geschichtlichen Praga! 

Willkommen in der nahe 500jährigen Carolina! 

. . 

■ — i • 

■) Di« Studierenden an der Präger Unireraitit waren in vier Nationen getheilt , die böhmische , bairiache, 
sächsische mad polnische; eine jede hatte ein eigenes Colleginm, in welchem mehrere wohnten, «ad 
Handschriften abschrieben. Du böhmische Mnsenm besitst einige Handschriften den Aristoteles MS 
dem Anfange des taten JahrhandarU, Ton Schülern im eolUgio iohtaäco geschrieben. 
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Derselbe Gegensatz, der sich uns bei Vergleichung des Ehemals und 
Jetzt in dieser Versammlung dargeboten, wird uns eben so deutlich entgegen 
treten, wenn wir den Znstaud der Natur- und Arznei- Wissen schatten im Jahre 
der Gründung der Universität 1348 mit jenem des Jahres 1837 vergleichen. 
Dadurch werden jedoch die Verdienste des ersten Stifters um das Vaterland 
nnd die Wissenschaften nicht geschmälert. Was in seiner grossartigen Denk- 
weise gereift war und ausgeführt wurde, hat reichliche Früchte getragen. Jede 
geistige Entwikelung ist durch die Zeit und die vorwaltenden Umstände in 
derselben bedingt, wird oft auf indirektem Wege mehr gefördert als durch die 
getroffenen Vorkehrungen und Anstalten. 

Kaiser Karl JF., von dem gelehrten Abt Roger erzogen, war mit seinem 
Vater, König Johann, in Paris. Das wissenschaftliche Treiben an der hohen 
Schule, welches er dort gewahrte, scheinet in dem Gemütbe des jungen Köuig- 
sohnes einen tiefen Eindruck zurück gelassen zu haben, der ihn bis zu der 
späteren Ausführung seines Planes nie verliess. Er wurde von seinem Vater 
als Statthalter in Mailand gerade in der Zeit eingesetzet, als die aus dem Orient 
nach Europa flüchtenden Wissenschaften sich zu entwickeln und zu verbreiten 
begannen*, er kam hier in Berührung mit wichtigen Zeitgenossen, worunter auch 
Petrarca gezählt wird; die beraumten Aerzte, Mathueus Sylculicus, der in 
Mailand lebte, Jacob von Dordis u. a. m. werden ihm nicht unbekannt geblieben 
seyn; die Werke von Petrus de Crescentiis, der sich mit dem Land- und 
Weinbau so viel beschäftigte, haben wahrscheinlich darauf eingewirkt, dass er 
sich in der Folge mit der Verbreitung des, schon lange bestehenden* Weinbaues 
in Böhmen so viel beschäftigte. 

Das viel bewegte Leben König Johanns Hess jedoch seinem Sohne wenig 
s Zeit, sich in dem zu ergehen, was ihn besonders ansprach: er musste seinen 
Vater bei seineu öfteren Ritterfahrten begleiten. Jene gegen die Heiden mit 
dem Hochmeister Werner von Orseln, wo Markgraf Karl mit den ausge- 
zeichnetsten Männern des deutschen Ordens und der zugezogenen Fürsten und 
Ritter Deutschlands zusammen traf, zu gleicher Zeit aber Völkerschaften kennen 
lernte, bei denen das Christenthum die rauhe Schale der allein vorwaltenden 
physischen Kraft noch nicht abgestreift, tine wissenschaftliche Bildung noch 
keine Civilisation vermittelt hatte, mag ihm den Contrast mit Frankreich und 
Italien nur noch schärfer bezeichnet haben. — König Johann, seinem Charakter 
treu, kam nach Frankreich, sein Leben auf dem Schlachtfelde zu enden; er 
liess sieb, obschon alt und ganz erblindet, in der Schlacht von Crecy in das 
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gross« e Getümmel bringen, wo er sammt den Iren mi böhmischen Edlen, die ihm 
aus persönlicher Anhänglichkeit uud Kampflust h eine ihnen und ihrem Laude 
ganz fremde Fehde gefolgt waren, das gewünschte Ziel erreichte. 

Markgraf Karl kam verwundet zurück nach Böhmen, bestieg den Thron, 
und wenn er gleich nach dem Geist jener Zeit das Schwert nicht ablegen 
konnte, «o beschäftigte er sich doch ganz besonders mit den innern Einrich- 
tungen des Landes; die Errichtung einer Universität in Prag blieb sein vor- 
herrschender Wunsch. Er scheinet die geistvolle Idee schon in seiner Jugend 
aufgefasst zu haben: es sey das Verhältuiss religiöser und wissenschaftlicher 
Intelligenz der moralische Nilmesser der Civilisation und der Hebel des Ge- 
deihens der Staaten, die durch innere Ruhe, Kraft der Gesetze, und Liebe der 
Völker blühend erhalten werden können. 

Ein günstiges Ereigniss beschleunigte die Erfüllung seiner Wünsche, 
Sein ehemaliger Lehrer, Abt Roger, hatte den päbstlichcn Stuhl unter dem 
Namen Clemens der VI. bestiegen. Der König, glücklicher als sein Vorfahr 
König Wenzel II. *), der schon auf Einführung einer Hochschule gedacht hatte, — - 
nachdem er alle Hindernisse, die bei seinem Vorgänger im eigenen Laude er- 
schwerend eingewirkt hatten, behoben, reiste sogleich nach Avignon; der lang 
gehegte Wunsch ging in Erfüllung, die Bullen wurden ausgefertigt, die Uni- 
versität errichtet und dotirt, Handschriften in Avignon angekauft, Professoren 
angestellt, und eine unerwartete Menge wissbegieriger Jugend drängte sich 
heran, Belehrung zu erhalten. 

Für das Studium der Theologie und Rechtswissenschaft war es leichter, 
sich mit Professoren und Handschriften zu versehen; die Naturgeschichte war 
aber damals uur ein Theil des medicinischen Studiums. Es hatten zwar Griechen 
und Römer auch hierin wichtige Schriften hinterlassen ; sie waren aber weniger 
bekannt, die Manuscripte nur mit Gold aufzuwiegen. Am fleissigsten wurde 
Aristoteles nachgeschrieben. Dioscorides, Hippokrates, Galenus waren seltener 
als die Araber, und wegen der kurzen Beschreibungen der Naturkörper schwer 
zu verstehen. Bei dieser Dürftigkeit an Hilfsmitteln traten Compendien an die 
Stelle, die sich als Auszüge und Essenzen von dem Besten, was die Gelehrten 
der Vorzeit geliefert hatten, in pomphaften Titeln oder Einleitungen geltend 

*) Konig Wentel II. halle sieh mit Verbesserung den Unterrichte« and der Oesetsgebung riel beschäftigt, 
fremde Rechlsgelehrte n»ch Prag berufen, eine neue Berggeaetsgebaog veranstaltet; er wünschte eine 
Hochschulo in Prag in errichten , fand aber in der verschiedenen Stimmung and Partheiung der geistli- 
chen und weltlichen Stände so viele Schwierigkeiten so iberwinden, dos» er am Ende diesen Waasch 
aufgab, oder früher, als er ihn darehsetzen konnte, von der Well abgerufen wurde. 
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nachten. Thomas Cantapritanus und Bartholomaeus Anglicus haben sich ganze 
Jahrhunderte hindurch in diesem Ruhme erhalten. Handschriften ohne Zahl, selbst 
als Prachtwerke mit den wunderbarsten illuminirten Abbildungen finden sich 
in vielen Bibliotheken. *) 

Kaiser Karl hat alles gethan, was in seiner Zeit möglich war, die 
Wissenschaften zu fördern, zu ihren Studieu aufzuregen. Kr war von wissen- 
schaftlichen Männern umgeben; sein Leibarzt Magister Gallus, den sein Collega 
Ambrosius de Praga Optimum physicum et astronomum aulicum, Doctorem in 
Strahow claustro nennet, war selbst Schriftsteller. : So lange dieser König 
lebte, waren die Professoren thätig und der Raum der Schulen musste erwei- 
tert werden. 

Das Gleichniss von dem Säemanue in dem Evangelium ist für die Ver- 
breitung der wissenschaftlichen Lehre eben so giltig, als für jene des Christen- 
thums : der ausgestreute Samen muss auf guten Boden fallen, nicht unterdrückt 
oder bedrängt werden, wenn er reiche Ernten bringen soll. 

Es zeigte sich zwar König Wenzel im Anfang seiner Regierung eben- 
falls der Universität und den Wissenschaften geneigt Seine beiden Leibärzte, 
Albik, Lehrer an der Universität, Dr. der Rechte von der Universität in Padua, 
Arz,t, später Erzbischof in Prag, und nachdem er dem Erzbisthum entsagt, Probst 
auf dem Wissehrad, — und Christann von Prachatic, Rectur der Universität, 
Mathematiker, Theolog und Arzt, haben beide ärztliche und andere Schriften 
hinterlassen. Den Hofapotheker, Sohn des Angelus de Florentia, der die- 



*) In der k. öffentlichen Bibliothek ist ein wichet Prachtexemplar mit illnminirten Abbildungen, nebst 

mehren Ton geringerer Sehönheit vorhanden; einige Abschriften ebenfalls in dem Museum. < 

**) Von diesem Magister Gallus findet man Manuskripte in der L öffentlichen Bibliothek, in jener den 
Stiftes Strahow nad in der Lohkowits'schaa in Baadnits. SetaVeigeaen Werke sind ein Rtjimen aanitatie 
od Carotum Imperatorem, ein Tractatui «V Knau nad Excerpte au andern Werken, die er an seinem 
eigenen Gebranehe aaeammengeschriebea halte, Aber verschiedene Krankheiten de* Menaehen und der 
Thiers, besonders der Pferde. In diesem Mannskripte werden die beiden böhmischen Aeratfs Ambrosia* 
de Praga und Nieolaaa de Bohemia angefahrt. Dana die Recepte ron ihm sieh lange Zeit im Rufe er- 
halten haben, geht ans einem Reeeptenbuche Tom Ende dea IMen Jahrhundert« in der Briemiticr 
Bibliothek des Grafen Johann Kolowrat hervor , in welchem die Vorschriften des Magister Gallus gegen 
Verhärtungen dea Uaterleibea und Brustbeschwerden gans besonders aageruhmt werden. Siehe Stern- 
berat Abhandlung über die Pftenmenkunde im Böhmen, Prm$ 1817 , f. 19. 

»•*) ChriHannut de PrachatU* hat mehrere »railiche Schriften Aber das Aderlassen und andere Gegenstände 
hinterlassen; das» wichtigste ist sein Uerbariu* , der den dritten Theil seiner Schriften aasmachte. Daa 
fcltefcte Manaskript v. J. UI6 war in der Cerronischen Bibliothek in Brünn. Spätere Abschriften »ind 
nicht selten. Bas Mediehtaie flegittri Albiei, Manuskript v. J. 1438 war auch nntcr dem Titel Vetuiu- 
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selbe Stelle bei Kaiser Karl verlrat, hat er mit mehren Diplomen begnadigt, 
damit er den Apotbeker-Garten (die botanischen Gärten jener Zeit) hortus An- 
gelicus genannt, unterhalte und mit wohlriechenden Gewächsen bepflanze. *) 

Die so sehr erfreuliche erste Epoche der neuen Universität wurde aber 
bald durch Zwiespalt über religiöse Meinungen getrübt. Heftige und harlnackige 
Vertheidigung oder Bekämpfung derselben entzweiten stets die Gemüther und 
störten die zum Studium nölhige Hube. Die fremden Studenten verliessen 
schaareuweise die beunruhigte Stadt ; die einheimischen traten in Parteien schroff 
gegen einander; die nach Wissen strebenden zerstreutet! sich iu ganz Deutsch- 
land; der aufgeregte Geist suchte Befriedigung; aus den Bruchthcilcn der Prager 
Universität entstanden neue Hochschulen; die Geistesbildung schritt mit der Zeit 
vorwärts, konnte selbst in Böhmeu durch Feuer und Schwert nicht verdrängt 
werden ! 

So gewiss es aber auch immer seyn mag , dass errungene Kenntnisse 
und ein höherer Grad von wissenschaftlicher Bildung uicht leicht ganz zu ver- 
tilgen sind; so kann doch die fortschreitende Eutwiklung zeitweilig gehemmt, 
gleichsam eingeschläfert werden; sie bedarf alsdann eines neuen Anstosses, um 
wieder rege und thätig zu werden, und ein solcher erscheint oft unerwartet 
durch einzelne Menscheu im Stillen vorbereitet, ohne des ungeheuren Effectes 
bewusst «iu scyii, der ans ihren stitleu Kammern hervor gehen werde. 

Deutsche Männer waren es, ein Guttenherg , ein Famt und Schäfer, 
die das itiltel erdachten, die Thaten wie die Gedaukeu der Menschen festzu- 
halten, hundert- und tausendfach zu vervielfältigen, und Jedermann zur Kennt- 
niss zu bringen. Diess war der Wendepunkt, der die Wissenschaften für ewige 
Zeiten gesichert hat ; kein Herostrat vermochte mehr, ihnen mit dem Eeuerbrand 
entgegen zu treten: denn was in einem Tage hundertmal vervielfältigt und ver- 
breitet worden, vermag die Zeit selbst nicht leicht ganz zu vertilgen. Keine 
Erfindung hat sich je mit einer solchen elektrischen Geschwindigkeit verbreitet, 
wurde von allen Nationen so dankbar aufgenommen und unterstützt, als diese. 
Allenthalben entstanden Druckofficiuen oder wanderten von Stadt zu Stadt bei- 



rius bekannt, and wurde »I. Trartatut de rejimine hominU im J. 1481 in Leip«iR gedruckt. Dm 
Manuskript befindet «ich in dem böhmischen Museum. Sternbrrc L C p. &4 et «eq. der Herharias van 
Christann ton Prachatita T. 2. p. 11 et seq. 
*) Urkunden König Karl« und Wenwls IV. 1MO und 1373, HO», in welcher leUten der Koni* die Frei- 
heilen, die sein Vater bereits crtheilet, besUci E et «"d neue hinsmfusl mit den Ansdrückcn: horhim pro 
»ptriali cotmntatinne noslra eommuimu* per ipMum Ludovieum diversi» redoUnütut et aromatici* 
htriarwn radieibu* ejceoli et plant ari. - Verhandl. de« böhm. Museum« 1623 P . 05 et 73. 
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nahe so schnell als die gedruckten Werke selbst. Auch in Böhmen war bereite 
ha Jahr I I f>8 eine Buchdruckcrei in Pilsen, später in Prag, bewegliche in 
Winterberg, Kutteiiberc. u. a. Orlen. 

Die naturliistorischeu Werke kamen im allgemeinen etwas später an die 
Reihe und wie man erwarten mlisste, waren es die bekannten Compendien: das 
Buch der Natur (Cautapritan ) bei Baumler in Augsburg 1475. mit Hol/schnitten; 
der Ilerbarius von Vuba bei Faust und Schäfer in Mainz 1485, in Padua 
dasselbe Jahr und 1488 bei Schönspergcr in Augsburg. *) Man sieht aus den 
schnell auf eiuander folgende» Auflagen, wie begierig diese Biicher gesucht 
wurden. Der grösste Gewinn für die \\ issensehaften ergab sieb aber dadurch, 
dass eine 3Ienge Werke, welche als Manuscripte unbekannt oder seile» geblieben 
waren, nun verviel fall iget in verschiedene Sprachen übersetzt wurden. 

In dieser glücklichen Erfindung schneller Darstellung und Verbreitung 
iller neuen Entdeckungen und Beobachtungen lag auch schon der Keim eines 
neuen Impulses, der sich am Ende des XV. Jahrhunderts entwickelte, als 
Christoph Columb durch die Erfindung des See-Compasses ermuthiget, mit uu- 
crachütterlicbem Rinthe und unzerstörbarer Beharrlichkeit die Bahn gebrochen, 
die laugst geahnte neue Welt zu eutdecken, zu oroberu, und eine Menge gold- 
lastiger Abenteuerer mit und nach ihm i» die unbekannten Finthen' zu reissen. 
Denn «duic dieses Mittel der Verbreitung der Wissenschaften wurden den Sebiff- 
fabrera manche astronomische Hilfsmittel gemangelt haben nnd ihre Entdeckungen 
nur langsam und unvollständig zur allgemeinen ~,\\ ;\£e gelangt seyn, 

Die geistige Aufregung, die sich fast allgemein im XII. Jahrhunderte 
entwickelte, muss Statinen erregen. Mit einer fast unbegreiflichen Hast drängten 
sich die Menschen nach den unbekannten Ländern. Die SeliifiTahrer bevölkerten 
die Meere mit neuen Inseln und Cohtiuenten, die eiu jeder Nachsegelndc suchte 
und gelinden zu haben glaubte, wenn sie auch nirgends vorhanden waren; die 
Geographen in ihrer Sludierstube trugen sie auf ihre Charten, wo sie oft von 
einer »Stelle zur andern wandern mussten. Die Inseln Autillia. jene des heiligen 
Brandaus, und die zehn Slädle, Brazil oder Brazier, die Hand des Satans 
(Mait de Satanasso) wurden lange in den Welten herumgetrieben, bevor sie 
einen festen Punkt gewannen oder ganz aus deu Charten verschwände». 



*) Sowohl da« Horb der Natur nl* der lirrbarui* sind mit llolsschniUen versehen, «war roll, aber nrnn 
•ir Wahres abbilden . doch Immer in erkennen} mehre Abbildungen lind aber Rani erdichtet. — I Im 
bühm. Museum.) 
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Aus dem Wunderlande Chitag, Katoge and Kadi IIa , welches Colomb 
vergeblich suchte und gefunden zu haben glaubte, hatte Marco Polo und Pietro 
de/la Volle die auffallendsten Nachrichten über die Naturerzeugnisse und Menschen 
in die Welt gebracht, die in dem XVI. Jahrhunderte, wo das Wunderbare mehr 
noch als das Wahre beliebt war und Glauben fand, sich leicht geltend machen 
konnten. Dadurch machten die Erzählungen von Mandeville sich besonders 
beliebt. Die Frucht, die, wenn sie in das Wasser geworfen wird, sich in einen 
Vogel verwandelt, die kürbisartige Frucht, in deren Mitte, wenn man sie er- 
öffnet, ein Lämmchen gefunden wird, woraus in der Folge die fabelhafte Lamm- 
pflanze Barometz (Beranec) entstaud, deren Namen Linne zum ewigen An- 
denken in dem Polypodium Barometz erhalten hat, waren ganz in dem Geiste 
der Zeit hinein gedichtet. *) 

Diese Pflanze erinnert uns au unsere Knaben-Jahre, wo wir Brüder uns 
hoch erfreuten, wenn uns von den Eltern Höchbergs adeligen Land- und Feld- 
leben zur Bilderschau gereicht wurde, wo diese Pflanze abgebildet und ganz 
im Ernst als eine tatarische Pflanze beschrieben ist. Wir bewunderten 
dieses mit dem Nabel auf der Spitze des Stängels angewachsene Thierchen, 
und verfehlten nie, wenn wir Schäfchen auf der Weide sahen, uns nach den 
Pflanzen umzusehen, auf denen sie gewachsen waren. 

So wie sich die älteren Handschriften durch den Druck verbreitet hatten, 
wurden sie auch in das Böhmische übersetzt: Petrus de Crescentiis über die 
Landwirthschaft, Marco Polo, Mandeville, Lerias Reise nach Brasilien. Der 
erste böhmische Ilerbarius von Claudian und Czerny erschien im Jahre 1517, 
wurde aber, der Holzschnitte wegen, in Nürnberg gedruckt. 



•) Von Marco Polo und KandtviUe sind Manuskripte in böhmischer 8praehe im Masco vorhanden. In 
dem Kap. 100 jenes von 1484 werden die neiden auffallenden Geschickten ersähtt; jene der Frucht, die 
wenn «io auf die Erde fällt, verfault, wenn nie aber in das Wasser geworfen wird, sich in einen Vogel 
verwandelt, hat so gläubige Leser gefunden, wie die Pflanse Baromei, die das leite Jahrhnndert er- 
reichte, wo sie in Höchbergs adelichem Land- und Feldleben T. I. p. 700 sorgfältig abgebildet nnd als 
eine tatariaohe Pflante treuherzig beschrieben wird. Wolle and Gespinnst ans derselben wnrde in der 
Schatzkammer Swammcrdams in Amsterdam aufbewahrt. Sternb. L. eit. T. IL p. ». et seq. 
♦*) Die bdhmische Ulbcrsetsung des Petrus 4* CretctntiU im böhm. Moseo tst »aeh der Strassbnrger 
Ausgabe von dem J. 1466 gefertigt, der UiberseUer hat eich nicht genannt. Die üiberneUung von 
Lerias Reise nach Brasilien vom 1. 1500 findet sich in der fdrstl. Forstenbergisohen Bibliothek in Prag, 
nie wurde ia Znaim von Panl Nowak and Mathäus Cyrill genchrieben , und Herrn Bohnslaw Berka von 
Doba und Lipp« gewidmet. Der Herbarins von Claudian nnd Cierny unterscheidet schon das Ornitho- 
galutn Bohemietm von dem gewöhnlichen. 
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Den erfolgreichst en Impuls zur Verbreitung der Naturwissenschaften in 
Böhmen haben wir dem Erzherzog Ferdinand, Sohn Kaiser Ferdinand I. und 
sein Statthafter im Königreich Böhmen, zu verdanken. Er darf mit Recht 
unter die ausgezeichnetsten Männer seiner Zeit gezählt werden. Er vereinigte 
mit der grössten Gewandtheit in allen rittcrlicheu Uibungen den Uiberblick eines 
geübten Staatsmannes und eine grosse Vorliebe für die Naturwissenschaften, 
besonders Botanik und Bergbaukunde, welche die Mineralogie jener Zeit ge- 
nannt werden kann; und diese ermunternde Vorliebe für die Naturwissenschaf- 
ten hat sich zu unserer höchsten Freude in unserem Herrscherstamme bis in 
unsere Tage vererbet. 

Der berühmte Dr. Petrus Mathiolus t sein Leibarzt, stand mit den mei- 
sten Naturforschern und Aerzteu seiner Zeil in Briefwechsel. Der Erzherzog 
unterhielt einen eigenen Maler bei der kaiserl. Gesandtschaft in Constantinopel, 
um die orientalischen Pflanzen für die Herausgabe der Prachtauflage der Com- 
mentare über den Dioscorides von Mathiol malen zu lassen. Die Abbildungen 
des Hyaciuthus orientalis, des Lillac und vieler änderet! Pflanzen, die Mathiol 
zuerst herausgab, sind ihm von Constantiuopel zugeschickt worden. 

Der wohlriechende Eleaguus augustifolia erhielt den Namen böhmischer 
Oelbaum (Olea bohemica), weil er schon damals in vielen Gärten Böhmens 
vorhanden war. 

Um ein böhmisches Herbarium mit grossen Holzschnitten herauszugeben, 
welches der Arzt Thaddaeus Uagek nach Mathiol bearbeitet hatte, verschaffte 
der Erzherzog dem Dr. Mathiolus einen Beitrag von 250 Schok böhmischer 
Groschen oder 500 Thaler, welche die böhmischen Stände zu diesem Zwecke 
auf dem Laudtage 1558 bewilligten. Die grossen Holzschnitte wurden in Prag 
geschnitten, und Mathiol beuützte sie später zu seiner Prachtauflage von dem 
Jahre 1565 bei Valgries in Venedig, früher aber wurden sie für den deut- 
schen Herbarius von Handsch verwendet. Die beiden Auflagen des Herbarius, 
so wie die Briefe Mathiols sind sämmtlich in Prag bei Mclantrich 1552 lo- 
benswerth abgedruckt. *) Will man sich einen richtigen Begriff von dem da- 

•) Von der lähm. Hcraa*cal«»des Hacek, in welcher die Wappen der «ländischen Mitglieder, die daa 
Unternehmen besonders unterstützten , abgebildet sind, findet lieb ein wahrscheinlichen Geschesk- 
Exemplar mit Goldschnitt and zierlichem Einband mit dem Kinskyschen Wappen vortrefflich erhalten, 
im böhm. Museo. Die Holzschnitte sind naturgetreu and vorzüglich für jene Zeiten. 



9 




4 » f 



Wut' 



22 



Maligen Drange nacli Wisseu und von der schnellen Verbreitung der Wissen« 
schatten durch den Druck machen, so darf man bloss das Beispiel von den 
Welken des Petrus de Crescentiis und von Mathiols Commentaren anfuhren, 
die in verschiedenen Sprachen 33 Auflagen zu 10ÖO Exemplaren erlebten. 

Die wissenschaftliche Aufregung im XVI» Jahrhunderte dran«; durch alle 
Stande; die Souveraine zogen Gelehrte und Kuiisllcr in ihre Umgehung; au 
die Stelle der Astrologen waren die Astronomen getreten, Tgcfio Brake und 
Keppler hatten Observatorien in Prag aufgestellt. Die Sitte des Adels, fremde 
1 /ander zu bereisen, jene der Professoren, die italienischen Universitäten zu be- 
suchen, hatte sich erhalten. Der Adel begünstigte die sich entwickelnden Ta- 
lente: Bohuslaw hobhowiez , der die auserlesene Bibliothek in Baudnic ge- 
sammelt, selbst Schriftsteller, war als Maren allgemein verehrt. 

Der Bergbau hatte sich durch die Entdeckung der Bergwerke Btodwets, 
Rudulphsladt und Joachimstbal wieder gehoben; die vorzüglichen Stufen, die 
sich allenthalben hervortbalen, führten auf den Gedanken, sie zu sammeln, und 
auch hier finden wir den Erzherzog Ferdinand als den ersten, der, nach der Ter- 
minologie jener Zeit, eine Sammlung von Handsteinen { Mineralsammlung) auf- 
stellte, die spater mit ihm nach Tyrol wanderte, und in dem Schfose Ambras 
aufbewahrt wurde. Mit Erlaubnis« des Erzherzogs wurde eine ähnliche Samm- 
lung Mm böhmischen Randsteinen von dem Bergmeistei Hutzel n>n St ernst ein 
in Budweis errichtet: die reichste und wen Ii vollste war jene Kotier Rudolph* 
im Präger Schlosse, der Jaire lang zwei Edelstein-Sammler unterhielt, und in 
allen Bergwerken die schönsten Stufen erkaufte. Leider ist nur wenig von 
dieses drei ftnrijnjr • '* / gegenwärtigen Zeit gerettet worden. 

DieDocimasi 3 in den Bergwerken halle zwar mich keine grossen wissen- 
schaftlichen Vorschrilf ' gemacht; dagegen culminirte in diesem Jahrhundert die 
Alchimie. Gold und Milber durch die Anwendung der rothen oder weissen 
Tinetur versprechend, wurde Sie allenthalben wohl aufgenommen ; durch sie 
wurden chemische Kenntnisse erobert, verbreitet, und auf indirectem Wege das 
Gold und das Silber, welches die Adepten für die Tincturen den Einzelnen 
abgenommen, dem Allgemeinen wieder reichlich ersetzt. Ihr verdanken wir 
du- einheimische Erzeugung des Alauns und Vitriols in Kattenberg, die ein 
ähnlicher Adept Namens Essen vom Kempten dort eingerichtet, und die sich 
schnell im ganzen Lande verbreitete, so duss in wenig Jahren dieses Material 
auf so geringe Preise herabfiel, dass Venedig, welches Jahrhunderte hindurch 
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den Alleinhandel behauptet hatte, die Concurreni nicht mehr aushalten konnte. 
Nun mehreren alchimischen und chiromantischen Werken sind an eh böhmische 
Ueberselzungen in Manuscripleu vorhanden. ) Die inländische Industrie wurde 
aueh dadurch gesteigert, dasa der Gebrauch der mineralischen Kohle, wenn auch 
anfangs nur sparsam, eingeführt wurde. Die Landwirt hsclmß trat ebenfalls in 
die Ileilie rationeller Behandlung: Obrigkeiten ertheilten ausführliche Instructionen 
an ihre Beaalten; es erscheinen gedruckte Schriften über den Feldbau, die 
Schafzucht, das Pfropfen der Db>ihaiime in böhmischer Sprache. **) Die Aer/.ie 
und Naturforscher der hiesigen Hochschule, die sich in jener Zeit durch ihre 
Schriften hervorthaicn, gleich wie jene überhaupt, welche die Kenntnisse der 
Vorzeit in deu Dereich der Gegenwart zurückführten, und mit dieser in Ver- 
bindung brachten, brauche ich in dieser Versammlung nicht namentlich anzuführen. 

Eis war die Periode vom Ende des XV. bis in deu Anfang des XV II. 
Jahrhunderts' das Zeitaller der Suchenden, l'nd wahrlich sie haben gefunden, 
wenn auch nicht immer was sie gesucht, — auch nicht bloss Länder und Inseln, 
Sterne am Himmel, Thiere, Pflanzen und Steine auf der Erde: aber vieles, 
was mau ihnen nicht /.ntrauie, /um Theil nicht anerkannte und nicht glaubte, weil 
schon eine grosse Summe des Wissens dazu gehört, um die Erzählungen der Ml 
That Sachen und die daraus gezogenen Schlüsse und darin verborgenen neuen 
Entdeckungen zu sondern und aufzufassen. Alexander ran Humboldt, der sieh 
mit dem Geist Christoph t'olumbus gleichsam identificirt , hat aus seinen Be- 
richten und Briefen weit mehr naturhislorische und physische Entdeckungen 
hervorgehoben, als jemals darin geahnet wurden. Seine Apologie des XVI. Jahr- 
hunderts macht alles überflüssig, was hier noch gesagt werden könnte.***) Marco 
Polo, gegen dessen Heiseberichte Misstrauen herrschte, ist erst in der ueueslen 
Zeit w ieder zu Ehren gekommen ; Beschreibungen von Naturkörpern aus 
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•) Antonia « Flortnrie Aldiinii.-, Manuskript auf Pergament Ton 1175. Bernhard Grafen von der Markt 
hermetishe Philosophie, b&hiuisch rmendirt von Bawor Rodowsky von Hufctician 1676, und dieses 
letttern philosophische Reden (im bühm. Mnseo). 
**") Oie Instruktion van Klorinn Orieitbck von' Griesbach an seine Beamten, eine ähnliche von Adalbert 
von Pernstein (bühm. Zeitschrift des Museums im J. 1835). Uotfodmf oller der Laudwirth von Johann 
Brtwin von Ploskowits, Prag 1536 und 1540 ; dritte Auflage von Weleslauin» 1587; in das Deutsche 
übcrseUt in Nürnberg 1711». Jobst von Rosenberg, o stepowanj, vom Pfropfen der Baume 1598. Kine 
landwirlhaehaftliche Anleitung von Nikolaus t'ernobevl 1587 n. a ra. 
Alexander von Uumboldl kritische Untersuchungen über die Entwicklung geographischer Kenntnisse von 
der neuen Welt etc. fibersetat von Ideler. Berlin 1837. 
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Aristoteles und Plinias wurden nun erst verständlich , als man dieselben 
-wieder gefunden hatte; eine kritische Untersuchung vou allem, was die vou 
uns bezeichnete Epoche für die Naturwissenschaften geleistet, in dem Geiste 
der kritischen Untersuchungen über die geographischen Kenntnisse jener Zeil- 
epoche von Alexander von Humboldt, würde die Welt in Yerwuuderuug setzen. 

Sind auch in der Folge der Zeit Perioden eingetreten, welche zeitweilig 
oder örtlich zurückhaltend oder störend eingewirkt haben : die Summe des \\ i>>en> 
Ist ungetrübt durch alle Begebnisse immer sich mehrend hindurch gegangen, der 
Drang nach neuen Entdeckungen und Erfahrungen in den Wissenschaften hat 
■ich bei allen civilisirten Völkern erhalten, und jedes Jahrhundert hat hervor- 
ragende Gelehrte erzeugt , die mächtig darauf einwirkten ; mit dem XVI. 
Jahrhundert lässt sich aber keine Epoche vergleichen als die gegenwärtige, in 
welcher durch die neueren Erfindungen und Verbesserungen der Scluiellfahrten 
zu Wasser und zu Land, die Entfernungen gleichsam verschwiuden , das kaum 
möglich Gedachte erreichbar wurde. Auch haben wir seit 25 Jahren von 
dem damals entdeckten neuen W'elttheil mehr erfahren und erhalten, als in 
den vergangeneu drei uud einem halben Jahrhundert. Ein fünfter Welttheil, 
der seitdem hinzu gekommen, hat die Sammlungen und die Wissenschaften 
mit den seltensten Naturalien bereichert; wenig besuchte Länder sind durch 
die neuesten Reisenden durchforscht wurden; ein deutscher Marco Polo, der 
seine sechsjährige Reise durch die entferntesten, /.um Theil noch wenig besuchten 
Lander glücklich vollbracht, und mehr als 32000 Exemplare aus allen Reichen 
uud Zweigen der Naturwissenschaften und die seltensten ethnographischen Ge- 
genstaude nach Europa herübergebracht hat, befindet sich in unserer Mitte. 

Der Fall, dass von einem naturhistorischen Werke in Folioformat 33000 
Exemplare abgesetzt werden, dürfte wohl schwerlich mehr eintreten: dafür 
erscheinen aber in einem jeden Jahre so viele Werke von dem grösslen Folio- 
fei mat bis zu dem kleinsten Duodez, dass nur noch wenige Bibliotheken hin- 
reichend dotirt sind, um sie anzuschaffen. Die Verbreitung der gedruckten 
Werke ist auf die mannigfaltigste Weise erleichtert; der Austausch der Mei- 
nungen, die Mitlheilung neuer Entdeckungen und Erfahrungen wird durch unsere 
Versammlungen gefördert, — Vortheile, die dem XVI. Jahrhundert nicht zu Ge- 
bote standen. 

Wenden wir nun noch einmal den Blick auf die flüchtig durchlaufenen 
Jahrhunderte zurück; erwägen wir, wie schwer es geworden, die Wissenschaft- 



25 



liehe Bildung civilisirter Völker der Vorzeit auf andere Nationen in einer Zeit 
zn übertragen, deren Geist, Gesetzgebung, Sitten, Gebräuche durch Weltbegeben, 
heiten eine andere Richtung angenommen hatten; bleiben wir aufmerksam, wie 
nur stufenweise sich der Drang nach Wissen entwickelt, aber trotz allen re- 
tardireud einwirkenden äusseren Umständen mit geringen HilfsmiUeln dennoch vor- 
geschritten ist ; folgen wir der Geistesbildung überhaupt, und dem Vorschreiten der 
Naturkunde bei vermehrten Hilfsmitteln und aufgeregtem Geistestrieb durch alle 
Phasen der Jahrhunderte bis zu unserer Zeit; vergleichen wir diese wechselnden 
Perioden mit dem gegenwärtigen Standpunkt der Naturwissenschaften, uud blicken 
nun auf den Kreis, der hier versammelt ist, um in seinem inneren Verkehr diesen 
Standpunkt näher zu bezeichnen, wie er es bereits durch 14 Jahre bethät iget hat: 
so dürfen wir, ohne den Vorwurf einer Überschätzung zu besorgen, auch die 
Versammlungen der Naturforscher uud Aerzte aller Nationen, die sich an Deutsch- 
lands Beispiel angeschlossen haben, als Zeugen eines unaufhaltsamen Vorschreitens 
in den Wissenschaften aufrufen. 

War es mir auch nicht möglich, in einer Versammlung solcher Zuhörer 
etwas vorzutragen, was ihnen, meine Herren! unbekannt geblieben wäre, bin 
ich auch, wie es des Alters Brauch ist, als ein laudator temporis acti aufge- 
treten; so werden Sie mir doch darin Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass 
ich bloss Thatsachen au einander reihend der Vergangenheit wie der Gegen- 
wart gleiches Recht habe widerfahren lassen. Ehre wem Ehre gebührt! 

Die XV. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 

ist eröffnet! 

f. *. 

Nach diesen Worten folgte das übliche Vorlesen der Statuten der Versammlung 
durch den zweiten Geschäftsführer: 

STATUTEN 

der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte. 

%. 1. Eine Anzahl deutscher Naturforscher und Aerzte Ist am 18. September 
1832 in Leipzig zu einer Gesellschaft zusammengetreten, welche den Namen führt: 
„Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte." 

$. 2. Der Hauptzweck der Gesellschaft ist, den Naturforschern und Aerzten 
Deutachlands Gelegenheit zu verschaffen, sich persönlich kennen zu lernen. 

4 
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$. 3. Als Mitglied wird Jeder Schriftsteller Im naturwissenschaftlichen und 
arztlichen Fache betrachtet. 

$. 4. Wer nur eine Inaugural-Dissertation verfasst hat, kann nicht als Schrift- 
steller angesehen werden. 

$. 5. Eine besondere Ernennung zum Mitgliede findet nicht Statt, und Diplo- 
me werden nicht trtheilt 

$. 6. Beitritt haben Alle, die sich wissenschaftlieh mit Naturkunde oder Me- 
dizin beschäftigen. 

§. 7. Stimmrecht besitzen ausschliesslich die bei den Versammlungen gegen- 
wärtigen Mitglieder. 

$. 8. Alles wird durch Stimmenmehrheit entschieden. 

$. 9. Die Versammlungen linden jährlich , und zwar bei offenen Thoren Statt, 
fangen jedesmal mit dem 18. September an, und dauern mehrere Tage. 

$. 10. Der Versammlungsort wechselt Bei jeder Zusammenkunft wird der- 
selbe für das nächste Jahr vorläufig bestimmt. 

%. 11. Ein Geschäftsführer und ein Sekretär, welche im Orte der Versamm- 
lung wohnhaft seyn müssen, übernehmen die Geschäfte bis zur nächsten Versammlung. 

$. 12. Der Geschäftsführer bestimmt Ort und Stunde der Versammlung , und 
ordnet die Arbeiten, wesshalb jeder, der etwas vorzutragen hat, es demselben an- 
zeiget. 

$. 13. Der Sekretär besorgt das Protokoll, die Rechnungen und den Brief- 
wechsel. 

§. 14. Beide Beamte unterzeichnen allein im Namen der Gesellschaft. 

15. Sie setzen erforderlichen Falles, und zwar zeitig genug, die betreffen- 
den Behörden von der zunächst bevorstehenden Versammlung in Kenntnis«, und 
machen sodann den dazu bestimmten Ort öffentlich bekannt, 

$. 16. In jeder Versammlung werden die Beamten für das nächste Jahr ge- 
wählt. Wird die Wahl nicht angenommen, so schreiten die Beamten zu einer andern, 
auch wählen sie nötigenfalls einen andern Versammlungsort 

$. 17. Sollte die Gesellschaft einen der Beamten verlieren , so wird dem 
übrigbleibenden die Ersetzung überlassen. Sollte sie beide verlieren, so treten die 
Beamten des folgenden Jahres ein. 

$. 18. Die Gesellschaft legt keine Sammlungen an, und besitzt, ihr Archiv 
ausgenommen, kein Eigenthum. Wer etwas vorlegt, nimmt es auch wieder zurück. 

%. 19. Die vielleicht Statt habenden geringen Auslagen, werden durch Bei- 
träge der anwesenden Mitglieder gedeckt. 

$. 20. In den ersten fünf Versammlungen darf nichts an diesen Statuten ge- 
ändert werden. 

Leipzig, am 10. Oktober 1822. 
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83. 

Hierauf übernahm Herr Ober- Bergrath Nöggerath den Vortrag einer Ab- 
handlung des durch Krankheit an der persönlichen Erscheinung verhinderten Herrn 
Professors Bischoff aus Bonn, in welcher dieser seine Theorie der Wärme, bezüglich 
der Abnahme der letztern in unserem Planeten, erläuterte, und woraus hervorging, 
dass die Wärme seit der frühesten Periode der Erdbildung bis zu einem gewissen 
Punkte sich allmählig vermindert habe, gegenwärtig aber stationär geworden, und 
keiner fernem Abnahme unterworfen zu seyn scheine. Sein Vortrag war folgender: 

Bemerkungen über die Abkühlung unserer Erde. 

Es dürfte wohl eine Frage von allgemeinem Interesse seyn, ob in historischen 
Zeiten eine merkliche Abnahme der Temperatur auf der Oberfläche der Erde statt ge- 
funden habe. 

Diese Frage steht im genauesten Zusammenhange mit den Hypothesen über 
die Entstehungsart unserer Erde. War sie in der Schöpfungsperiode eine Kugel, 
welche dieselbe Temperatur hatte, wie ihre Umgebung, d. h. der Weltraum, in dem 
sie sich bewegt: so musste sie sehr kalt gewesen seyn. In diesem Falle würde sich 
die Temperatur der Oberfläche nach und nach durch die Wirkung der Sonne bis zum 
gegenwärtigen Grade erwärmt haben. Es lässt sich aber leicht zeigen, dass dieser 
Fall nicht statt gefunden haben könne ; denn da die Erwärmung der Erde von Aussen 
nach Innen hätte erfolgen müssen: so müsstc sich von Aussen nach Innen eine Tem- 
peratur-Abnahme zu erkennen geben; statt dessen zeigt sich aber gerade das Gcgcn- 
theii. Alle bis jetzt in Bergwerken und in Bohrlöchern angestellten Beobachtungen 
haben übereinstimmend dargethan, dass die Temperatur von der Oberfläche nach dem 
Innern zunehme. Eben so zeigen sich die Quellen um so wärmer, je tiefer sie aus 
dem Innern der Erde kommen, (überhaupt kann man die Wärme der Thermen, die 
Temperatur-Verhältnisse in dem Meere und in den Seen, das Abschmelzen der Gletscher 
an ihrer untern Fläche schwerlich auf andere Wi*ise, als aus der Temperatur-Zunahme 
nach dem Innern erklären. Ebenso erklären sich die vulkanischen Erscheinungen am 
Einfachsten aus einer bis zur Glühehitze gesteigerten Temperatur-Zunahme nach dem 
Innern. Ich beziehe mich, was alle diese Erscheinungen betrifft, auf das, was ich 
hierüber in meiner eben erschienenen Wärmelehre des Innern unserer Erdkugel, ge- 
sagt habe. 

Dürfen wir die Temperatur -Zunahme nach dem Innern als ein vollkommen 
constatirtes Factum betrachten, so beseitigt sich also von selbst die Annahme, dass 
die Erde in ihrer Entstehungs-Periode eine kalte Kugel gewesen seyn könne; viel- 
mehr führt uns dieses Factum zur entgegengesetzten Annahme, dass die Erde zur 
Zeit der Schöpfung eine heisse Kugel gewesen sei, dass sie »ich nach und nach ab- 
gekühlt habe, dass diese Abkühlung von der Oberfläche nach dem Innern fortgeschritten 
sei, und dass sie noch in ihrem Innern diejenige hohe Temperatur bewahre, welche 
ihr in der Schöpfungsperiode in ihrem ganzen Masse eigenthümlich gewesen ist. 
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Physikalische Gründe führen uns also zu derselben Ansicht von der Entstehung 
unserer Erde auf ptutonischem Wege, welchem bei weiten die Meisten und die Ersten 
unter den jetzt bekannten Gestagen zugethan sind. Und in der That, das Studium der 
fossilen Pflanzen, ihr Vorkommen in den verschiedene« Formationen, und die Vergleichung 
derselben mit den noch jetzt lebenden, führt unwiderleglich zur Annahme einer höhern 
Temperatur in den frühereu Perioden unserer Erde, wie Graf von Sfernbcry , Adolph 
Brongniarl und Andere, auf eine so überzeugende Weise nachgewiesen haben. 

Nur darin scheinen die Ansichten getheilt zu seyn, ob eine stete Abnahme der 
Wärme unserer Erde von ihrer Schöpfung* - Periode bis auf die. heutige Zeit nach 
irgend einem Gesetze statt gefunden habe, oder ob, in irgend einer frühem Zeit, eine 
plötzliche Erkaltnng der Erde erfolgt sei. Cuvier neigte sich, um das Vorkommen 
der Elephanten und Hhiaocerose am Ausflusse der Lena und au den Ufern des IVilhm 
zu erklären, zu der Ansicht, dass eine plötzliche Erkaltung der Erde zu der Zeit ein- 
getreten sei, wo diese Pachydermen in den angeführten Fundorten ihr Grab gefunden 
haben. Alexander von Humboldt zeigt aber mit überwiegenden Gründen, dass die 
Annahme einer plötzlichen Erkaltung der Erdkugel durchaus unnöthig sei. Nach physi- 
kalischen Gesetzen kann auch nur eine allmälige Abkühlung unserer Erde, nach irgend 
einem bestimmten Gesetze, gedacht werden; es sei denn, dass wir zu de« wenig wahr- 
scheinlichen Hypothesen unsere Zuflucht nehmen: dass einstens eiae plötzliche Ver- 
änderung in der Neigung der Erdaxe statt gefunden habe, oder dass unser ganzes 
Planetensystem bei seiner Bewegung im Uimmelsraume plötzlich in eine Kegion von 
iehr niedriger Temperatur gekommen sei: eine Hypothese, welche neuerdings von 
Poitaon aufgestellt worden ist. 

Hatte die Erde zur Zeit der Schöpfung eine hohe Temperatur, so ist, wie schon 
Miltcherlich gezeigt hat, damit sehr wohl vereinbar die Existenz des Wassers auf 
derselben, indem zwar ein grosser Theil desselben in luftförmigem Zustande die Erde 
nmgeben musste, gleichwohl aber unter dem starken Drucke einer solchen Wasser- 
dampf-Atmosphäre Wasser im liquiden Zustande, wenn auch bis zum Glühen erhitzt, 
vorhanden seyn konnte. Eine solche Wasserdampf- Atmosphäre konnte natürlich nur 
in der Nähe der erhizten Erdoberfläche bestehen; entfernt von ihr in den höheren 
Regionen des kalten Weltcnraums musste dieser Wasserdampf eine beständige Conden- 
sation erleiden. Die Erde musste also eingehüllt gewesen seyn in einen dicken Nebel, 
und unaufhörlich mussten wässerige Niederschlüge erfolgen, welche, kaum die Erd- 
oberfläche erreichend, auf Kosten der hohen Temperatur derselben wieder in den Gas- 
zustand zurückkehrten. In dieser Nebel-Umhüllung verblieb die Erde, bis ihre Tem- 
peratur unter den Siedpunkt des Wassers d. i. unter 80° H. herabgekommea war. 
Während dieser gewiss sehr langen Periode konnte sich durch die, für daa Licht 
fast undurchdringliche Umhüllung keine merkliche solare Wirkung äussern, und es 
existirte also gleichsam in dieser Periode für die Erde keine Sonne. Wir haben also 
hnlängliche Gründe zur Annahme, dats von der Erschaffung der Erde an, bis dahin, 
wo ihre Oberfläche bis uuter 80° herabgekommen war, die Abnahme der Temperatur 
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auf der ganzen Erdoberfläche ganz gleichfömig erfolgte, und das« somit in dieser 
Periode, xu jeder Zeit, eine gleichförmige Temperatur unter dem Aequator wie unter 
den Polen statt fand. Hatte in der Zeit, wo die Temperatur der Oberfläche unter den 
Siedepunkt herabgekommen war, die Erdachse ihre gegenwärtige Neigung gegen die 
Erdbahn: so mussten sich allmäiig die davon abhängigen klimatischen Verschiedenhei- 
ten herausstellen; denn nun, wo sich die undurchdringlichsten Nebel zerstreuten, trat 
die Wirkung der Sonne auf die Erdoberfläche ein, und unter dem Aequator, wo durrh 
diese Wirkung mehr Wärme erzeugt wurde, wie unter den Polen, musste die Abküh- 
lung der Oberfläche langsamer fortschreiten, als unter den letztern. Es ist indess leicht 
einzusehen, daaa die, Ton der Neigung der Erdachse abhängigen klimatischen Verschie- 
denheiten erst nach und nach den Tmfang erreichen konnten, wie er in der gegenwärti- 
gen Zeit statt findet. Es gab also eine Zeit in dieser «weiten Periode, wo gewissermassen 
ein gleichförmiger Frühling auf der ganzen Erdoberfläche herrschte, die Temperatur 
derselben aber natürlich viel höher war, als sie dermalen in den heissesten Theilen 
unserer Erde ist Indem die Erde in ihrer Erkaltung, nachdem ihre Temperatur unter 
60° R. herabgekommen w;ir, fortschritt, musste diese Erkaltung in den Polarländern 
schneller, als unter den Tropen erfolgen, als Folge der solaren Wirkung, wodurch 
jene Länder in einer kältern Umgebung sich befanden, wie der Aequator. Jn den 
höhern Breiten musste daher die Temperatur früher bis zu dem Punkte herabsinken, 
wo das organische Leben beginnen konnte« als in niedern Breiten. So entfalteten sich 
also zuerst Organismen in jenen höhern Breiten, in denen jetzt das organische Leben 
auf einer niedern Stufe steht, oder, wie wahrscheinlich unter den Polen selbst, ganz 
unterdrückt ist Von den Polargegenden schritt nach und nach die Organisation gegen 
den Aequator fort, wo sie sich am spätesten entfaltete. 

Mit diesen Ansichten, oder vielmehr mit diesen Schlüssen, stimmt sehr gut 
überein das Vorkommen von fossilen tropischen Pflanzen und Thieren in höhern Breiten, 
die nur zu einer Periode entstanden und untergegangen seyn konnten, wo in diesen Ge- 
genden ein Tropen-Klima herrschte. Vielleicht ist man geneigt, dagegen die Erinnerung 
xu machen, dass die Identität der Versteinerungen in den sekundären Gebirgs- For- 
mationen auf gleichzeitige Bildung und Zerstörung dieser organischen Uiberreste in 
den verschiedenen Breiten schliessen lasse. Ja, der verstorbene Hoff mann behauptete 
geradezu, dass bis jetzt noch nirgend eine Thatsache bekannt sei, welche uns nöthigen 
könnte, in allen früheren Perioden der Erdbildung irgend einen gleichzeitig bestehenden 
Unterschied in der organischen Schöpfung, ähnlich dem, ihrer gegenwärtigen Verlhei- 
lung auf der Erdoberfläche, vorauszusetzen. Eben so ist Göpperf in seinem^ vortreff- 
lichen Werke über die fossilen Karrenkräuter geneigt, aus dem Umstände, das* die 
Pflanzenabdrücke im älteren Steinkohlengebirge in beiden Hemisphären , wenn auch 
nicht immer der Art, doch dem Gattungs-Charakter nach durchaus dieselben sind, auf 
ein gleichförmiges, damals über die Erde allgemein verbreitetes Klima zu schliessen. 
Durch diese Mittheilungen, deren Quellen bei Gdppn'i zu finden sind, dürfte aber noch 
nicht der Beweis geführt worden seyu, dass auch all« die von ihm angeführten Kohlen- 
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lager als gleichzeitig mit der Kohlen- und Grauwacken-Cruppe zu betrachten sind. 
Indem sich Göpperl auf die allerdings sehr gewichtige Autorität des Grafen von 
Slernberg stüzt, muss erinnert werden, dass dieser ausgezeichnete Forscher keines- 
wegs behaupten wollte, als habe überall auf dem Erdboden ein ganz gleicher Ther- 
mometerstand stattgefunden; sondern bloss, dass allenthalben, woher uns bisher fossile 
Pflanzen bekannt geworden, isotherme Pflanzenpunkte vorhanden gewesen, auf welchen 
entweder ganz dieselben, oder wenigstens sehr verwandte Pflanzen gedeihen konnten, 
und dass die Temperatur dieser isothermen Punkte wenigstens jener ähnlich oder noch 
höher seyn mussle, als sie gegenwärtig in den Tropenländern herrscht; weil die vor- 
gefundenen Analogen der fossilen Pflanzen der ersten Vegetation nur in den Tropen- 
iändern anzutreffen sind, mehrere Familien aber in keiner späteren Formation mehr 
vorkommen. Doch selbst dann, wenn sich eine gleichzeitige Bildung der Steinkohlen- 
Formalion unter den Tropen und in höhern Breiten, vom geognostischen Standpunkte aus 
nachweisen Hesse: so wäre damit noch immer nicht der Beweis einer gleichzeitigen 
Gleichheit des Klima's in so entfernten Punkten geführt. Denn es war gewiss ein 
sehr grosser Zeitraum erforderlich zur Anhäufung so beträchtlicher vegetabilischer 
(Überreste, wie wir sie selbst in den minder mächtigen Kohlenflötzen finden, und über- 
dies wiederholte sich die Zerstörung und Vertheilung von Pflanzenmassen in einigen 
sehr oft. Alle Erscheinungen in den Lagerungs-Verhältnissen der Steinkohlen-Flötze 
tragen Beweise, dass die Ursachen, welche sie hervorbrachten, unregelmässig wirkten 
und dass ihre Bildung äusserst langsam erfolgte. Ganz besonders sprechen hiefür die 
Untersuchungen des Bergwerksdirektors Oräf'er in Eschweiler-Pumpe, welche ich der 
gütigen Mittheilung meines Freundes Nöggerafh verdanke, und deren weitere Aus- 
einandersetzung in meinem vorhin angeführten Werke sich findet. Wenn nun die Bil- 
dung jedes der verschiedenen über einander liegenden Kohlenflötze, (wovon z. B. die 
AWucci/er-Stcinkohlenmulde nur allein 44 bauteürdigt enthält, andere Kohlen-Heviere 
eine noch viel grössere Zahl) einen sehr langen Zeitraum umfasst, wenn nach Ab- 
lagerung eines Kohlenflötzes wieder eine neue Vegetation begann, welche erst in einer 
viel spätem Zeit abermals zerstört wurde, und zur Bildung eines jüngern Flötzes Ver- 
anlassung gab: so ist leicht zu begreifen, dass während einer langen Zwischenzeit 
eine bedeutende Veränderung in dem Klima des Orts, als Folge der stets fortschrei- 
tenden Abkühlung der Erdoberfläche, eintreten konnte. Ja es ist denkbar, dass die 
Zerstörung einer gewissen, während eines langen Zeitraums sich behaupteten Vege- 
tation gerade durch die Verminderung der Temperatur oder Verschlechterung des 
Klima's erfolgte. So können wir also selbst in zwei auf einander folgenden Flötzen 
sehr verschiedene Pflanzenüberreste finden, und die Vergleichung derselben in ver- 
schiedenen Breitengraden kann eine Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit zeigen, ohne dass 
man aus der Aehnlichkeit auf gleichzeitige Bildung zu schliessen berechtigt wäre. 
Ich übergehe, um nicht zu sehr in's Specielle einzugehen, noch andere Facta anzu- 
führen, welche keineswegs zu Gunsten eines gleichzeitig gleichartigen Klima's auf 
unserer ganzen Erde, während der langen Periode, wo sich die secundären und ter- 
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tiären Formationen bildeten, sprachen. Ich bemerke nur noch, dass die schönen Unter- 
suchungen des jungem Brongmuri ebenfalls zu dem Schlüsse geführt haben, dass 
vom Beginn der Vegetation auf der Erde Iis zur gegenwärtigen Zeit, die Temperatur 
und die Grösse der Meere fortwährend abgenommen haben, woraus von selbst folgt, 
dass während dieser ganzen Periode niemals eine ganz gleichförmige Temperatur über 
die Erde verbreitet gewesen seyn konnte, obgleich der Natur der Sache nach die 
Temperatur-Differenz zwischen dem Acquator und irgend einem Punkte in den höhern 
Breiten um so geringer war, je mehr sich die Temperatur der Erdoberfläche der Sied- 
hitze näherte. 

Nach diesen vorausgesandten allgemeinen Betrachtungen komme ich zur Mit- 
theilung der Resultate einiger Versuche, welche ich angestellt habe, um das Gesetz 
der Abkühlung unserer Erde von der Schöpfungsperiode bis auf unsere Zeit zu finden. 

Dem unsterblichen Netrlon verdanken wir zwar schon das Gesetz der Abküh- 
lung erwärmter Körper, wornach diese Abkühlungen nach einer geometrischen Reihe 
erfolgen, wenn die Zeiten eine arithmetische bilden. Allein mehrere frühere Natur- 
forscher bestritten die Richtigkeit dieses Gesetzes, während andere durch eigene Ver- 
suche es bewährt gefunden hatten. Dulong und Pelil folgerten aus ihren trefflichen 
Untersuchungen über die Gesetze der Abkühlung, dass Newton''* Gesetz nur in den 
niedern Temperaturen Gültigkeit habe, dass es sich aber um so mehr von der Wahr- 
heit entferne, je höher die Temperatur erhitzter Körper sei. 

Meine eigenen Versuche habe ich in einem möglichst grossen Massstabe an- 
gestellt. Ich Hess auf der Sayner -Wille eine Basaltkugel von 8 Fuss Durohmesser 
in eine Form von Lehm giessen, übcrliess sie dann der freien Abkühlung und beobach- 
tete, nachdem die Temperatur der Oberfläche auf 5440° R. herabgesunken war, ihre 
Abkühlung, in den ersten 74 Stunden stündlich, am vierten bis sechsten Tage, wo erst in 
grösseren Zeit- Abschnitten die Abkühlungen merklich wurden, täglich einige Male. 
Die Zeit der Erkaltung dieser 700 bis SOO Pfund schweren Basaltmasse vom Schmelz- 
punkte des Basalts bis zu einem Temperatur-Uiberachuss von l j lo0 ° R. betrug 6 Tage 
20 Stunden. Aus diesen Beobachtungen ergab sich nun mit völliger Evidenz, dass 
Xewlori'* Gesetz innerhalb der Temperaturen meiner Beobachtungen aligemeine Gül- 
tigkeit habe. Als Beweis hiefür führe ich an, dass die grösste Differenz zwischen 
den aus dem Gesetze berechneten Abkühlungen und den beobachteten nur 1° R. betrügt, 
was um so weniger in Anschlag kommt, da während der sechstägigen Dauer der 
Beobachtungen die Temperatur der die Kugel umgebenden Luft unmöglich constant 
erhalten werden konnte , vielmehr dieselbe durch die glühend heisse Kugel anfangs 
bedeutend erwärmt wurde, und mit der abkühlenden Kugel ebenfalls nach und nach 
sieb etwas abkühlte. 

Worin liegt nun der Widerspruch in den Behauptungen Dulong'* und Pclifil — 
Diese Physiker wandten zu ihren Untersuchungen Körper von so kleinen Dimen- 
sionen an, dass für jeden Augenblick eine gleiche Temperatur in allen ihren Punkten 
vorausgesetzt werden konnte* Neielon erhitzte hingegen ein hinlänglich starkes Stück 
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Einen bis zum Glühen, und beobachtete die Abkühlungen auf der Oberfläche. Hier, 
wo die (Oberfläche (beständig Wärme aus dem Innern empfing, waren also die 
Umstände wesentlich verschieden von denen., unter welchen die französischen Physiker 
ihre Versuche angestellt hatten. Und merkwürdiger Weise haben sie selbst auf diesen 
wesentlichen Unterschied aufmerksam gemacht. Oer ganze Widerspruch liegt wohl 
darin, dass sie in dem falschen Wahn waren, als hätte Xewlon das Gesetz, a priori 
bestimmt. Hätten sie Newton'* Abhandlung nicht bloss citirt, sondern auch gelesen, 
so würden sie eines Bessern belehrt worden seyn. 

Bei dem Gusse der erwähnten Basalt-Kugel wurde die Form so eingerichtet, 
dasa drei Kanäle von der Oberfläche nach dem Innern an verschiedenen Stellen ge- 
bildet wurden, wovon der erste ü Zoll tief, der zweite 7 Zoll und der dritte bis zum 
Mittelpunkte reichen sollte. Biese Kanäle waren zur Aufnahme von Thermometern 
bestimmt, um ebenfalls den Gang der Temperatur im Innern der Kugel kennen zu 
lernen. Oieser Zweck wurde aber nur unvollständig erreicht. Indem jedoch die beim 
Gusse dieser Kugel gemachten Erfahrungen benützt wurden, gelang es bei dem Gusse 
einer zweiten 27 % / 4 Zoll dicken Basaltkugel, von der Oberfläche bis zum Mittelpunkte 
in gleichen Abständen 6 Kanäle zu bilden, in welche harmonirende Thermometer ge- 
steckt wurden, und so der Gang der Temperatur in diesen verschiedenen Tiefen wäh- 
rend Ser Abkühlung der Kugel bestimmt werden konnte. Gleichzeitig mit dieser Kugel 
wurde noch eine zweite Basaltkugel von 9'/, Zoll Durchmesser gegossen, und die 
Abkühlungen beider Kugeln beobachtet Als Resultat dieser Untersuchungen ergab sich: 

1. Die abermalige Bestättigung des AVtr/on'schen Gesetze«. 

2. Die Zunahme der Temperatur in den erkaltenden Kugeln von Aussen nach 
Innen erfolgt nach einer geometrischen Progression, deren Exponent nur um ein un- 
merkliches grüsser, als Eins, ist, so dass also diese geometrische Progression sehr 
nahe einer arithmetischen kommt 

3. Die Abkühlungen der beiden Kugeln in gleichen Zeiten und von gleicher 
Temperatur, vom Überschüssen an gerechnet, verhalten sich genau umgekehrt wie 
die Durchmesser. 

Dieses letztere Gesetz setzt uns in den Stand, die Abkühlungszeit jeder Basalt- 
kugel von beliebigem Durchmesser von der Schmelzhitze dieses Gesteins bis zu irgend 
einem Temperatur-Uiberschuss zu berechnen. Nehmen wir nun an, unsere Erde habe 
in der Schöpfungsperiode die Schmelzhitze des Basalts gehabt, und in ihrer Masse 
dieselbe Viirme-Capaciläl, wie der Basalt, so lassen sich die Zeiten ihrer Erkaltung 
von irgend einem Temperatur-Uiberschuss bis zu einem andern geringem berechnen. 

Halten wir uns innerhalb der Temperaturen, in welchen die Abkühlungen an 
unsern Basaltkugeln wirklich beobachtet wurden: so dürfen wir um so weniger be- 
fürchten, bedeutende Fehlschlüsse zu thun. In den höheren Temperaturen, wo der 
alimählige Uibcrgang der geschmolzenen Masse aus dem flüssigen in den festen Zu- 
stand erfolgt, erleidet nämlich das Gesetz ganz bestimmt eine Störung als Folge der 
durch das Festwerden der geschmolzenen Masse frei werdenden Wärme. Meine 
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Beobachtungen an der «weiten grossen Basaltkugel «eigen dieses auch. Sech« Stunden 
nach dem Gusse war nämlich die Erkaltung auf der Oberfläche in einer Stunde 11% 
in der 7ten Stunde 4°, und diese Erkaltung hielt 15 Stunden lang mit geringen Ab- 
weichungen an, ja, J45J Stunden nach dem Gusse betrug sie sogar noch 4 4 /, 0 *. In der 
6ten Stunde nach dem Gusse war die Kugel 9 Zoll tief unter der Oberfläche oder 6 
Zoll tief im Basalt noch ganz flüssig , und die Periode der Erstarrung fällt 
also in die Periode der gleichbleibenden Abkühlung auf der Oberfläche. Aehnliche 
Beobachtungen haben bekanntlich Hudberg und Marx bei der Erstarrung des Blei's, 
Zinn's, Wismoths und Schwefels gemacht. Ich werde, sobald es meine Gesundheit 
erlaubt, womöglich das Gesetzmässige in diesem Verhalten zu ermitteln suchen. Ich 
beabsichtige nämlich, eine Si Fuss dicke Kugel von Blei giessen zu lassen, und durch 
Einsenkung von verschiedenen Thermometern bis zum Mittelpunkte die Temperatur 
in jeder dieser Tiefen unmittelbar nach dem Gusse bis zur Erkaltung zu bestimmen. 

Nach la Place'* Berechnung hat sich seit Hipparch's Zeiten die Botation der 
Erde noch nicht um 7 lrt . See verändert; es kann sich daher die mittlere Wärme un- 
serer Erde seit dieser Zeit noch lange nicht um 4 /i 0 ° R - vermindert haben. 

Berechnen wir die Abkühlung für diesen Zeitraum von 1977 Jahren nach 
dem oben mitgetheilten Gesetze, so linden sich ohngefähr s ' |(l80 ° B. d. h. seit 1977 
Jahren hat sich die mittlere Erdwärme nur um eine so unbedeutende Grösse vermindert. 
Ist nach den heiligen Büchern das Alter des Menschengeschlechtes Ä840 Jahre, so 
würde sich seit Adam die mittlere Temperatur am Aeuuator erst um '/ioo° vermindert 
haben. Man sieht hieraus, dass die oft wiederholten Behauptungen, als habe in der 
historischen Zeit die Wärme der Erde abgenommen, das Klima sich verschlechtert, 
zu den Fabeln gehören. 

Bekanntlich ist diese Meinung namentlich in den Alpen verbreitet 

In einer 1820 von der Schweizerischen gelehrten Gesellschaft gekrönten Preis- 
schrift ist aber aus einer grossen Menge von Thatsachen schon der Beweis geführt 
worden, dass die mittlere Temperatur in der Schweiz seit Jahrhunderten keineswegs 
abgenommen habe. Bei griechischen und römischen Autoren finden sich Stellen über 
grössere oder geringere Strenge des Winters zu ihren Zeiten, über das Zufrieren der 
Flüsse, der Seen und der Meere, woraus man ebenfalls schliessen kann, dass seit 
jenen Zeiten das Klima sich nicht verschlechtert habe. Endlich hat Gay-Lutta durch 
Zusammenstellung neuerer Nachrichten gezeigt, dass das Klima der Provence während 
eines Zeitraumes von 1400 Jahren sich nicht merklich verändert habe. Damit soll 
aber nicht behauptet werden , dass nicht hier und da durch ioeale Ursachen das 
Klima verändert, hier rauher dort milder geworden ist. Nur die allgemeine Vermin- 
derung der Temperatur auf der ganzen Oberfläche der Erde in historischen Zeiten 
müssen wir gänzlich in Abrede stellen. 

Wir wollen es nicht versuchen, das Alter unserer Erde aus ihrer Abkühlung 
zu berechnen; denn wir würden unsichere Zahlen erhalten, da wir die gewiss Ungeheuern 
Zeilräume, innerhalb welcher die Erdoberfläche eine fast gleich bleibende Temperatur 
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behauptete, nicht kennen. Ich besiehe mich nämlich auf die schon gemachte Bemer- 
kung, dass durch da* im Innern fortschreitende Festwerden der ursprünglich ge- 
schmolzenen Massen der Erde, und die dadurch bewirkte Entwicklang gebundener 
W&rme die Erdoberfläche hinlänglichen Ersatz für den Wärme- Verlust darch Ab- 
kühlung erhielt. 

Wir wollen aber den Zeitraum berechnen, der verfloss, als in unserem 
Deutschland die Temperatur von &6* auf 8° herabsank. Unter der Voraussetzung 
nämlich, dass die vegetabilischen Uiberreste in der Steinkohlenformation in einem 
Tropen-Klima gewachsen sind, würde die damalige mittlere Temperatur von Deutsch- 
land 22 Q H gewesen seyn. 

Nehmen wir für die dermalige mittlere Temperatur von Deutschland 8" an, so 
findet sich für unsere Steinkohlenformation ein Alter von 9 Millionen Jahren. Be- 
rechnen wir endlich die Abkühlungszeit unserer Erde von einem Temperaturübcrschusa 
von 830° bis zu dem von 1 /, oa ° ^ Der die Temperatur des Weltenraumes , was für eine 
gänzliche Erkaltung anzunehmen ist, so erhalten wir 358 Millionen Jahre. 

Wenn man bei Berechnungen dieser Art, die ihrer Natur nach nur approximative 
Werthe haben können, auf so grosse Zahlen kommt, welche frühere Schätzungen von 
dem Umfange gewisser Erdperioden bei weitem übertreffen, so ist es nöthig, die zum 
Grunde gelegten Voraussetzungen etwas näher zu beleuchten. 

Die erste Voraussetzung ist, dass die Erde in ihrer ganzen Masse, oder viel- 
mehr im Mittel aller ihrer Bestandteile dieselbe Wärme besitze , wie die Basalt- 
kugeln, womit ich meine Versuche anstellte. Sollte die Erde, wie ihre mittlere 
Dichtigkeit vermuthen lässt, aus einem metallischen Kern bestehen, so würde Ihr 
Leitungs vermögen grösser seyn, als das unserer Basaltkugeln, und in diesem Falle 
wären die obigen Abkühlungszeiten zu gross gefunden worden. 

Zweitens musste bei meinen Berechnungen eine Grösse für die Temperatur 
des Weltraums, in welcher die Erde sich bewegt, gesetzt werden. 

Ohne Zweifel kann diese Temperatur nicht höher seyn, als die grösste Kälte, 
welche in den Polargegenden beobachtet worden ist. Die grösste, bis jetzt und zwar 
unter 62'/« n. Br. beobachtete Kälte war aber nach Kapitän Back 45° V, unter Null. 
Arago schlieast hieraus, dass die Temperatur des Himmelsraumes unfehlbar unter 
46% liegen müsse. So höchst wahrscheinlich diess ist, so habe ich doch, um keine 
ganz willkührliche Zahl anzunehmen, nur diese Temperatur für die Temperatur des 
Himmelsraumes gesetzt. Fällt aber diese Zahl noch unter 46° '/» , so musste in den 
angenommenen Perioden die Erkaltung schneller erfolgen, und in diesem Falle wären 
die obigen Erkaltungszahlen ebenfalls zu gross gefunden worden. 

Drittens wurde bei diesen Berechnungen vorausgesetzt, dass die Oberfläche 
der Erde während der angenommenen Perioden nur Wärme verliere, keine aber zu- 
rückerhalte. In der ganzen grossen Periode, welche die Erde in ihrer Erkaltung von 
80° an durchlief und vielleicht noch durchläuft, empfing sie Wärme von der Sonne 
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und von den Sternen, die natürlich ihren Wärmeverlust zum Theil compensiren mussten. 
Die Abkühlungen erfolgten daher langsamer, als die Berechnung sie ergeben hat. In 
dieser Beziehung sind daher die obigen Abkühlungs-Zeiten zu klein gefunden worden. 

Endlich musste der schon mehrmals erwähnte Umstand, das Freiwerden von 
Wärme in Folge des von Aussen nach Innen fortschreitenden Festwerdens der ursprüng- 
lich geschmolzenen Massen der Erde die Erkaltung der Oberfläche ebenfalls retardiren. 

So haben wir also zwei Ursachen gefunden, welche, wenn man sie dem Calcül 
unterwerfen könnte, die obigen Erkaltungszeiten wahrscheinlich vermindern würden. 
Die beiden andern Ursachen aber würden, wenn man sie dem Calcül unterwerfen 
könnte, nicht bloss mit Wahrscheinlichkeit, sondern mit Gewissheit jene Wcrthe er- 
höhen. Wir sind nicht im Stande, beides gegen einander abzuwägen, nur so viel ist 
zu bemerken, dass die Ursachen, welche die gefundenen Werthe erhöhen, sehr mächtig 
wirkende sind, und dass wir daher nach Wahrscheinlichkeitsgründen die gefundenen 
Abkühlungszeiten eher für minima, als für maxima nehmen können. 

Schon Fourier hat darauf aufmerksam gemacht, dass unsere Erde nothwendig 
einmal in einen stationären Temperaturzustand kommen müsse, in welchem ihr Wärme- 
Verlust durch Abkühlung vollständig compensirt werde durch die solare Wärme -Er- 
zeugung auf ihrer äussersten Kruste. Er berechnet, dass die jetzige Temperatur der 
Oberfläche den Werth nicht um V J0 ° R überschreitet, welchen sie zuletzt erreichen 
wird. Ich habe mehrere Gründe für die Vermuthung, dass unsere Erde jetzt schon 
in jenem stationären Zustande sich befinde. Es mag aber das Eine oder das Andere 
seyn ; so viel ist unumstösslich gewiss, das* nach Eintritt dieses stationären Zustande« 
von einer weitern Erkaltung keine Rede mehr seyn könne. Und so kommen wir zu 
dem Resultat, dass, so lange die Sonne am Himmel steht, das organische Leben auf 
Erden nicht untergehen wird. 

Wirkungen ganz anderer Art müssten auftreten, wenn jemals das organische 
Leben vernichtet werden sollte. 

Es ist leicht einzusehen, dass mit dem Eintritt des mehr erwähnten stationären 
Temperatur-Zustandes unserer Erde das bis dahin von Aussen nach Innen fortgeschrittene 
Festwerden seine Grenze erreichen müsse ; denn wenn nach der Voraussetzung die 
in ihrer Temperatur veränderliche äusserste Erdkruste genau dieselbe Wärme von der 
Sonne wieder zurückempfängt , welche sie an den Weltraum abgiebt: so bildet sie 
gleichsam eine undurchdringliche Hülle für die von Innen nach Aussen zu entweichen 
strebende Warme. Könnte man z. B. einem Hochofen die durch die Gicht, durch das 
äussere Gemäuer etc. entweichende Wärme auf irgend eine Art von Aussen wieder 
zuführen: so ist klar, dass die im Innern enthaltenen geschmolzenen Massen so lange 
im Flusse bleiben würden, als diese reeiproke Wirkung dauerte. Gerade so ist da»s 
Vurhältniss unserer Erde in ihrem stationären Znstande, und so gross als der innere 
flüssige Erdkern, beim Eintritte desselben war oder seyn wird, wird er bis in die 
entferntesten Zeiten bleiben. 

5* 
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Schliesslich ist indes« noch zu bemerken, dnss es mehrere Ursachen giebt, 
welche dem Innern der Erde Wärme entziehen, die nimmermehr dahin zurückkehrt. 
Bis jetzt kennen wir folgende: 

1. Das Aufsteigen warmer Quellen, oder der Thermen überhaupt: 

2. das Abschmelzen derjenigen Gletscher an ihrer untern Fläche, welche an 
Orten liegen, deren mittlere Hodentempcratur über Null ist; 

3. die erwärmten aufsteigenden Wasserströme in See'n und im Meere, und 
die davon zum Theil abhängige Verdunstung des Wassers auf der Oberfläche: 

4. die vulkanischen Wirkungen, Ergiessung von Lavaströmen, und endlich 

5. die Gas-Entwicklungen aus dem Innern der Erde, vorzüglich die Kohlen- 
Säuregas - Exhalationen. 

Irh muss mich jedoch, um meine hochverehrten Zuhörer nicht zu sehr zu er- 
müden, begnügen, diese Ursachen nur namhaft gemacht zu haben. Ausführlicher habe 
ich diesen Gegenstand in meiner schon angeführten Wärmelehre des Innern unsers 
Erdkörpers abgehandelt. 



Nun gab Herr Baron Karl von Hügel einen kurzen lebhaft ansprechenden 
Abriss seiner in den J. J. 1830 bis 1836 unternommenen Wcllbereisung , wie folgt: 

• 

Durch eine mehrjährige Reise von Europa entfernt, war es mir unmöglich, an 
einer der frühern Versammlungen der Naturforscher Theil zu nehmen. Je wärmer 
jedoch der Antheil ist, welchen ich an diesen Versammlungen nehme, um desto leb- 
hafter fühle ich, wie wenig gerade mir die Ehre zukommt, Ihre Aufmerksamkeit in 
Anspruch zu nehmen. Weit Wichtigeres für die Wissenschaften, weit Wissenswerteres 
als dasjenige ist, was ich den ausgezeichneten, hier versammelten Gelehrten jedes 
Faches mitzutheilen im Stande bin: könnte in derselben Zeit besprochen werden, welche 
mein Vortrag einnimmt. Ich habe dabei nur die Entschuldigung, dass ich den Wunsch 
meines hohen Gönners erfülle, welcher zu unserer Aller Freude die Versammlungen 
leitet, und welcher glaubt, da-ss die Reise, welche mich 6 Jahre von Europa entfernt 
hielt, der gelehrten Welt hinlänglich bekannt sey, um deren hier anwesende Abge- 
ordnete mit den vorzüglichsten Momenten jener langen Zeit während einer halben 
Stunde zu beschäftigen. 

Meine Reise wurde in keiner wissenschaftlichen Beziehung unternommen. Mit 
allen Zweigen der Naturkunde mehr oder weniger bekannt — ist dennoch keiner der- 
selben mein Fach, welchem zu Liebe ich das schwierige Unternehmen einer ausser- 
europäischen Reise begonnen hätte. 

Meine Reise sollte die merkwürdigsten und dennoch weniger bereisten Länder 
der Welt in sich begreifen. Was mich dazu bewog, ist nicht mit Einem Worte aus- 
zudrücken. Der Mensch in der verschiedenartigen Ausbildung seiner Familien und 
gesellschaftlichen Verhältnisse von der niedrigsten Stufe seiner thierartigen Existenz 
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bis zu jener verwikelten und oft unnatürlichen der höchsten Civilisation, hatte für 
mich mit einem Male ein hohes Interesse bekommen. Ich wünschte zu erfahren, was 
den ersten verhinderte, emporzustreben, und was bei den letztern die Bedingung der 
besondern Richtung in der Anordnung ihrer Verhältnisse gewesen sei. Ich hatte mich 
früher mit dem beschäftigt, was Natur und Kunst, Wissenschaft und Literatur einem 
bewegten und beweglichen Geiste darzubieten vermochte: nur der Mensch selbst 
als solcher war in viel geringerm Masse der Gegenstand meiner Betrachtungen ge- 
wesen. Europa bot wenig Stoff zu meinen Beobachtungen dar. Nur Spielarten der- 
selben Art, wie es bei Pflanzen der Fall ist, gehören unsere verschiedenen europäischen 
Völker durch Religion, Sitte und Gewohnheit gleichsam zu derselben Familie* Ihre 
Mitglieder verfolgen denselben Zweck, ihre gesellschaftlichen Verhältnisse sind gleich 
gestaltet, und die grössere Verbindung zu einem Volke folgte bei Allen ähnlichen Ent- 
wickelungs-Gesetzen. "Wie anders dachte ich mir es in der ausser-curopäischen Welt, 
wo unter einem andern Himmel von uns verschieden gestaltete Menschen einem andern 
Glauben angehören. Ich besass Unabhängigkeit des Geistes und des Vermögens, Kraft 
und Jugend; die Aussicht, mich von Europa zu entfernen, jahrelange Einsamkeit zu 
tragen, schreckte mich eben so wenig, als irgend eine Gefahr, die mir von allen 
Seiten und in den verschiedenartigsten Formen auf meinem langen Wege entgegen 
treten musste, und so war mit dem Beginn des Jahres 1830 mein Plan eben so rasch 
entworfen, ah mein Entschluss gefasst, ihn auszuführen. Von Frankreich, und zwar 
von Toulon, sollte meine Reise beginnen : Griechenland wollte ich nur berühren, dann 
Cypern, Syrien und Palästina besuchen. Ein Aufenthalt von 5 Monaten in dem nörd- 
lichen Afrira, sollte mir das Deila, Ober-Egypten und Nubien zeigen. — Bann dachte 
ich die vorzüglichsten Punkte des rothen Meeres zu besuchen, und in Bombay den 
indischen Boden zu betreten. Dieses von den Bewohnern des Festlandes von Europa 
so wenig bereiste Land wollte ich so viel, als es mir möglich sey, durchwandern. 

Dazu gab das riesenhafte Reich der Engländer, welches erst in den letzten 
25 Jahren zu dieser Grösse angewachsen ist, einem Europäer die Möglichkeit, und 
gewährte überdies den Vortheil, dass die durch ihre Macht weniger eifersüchtige eng- 
lisch-ostindischc Compagnie keine Hindernisse dem Reisenden in den Weg legt, welcher 
mit der Politik und der Frage, wem Indien gehöre, nichts zu thun hat. So hoffte ich 
ohne Anstand vom Cap Camorin bis zum Himelaya, von der Mündung des Indus Iiis 
zu jener des Ganges und bis zu dessen Ursprung, das ungeheure Land durchreisen 
zu können. Von dem Festlande Indiens gedachte ich die herrlichsten Inseln der Welt, 
Ceylon, Penang, Sincapur, Sumatra, Java, die Philippinen zu besuchen, auf meinem 
Wege dahin Malacca zu berühren, und mit China meine Reise in Asien zu beschliessen. 
Es lag in meinem Pinne, in den verschiedenen englischen Colonien in 'Neuholland 
und V«« Dumins Land einen längern Aufenthalt zu machen, und in dem südlichen 
Conlinente überhaupt ein volles Jahr zuzubringen, um die verschiedenen Jahreszeiten 
beobachten zn können. Nach diesem wollte ich die Insel Norfolk besuchen, welche 
in der südlichen Hemisphäre, wie Senang in der nördlichen das Kleinod der See ge- 
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nannt wird. Dann sollte mich mein Weg nach Xeu-Zeeland , nach Tonga und Ttriti 
fuhren, von da gedachte ich in Valparuito zu landen und America zu betreten, durch 
den südlichen Theil dieses Continents nach Buono» Aire» zu gehen, Rio -Janeiro, 
Cuba und Jamalen einen kurzen Aufenthalt zu widmen, und über Sord-America nach 
London zurückzukehren. Die ganze Heise sollte 5 Jahre dauern. Naturhistorische 
Sammlungen waren nicht der Zweck meiner Reise, allein ich dachte sie deunoch nicht 
zu vernachlässigen. Obgleich selbst kein Fremdling in den verschiedenen Zweigen 
der Naturgeschichte, fürchtete ich dennoch mit meinen eigenen Kräften, und wohl auch 
mit den 24 Stunden jedes Tages, nicht auszureichen, um Gegenstände jeder Art und 
aus jedem Lande, durch das mich meine Reise führen sollte, zu sammeln. Desswegen 
gesellte ich mir einige Herren zu, welche für meinen Zweck geeignet waren, und um 
dem mehr Nützlichen auch das Angenehme hinzuzufügen, forderte ich einen ausgezeich- 
neten Maler auf, mich zu begleiten. So sollte denn meine Reise den grössten Theil 
unserer Erde in sich begreifen, und von jedem Lande gedachte ich ein neues Bild in 
Worten und Farben, und eine Sammlung von Allen dem in mein Vaterland zu senden, 
was Kunst und Natur daselbst hervorbringt: ich war mit Instrumenten zu mannich- 
faltigen Beobachtungen ausgerüstet, ich war mit allem Notlügen versehen, um die 
Sammlungen, welche ich beabsichtigte, anzulegen, ich darf wohl nicht der in Ii Kisten 
verpackten zahllosen Kleinigkeiten sowohl als grösseren Gegenstände , Geschenke, 
Bücher und vieler anderen Dinge erwähnen, welche ein so ausgedehnter Reise -Plan 
nöthig machte. Vier Herren, nämlich ein Arzt, ein Chirurgus, ein Mahler, ein Natur- 
forscher, ferner ein Kammerdiener begleiteten mich, und am 2. Mai 1831 lichtete 
das französische Kriegs-Schiff D'assas, welches mich nach Osten führen sollte, in der 
Rhede Toulon , s die Anker. Ich besuchte vor Allem den Hafen, in welchem nicht 
eine ehrliche Schlacht, sondern das furchtbarste Gemetzel der neuern Zeit statt fand, 
ich meine Navarin. Noch sah ich die Trümmer der verbrannten und gescheiterten 
Schiffe über dem immer ruhigen Wasserspiegel der herrlichen Buy empor ragen, noch 
bedeckten die Gebeine der Erschlagenen die blühenden Ufer ArcadieiCt : was geschehen 
war, lag deutlich vor meinen Augen, doch Griechenland zeigte mir noch nichts . was 
es rechtfertigte. Alles frühere lag in Trümmern: wie Dorf und Stadl, war auch die 
menschliche Gesellschaft, waren alle Verhältnisse verstört: und über dem Schutte 
der neuern Städte ragten, allein, erhebend für den Geist, die Ruinen des längst unter- 
gegangenen Griechenlands, die Denkmale der vergangenen Jahrtausende empor. Ich 
durchzog einen Theil Arendten», schiffte mich dann nach Nauplia ein, verliess hier 
das Kriegsschiff, um es im Pyrhäus wieder zu (Inden, und um Argot, Korinlh, Eleusi* 
und Athen zu besuchen. — In der zweiten Hälfte Juni war der Üussas in Kreta und 
vor Ende des Monates warf er in dem alten Hafen Alexandrien* Anker. Ich miethete 
hier ein englisches Kaufartheischiff, welches mich nach dem reichgcschmückten Cypem 
brachte. Diese schöne Insel mit den schönen .Menschen zog mich unbeschreiblich an: 
es liegt in dem Namen Cypent, in dem griechischen Paphoa , in dem türkischen 
Lumica, in dem christlichen Sico$ia, und vor allen in Famago$(a f dem Ruhme der 
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Templer und der Schande der Yenetianer, ein Zauber für die Phantasie, welcher noch 
jetzt in der gegenwärtigen Hauptstadt den Reisenden in voller Wirklichkeit ergreift. 

In Laiakia, dem alten Loodiseu, betrat ich Asiens Boden. Ich besuchte von 
hier Aniiochia , Sucdie , Toriota und Hont» in der Wüste , um Palmyra zu besehen. 
Allein die jährliche Caravane kehrte eben mit den Pilgern von Mtcca zurück, und 
hatte, wie dies immer der Fall ist, eine grosse Menge von Beduinen des Raubes 
wegen in ihre Nähe gelockt, welche mir es unmöglich machten, meinen Plan aus- 
suführen, die merkwürdige Ruinenstadt zu besuchen. Es ist nämlich der Gebrauch, 
dass man, um Soleyra zu besehen, einen Vertrag mit einem Beduinen-Häuptling ab- 
schliesst, welcher mittelst Geissein, die in Horns bleiben, sich um eine bestimmte 
Summe anheischig macht, den Europäer unversehrt nach Soleyra und wieder zurück 
au bringen. Ich Hess mehrere Häuptlinge zu mir rufen, um diesen Vertrag abzu- 
schließen, allein keiner der 28 Häuptlinge, welche mit ihren Horden um Horns waren, 
fühlte sich stark genug, einen Reisenden gegen seine 27 Kameraden zu beschützen. 
In 14 Tagen, hiess es, seyen die Räuber aus dieser Gegend verschwunden; diese 
Zeit wollte ich benutzen, um Balbek, den Libanon, Betcharrä und Tripolis zu be- 
suchen, und dann nach Horn* zurückgekehrt, Palmyra , Damaskus und Jerusalem 
besehen. Ich blieb fürs Erste vier Tage in Horns, um die Caravane zu sehen. Der 
Eindruck, welchen sie auf mich hervorbrachte, wird unvergesslich bleiben. Es waren 
nicht die wunderbaren Gestalten , die eigentümlichen mahlerischen und prachtvollen 
Trachten der Levante, nicht die endlosen Züge von Kamelen, Reitern und Fuss- 
gängern, welche sich so tief in meine Seele einprägten, soudern es war der Ausdruck 
des Entsetzens, der sich auf den Zügen der Ankommenden mahlte, jener der Ver- 
zweiflung, welcher nur zu deutlich in den finstern Blicken der der Karavane ent- 
gegen gezogenen Bevölkerung von Horns zu lesen war, dessen ich immmer ein- 
gedenk seyn werde. Es hatte sieb nämlich bei dieser Zusammenzunft der Pilger 
aus allen mahomedanischen Ländern in JUecca die Cholera in der heiligen Stadt ge- 
zeigt, und die Caravanen brachten sie nach allen Richtungen der Welt mit sich. 
Nicht ein Drittheil der von Horns abgegangenen Pilgrime kehrte dahin zurück — die 
andern waren der furchtharen Heimsuchung Gottes erlegen. Noch waren die Todes- 
fälle häufig und das Andenken der überstandenen Leiden , die Furcht vor dem nahen 
Tode in so grässlicher Gestalt war eben so deutlich in den Zügen der Ankömmlinge 
ausgesprochen , als die Trostlosigkeit in jenen der ihren Lieben entgegen gezogenen 
Bewohner Horns, welche statt der Erfüllung der Hoffnung, sie ans Her« su drücken, 
die Nachricht ihres Todes erhielten. 

Ich besah die riesenhaften Ruinen Balbeck's, überstieg die höchste Spitze des 
Libanons, schlief unter den Cedern, und verfolgte meinen Weg durch das reitzende 
Thal Bescharrä's, als mich und meinen Kammerdiener die Krankheit überfiel. Mit der 
grossten Mühe erreichten wir Tripolis. Er starb, ich genas — doch sehr langsam. 
Nach drei ewig langen Wochen, welche ich in Tripolis zubrachte, schiffte ich mich 
nach Berut ein, wurde jedoch hier von einem Rückfall ergriffen, der mich 14 Tage 
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aufhielt. — Ich fühlte mich bis in mein innerstes Leben zerstört, meine Kraft war 
gebrochen, und nur von zwei Menschen geführt konnte ich mich bewegen, als ich 
mein Schmerr.enslager verliess. Dennoch dachte ich nicht an die Rückkehr. Mein 
Entschluss war unumstösslich gefasst, nur durch meinen Tod meinen Reiseplan uner- 
füllt eu lassen. 

Mit einem gemietheten österreichischen Kauffahrer segelte ich nach Sidon, 
Tyrut und Akon, verliess das Schiff hier, um Nuzarelh, den Galiläischen See, den 
Berg Tabor, die Ebene Endrael, Samuritania, Kaiiaea, Jerusalem — Belhlem, Jericho 
zu besuchen — schiffte mich in Jaffa ein, und erreichte Alexandrien von da in 44 
Stunden. Ich würde fürchten , zu ermüden , wollte ich über jeden Abschnitt meiner 
Reise sprechen. Drei meiner Gefährten blieben in Egypten zurück, zwei derselben 
starben, und so befand ich mich, IS Monate nachdem ich Europa verlassen hatte, 
allein in Indien. Jemehr sich jedoch die Arbeit häufte, desto mehr wuchs meine Tätig- 
keit, und ich fand bald, dass ich Allem, was früher von meinen Gefährten besorgt 
worden war, gewachsen seyn könne. Nicht Mangel an Zeit war es, wenn ich manch- 
mal (und es geschah oft} etwas vernachlässigte: allein es giebt Stimmungen, in 
welchen es dem einsamen Reisenden unmöglich ist, zu arbeiten. Es ist nicht Ermü- 
dung des Körpers, die ihn verhindert, sondern Abspaunung des Geistes. 

In Indien begann das grosse Feld für den Zweck meiner Reise. Indien, welches 
von der südlichsten Spitze, wo es einst die Adamsbrücke mit Zeyland verband, bis 
zum weissen Haupte Himatachal't , von den Urwäldern Arakaii** bis r.xx der Wüste, 
in welcher der Indus seine trüben Finthen rollt, Ein Volk enthält, und dessen eigen- 
tümliche Bildung wie aus einem Gusse geformt ist. Religion und Denkungsart, die 
Einteilung des Volkes und die Verhältnisse des einzelnen Menschen zum Staate, sind 
sich in diesem Ungeheuern Lande überall gleich, und die Eroberer haben in dieser 
Hinsicht auf den Indier keinen Einfluss gehabt Wie verschieden auch die indischen 
Stämme sind, an Sprache, Tracht und Gebräuchen, wie verschieden auch der Boden 
ist, den sie bewohnen, wie verschieden auch immer das Klima und die Lage des Landes 
ist: so athmet dennoch derselbe Geist in jenem Indier, welcher sich an dem ewigen 
Schnee des Himelaya' 1 *■ durch angestrengte Arbeit eine kümmerliche Erndte verschaff, 
wie in jenem, welcher unter dem glühenden Himmel ßialabar's durch die Palmen- 
häume arbeitslos seine Nahrung erhält. Indien gehört, wie Europa, Einer Volksbildung 
an. Wie die wilden Stämme unseres Welttheils durch die von Süden vordringende 
Civilisation und die Annahme der christlichen Religion ein übereinstimmendes Ge- 
präge erhielten , so wurde in Indien ein noch viel gleichartigerer Stempel allen in die 
von Norden gegen Süden fortschreitende Civilisation aufgenommenen Stämmen auf- 
gedrückt, welche ihre Bedingung in der Braminen-Religion fand; und eben so wie 
durch sie der rohe Geist der indischen Völker zu einem edlen Streben .geweckt wurde, 
eben so drang der Geist des Suiiscril in die ungebildeten Sprachen der Urbewohner 
Indiens. 
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Der Urstamm Indiens war eine schwarze Menschen-Rae« von den Papua 
Borneo't, wie von den Negern Afrika'», verschieden, und jenen unglückseligen Men- 
schen gleich, welche nun in Neuholland ihren angeerbten Boden dem schönsten Men- 
schenschlage in seinen grässlichsten Repräsentanten, ich meine Englands Verbrechern, 
räumen müssen. Dieser Umstand, dessen ich später ausführlicher erwähnen werde, 
von kleinem, unansehnlichen, schwachen Köiperbaue, auf der niedersten Stufe der 
Menschheit, war wohl einst über das ganze wärmere Asien und über die ostindischen 
Inseln verbreitet. Ich fand selbst in den Wäldern Indiens, auf haltet, in den Ge- 
birgen Malabar», in Oberindien, in Malacca und auf Lufon Uiberrcste desselben. 
Allein dieser Urstamm ist in Indien bis auf die Bevölkerung der Andcmaru, welche 
ohne Beimischung eines andern Stammes aus dieser Menschen-Rae^ besteht, fast 
gänslich ausgestorben , oder durch die Vermischung derselben mit den Eingewander- 
ten unter diese aufgenommen worden. Es ist eine Eigentümlichkeit dieser Rare, 
dass sie in viele Stämme, wenn sie auch dasselbe Land bewohnt, zerthcilt ist, deren 
jeder eine eigenthümliche Sprache besitzt. So bestehen auf der Insel Luron allein 
7 Sprachen, welche bei der Besitznahme durch die Spanier von einer Bevölkerung, 
welche kaum ein paar Tausend Seelen betrug, gesprochen wurden. So enthält das 
kleinere Celebet 4 eigenthümliche Sprachen. In Neuholland hat diese Sonderbarkeit 
den höchsten Grad erreicht, und die Zahl der verschiedenen Sprachen ist endlos. In 
Indien drang der Geist der Sprache der Draminen in die Idiome der Bevölkerung 
Indiens, er modificirte und veredelte sie, allein dennoch bestanden und bestehen die 
verschiedenen Sprachen fort. 

Obgleich die Mohamedaner während fast eines Jahrtausends Indien beherrsch- 
ten, so muss diess dennoch nicht in dem Sinne verstanden werden, mit welchem man 
in Europa eine Eroberung bezeichnet. Bis auf einige Provinzen, in welchen eine 
dennoch erst durch Acber eingeführte regelmässige Verwaltung aufgestellt war, 
Hessen die Mohamedaner das übrige Indien unter ihren eingebornen Fürsten, und be- 
gnügten sich, entweder einen bestimmten Tribut zu fordern, oder die Länder, welche 
jenen gelassen wurden, regelmässig zu plündern. Den meisten Mohamedanischen 
Herrschern war die Verbreitung des Islam» nur Vorwand zu ihren Raubzügen: Gold 
und Schätze waren es, was sie von der indischen Bevölkerung forderten, ohne sich 
um die Bildung oder Bekehrung zu bekümmern. Ich kann nicht umhin, mir hier 
eine Bemerkung zu erlauben, welche eine irrige, ziemlich allgemein verbreitete An- 
sicht betrifft, als sei das grösste Reich der vergangenen Jahrhunderte, das Mogolische 
in Indien, durch den Fanatismus zerstört worden, welchen der übelberechnete Glaubens- 
eifer der Mohamedanischen Herrscher in den für ihre Religion glühenden Hindu ent- 
zündete. Zwar ist nicht zu läugnen, dass unter dem fanatischen Aiumgier die Moha- 
medaniache Macht durch den Jtfara/to-Räuber Sivqjie den ersten Stoss erhielt. Allein 
es war nicht Glaubenseifer, sondern Hang nach weltlichem Gut, welcher ihn und 
aeine Maratten zu Thaten, welche man gross oder schlecht nennen kann, verleitete. 
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Der Eiiifluss der Mohamedaner auf die ffmrfu-CIvlIisation war nur gering, 
dennoch findet Rieh ein bedeutender Unterschied in Gebräuchen und Gewohnheiten 
der Bewohner de« nördlichen und jener de« südlichen Indiens, welcher durch sie 
hervorgebracht wurde. 

Auf die Sitten und die Denkunfcsweise derselben haben die Europäer bts jetzt 
so wenig Einflus* gehabt, dass bei der ganzen Bevölkerung Indiens auch nicht Ein 
europäischer Gebrauch, nicht Eine europäische Idee Eingang fand, und dass, während 
von den Mohamedancrn eine Sprache herrührt, die Hindostanische , Urtttt der Ein- 
gebornen, welche den damit Vertrauten fa9t durch gaa* Indien führt, die europäischen 
Sprachen nur wenig verbreitet aind, die Portugiesische am Meisten, und die Englische 
am Wenigsten. Die jetzigen Beherrscher Indiens, die Engländer, welchen in diesem 
Augenblicke Indien als volles Eigenthum gehört, stehen Oberhaupt von dem Volke, 
über welches sie herrschen, vollkommen getrennt da, und sie haben auf die Menschen, 
welche ihre Unterthanen sind, in moralischer Rücksicht nicht den mindesten Einfluss 
gehabt, oder auch nur haben wollen. 

In dem lädier lebt ein anderer Geist als in dem Europäer. Er denkt und fühlt 
nicht wie wir; es ist ein Ernst über sein ganzes Wesen ausgebreitet, welcher ihn 
stets den grossen Zweck des Lebens oder den täglichen vor Augen haben lässt. Kaum 
ein Kind verläugnet diese Eigentümlichkeit, und nur selten wird man es spielen sehen. 
Die Familienverbindungen, die Verhältnisse der einzelnen Mitglieder unter einander, 
die Bande, welche die verschiedenen Klassen zu einem Volke vereinigen, die gegen« 
seitigen Verpflichtungen des Staats gegen den Unterthan and der Einwohner gegen 
den Staat, sind anders gebildet als bei uns, die menschliche Gesellschaft selbst ist 
dort von der unsern verschieden. 

Ich fand in Indien keine Schwierigkeit zu reisen, ala die des Klima's, welches 
noch keinen Europäer, der es wie ich zu besuchen beabsichtigte, verschont hat: davon 
sprechen JUoorkroft, Gutheri, Trubeck, LechcnauU, Dumtucet, Chmhe, Jacquemont, 
Utnderson, Reisende in Indien während der letzten ih Jahre, welche sämmtlich in 
der indischen Erde ruhen. Uiberall ward ich von den Engländern mit beispielloser 
Gastlichkeit und Zuvorkommenheit empfangen. 

Ich begann meine Reise im Innern mit dem höchsten Punkte der nördlichen 
Gattan: Mahabletehtcar, auf welchem erst kürzlich ein SanUarittm errichtet worden 
war. Ein Neuling in Indien, scheute ich die Sonne nicht, und stieg täglich von der 
kühlen Höhe in die 5,000 Fuss unter mir liegenden Thäler, in welchen, ( es war Ende 
Mai und Anfang Juni) — eine wirklich grässliche Hitze herrschte. Die herrliche 
Natur lackte mich in die Tiefe. Wie sonst fast nirgends In Indien breiten sich hier 
die majestätischen Pflanzenformen in dem beständigen Thau der zu Staub aufgelösten 
Wasserfälle in wundervoller Schönheit aus, und beherbergen sonderbare Vogel und 
Thiere. Meistens lockte mich die herrlich geschmückte Natur in die Schluchten: allein 
manchmal galt mein beschwerlicher Weg einer Hyäne — manchmal zog mich ein 
Eber oder Bär, manchmal die gefährlichere Panther- und Tigerjagd oder die gefähr- 
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lichste von allen, jene auf den wilden Stier der Gattan in die Thfiler hinab Ich 



wurde von allen Engländern gewarnt, meiner Kraft und der Sonne Indiens zu miss- 
trauen; — allein ich verfolgte meine Lebensweise — bis mich das gefährliche Wald- 
Fieber Indiens ergriff, dem selten ein Europäer entschlüpft. Doch ich genas und 
setzte meinen Weg fort. Puna, Ahmednagger, Aurängebad und EUora hatte ich er- 
reicht, in der Absicht, durch Mittel - Indien nach Calcufia zu reisen, als mir an der 
Godaoery ein Unfall austiess. Der colossale Hund eines Bekannten fiel mich an; ob- 
gleich ich das Thier auf mich zukommen sah, und meine Doppelflinte in der Hand hielt, 
so dauerte es mich, den schönen Hund nu tödten — ich dachte seiner auch ohne dies 
Herr zu werden: dies wurde ich zwar, allein erst nachdem ich aus vielen Wunden 
blutete. Der Unfall war unbedeutend an sich, allein ich lag einige Wochen krank darnieder : 
die Regenzeit, welche das Fortkommen in Indien fast unmöglich macht, halte unter- 
dessen begonnen. Ich musste meinen Plan, nach Caicutla auf diese Weise zu reisen, 
aufgeben, und kam mit Mühe nach Puna zurück. Ich musste einen neuen Reise- 
plan entwerfen. Ich muss gestehen, dass ich es nicht erwartete, lange in Indien dem 
Einflüsse des Klima's zu widerstehen: das Fieber und der letzte Unfall hatten mciue 
Kräfte sehr herabgebracht; deshalb dachte ich mir, dass es wohl besser sey, wenn ich 
zuerst nach Süden gehe, dessen Volksbildung nach meiner Meinung um su viel reiner 
von allem Fremdartigen als der Norden dastehen müsste; weil die Mohamedaner den 
Süden kaum berührt hatten, und daher indische Sitten und Gebräuche in ihrer vollen 
Originalität bestehen mussten. So durchwanderte ich den grössten Theil des Deckhan*: 
Satfara, das durch seine grossartigen Denkmale berühmte Bijupur, Gokak, Betgaom, 
stieg dann nach dem schönen Goa hinab: kehrte wieder auf die Höhe zurück, um 
Darwar, die Wunder Bynagger 1 », BeUari, BaugaJore, Seringapalam und JUeytor zu 
besehen. Dann erstieg ich die majestätischen blauen Berge (NilgheriJ und blieb 
drei Wochen daselbst: dann verfolgte ich meinen Weg über Coimba/or und Palqhal- 
echeri nach Trittchindor an die Küste Malabur, und besuchte Koltchin, AJepie, Gu,ä- 
lon und Travankor mit seinen schönen Frauen. Endlich erreichte ich das Süd-£7ij» 
Indiens Camort*, und schiffte von dem durch seine Perlenfischereyen berühmten Tnlli 
eonn nach RoMtteram an der Adam -Brücke und nach Manar. Uiber fünf Monate 
verweilte ich auf der reitaenden Insel Zeylaud: es nach allen Richtungen von Norden 
nach Süden und von Westen nach Osten durchziehend. 

Ein von dem Hindu verschiedenes Volk fand ich im Innern, nämlich die Sing- 
hutesen, deren Volksbildung sowohl als ihre heilige Sprache das Poll mit der durch 
die Branünen hervorgerufenen Civilisation gleichen Ursprung hat. Jetzt sind jedoch 
die beiden Völker gänzlich von einander verschieden. Von Zeyland kehrte ich nach 
Indien, und zwar an die Küste Koromandel, zurück. ' 

Nachdem ich die dänischen Niederlassungen in Tranquebar, die französischen 
in PotuUUchery und Carieal besucht, blieb ich in Madrat während 4 Wochen. Ein 
Zufall veranlasste mich, meinem ursprünglichen Plaue untreu zu werden, wonach ich 
die Rdse in Asien beenden wollte, ehe ich Neuholland besuchte. Der Capitata Lum- 
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bert, welcher die Fregatte Aägator commandirte, trug mir an, seine Cnjtlte mit mir zu 
theilen, um die ostindischen Inseln, Neuholland und die Südsee-Inseln zu besuchen, 
welches Anerbieten ich mit Freuden annahm. Im Oktober 1833 lichteten wir die 
Anker auf der Rhede von Madras, und landeten zuerst in Sincapur. 

Die jetzigen Bewohner und auch Besitzer der meisten Inseln des grossen in- 
dischen Archipelagus bilden eine grosse Volksmasse mit gleichem Glauben, gleicher 
Sprache und gleichen Sitten. Es ist der Malaitche Volksstamm. Zwar befinden sich 
noch im Innern Sunuitras und Borneos manche wilde Horden, zwar sind die Phi- 
lippinen durch die Spanier zu dem katholischen Glauben bekehrt, allein der be» Weitem 
grösste Theil der Bewohner der zahllosen Inseln dieses Archipelagus wurde zu der 
Mohamedanischen Religion bekehrt, welche sich jedoch hier weit von dem reinen 
Deismus entfernte, welcher eigentlich dem Glauben Mohameds zum Grunde liegt. 
Dieser Volksstamm, der am Weitesten verbreitete und zerstreute auf unserer Erde, ob- 
gleich mit den verschiedensten Sitten, Gewohnheiten und Religionen, erstreckt sich 
von der westlichen Küste Sumatras südlich und östlich durch das ganze stille Meer 
bis zur Westküste America' s, und es ist sicher eine der auffallendsten Erscheinungen, 
dass, während in Neuholland in demselben Continente zahllose verschiedene Sprachen 
bestehen, die einzelnen zerstreut liegenden Inseln, welche manchmal nicht mehr als 
kaum zu findende Punkte in der endlosen Wüste des stillen Oceans bilden, dieselbe 
Sprache besitzen. 

Von den unglücklichen Bewohnern Nen-Hollands ein Bild zu entwerfen, ist 
für den Menschenfreund eine traurige Aufgabe. Von der Natur ist wohl kein Thier 
grausamer als diese armen Menschen behandelt worden. Ihr Körper ist hässlich und 
unförmlich, ihre Züge sind Abscheu erregend: der Ausdruck ihres Gesichtes ist gräss- 
lich: es ist ein Mittelding zwischen jenem eines Cretin's und eines Betrunkenen. 
Wenn man in ihre Augen sieht — so findet man den eigenen Blick bald wie an einer 
Mauer abprallen: es ist nichts, was sich im Innern des Auges zeigt, keine Frage, keine 
Neugierde, kein Erstaunen, kein Gedanke : kein Geist bewegt sich darin — mit einem 
Worte: es ist seelenlos. Ihr Auge trügt nicht, — es ist leider der treue Spiegel ihres 
Innern. Wie bei einem Thiere, hat die Seele des Neu-Hoiländers keinen Aufschwung; 
nur mit dem physischen Leben ist er beschäftigt, nur mit dem, was sein Körper be- 
darf. Hat nun die Natur diese ihre Stiefkinder einerseits nur auf die seelenlosen 
Freuden des Körpers angewiesen, so hat sie ihnen anderseits nicht die Möglichkeit 
gegeben, ihre Wünsche zu befriedigen, kaum ihren Unterhalt zu Anden, ja, nicht ein- 
mal den Instinkt der Vorsicht, wie es bei manchen Thiergattungen der Fall ist, weiche 
sich Vorräthe anlegen. Und wie nöthig wäre dies gerade hier; denn Neuholland er- 
zeugt keine essbare Frucht, keine Pflanze, w r elche zum Gemüse tauglich wäre, keinen 
essbaren Samen, keine Körnerfrucht, kein essbares Knollen -Gewächs, welche zum 
Anbau tauglich wären: kein vierfüssiges Thier, das als Hausthier zu gebrauchen wäre, 
keines, welches Milch giebt, kein sich schnell vermehrendes, kein Huhn. Schöne und 
wunderbare Pflanzen, ausserordentliche Thier-Formen, — allein nichts für die Bedürf- 
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hisse des Menschen berechnet. Geschmückt wie der herrlichste Garten, in welchen 
der Gärtner jede Pflanze sich zum Liebling erkohren hat, breitet sich das Land unüber- 
sehbar vor dem staunenden Fremdling ans: kräftig und unberührt von Menscheu und 
Thieren ist Wald und Flur: kein Fusspfad schlängelt sich durch den bunten Teppich 
der Wiesen, keine Spur des Wildes erspäht der Blick. Es ist, als scy Neuholland nur 
für die Pflanzenwelt geschaffen. Ihre Formen sind dort edel und schön ; — von Menschen 
und Thieren hat die Natur dort nur Zerrbilder geliefert. Nach dieser Schilderung 
brauche ich wohl nicht zu erwähnen, dass für meine Beobachtungen das Urvolk Neu- 
hollands kein Feld darbot. Die Familien-Bande sind unter ihm lose, und keine grössern 
Verbindungen existiren, als die einer Horde. Wie ein Rudel wilder Thiere durchziehen 
die Neuholländer in der jeder Horde gehörigen Gegend das Land, ohne ein Dorf, obne 
ein Haus, ohne eine Hütte, ohne ein Zelt au besitzen. Keine Höhle, keine Grube 
schützt sie gegen das Wetter . ~ nicht einmal Kleidung: von keinem Anbau, keiner 
Heerde — ist die Rede: — auf einer sehr niedern Stufe der Menschheit steht der 
Neuholländer, und dennoch! sollte man es glauben? ist es noch ein Schritt weiter, 
bis der Uibergang des Menschen zum Thiere unmerklich ist. Diese niedrigste Men- 
schen-Gattung bewohnt manche Gebirgsgegend Indiens: es ist jener Urstamm, dessen 
ich erwähnte, und welcher unstreitig zu derselben Rac.e, wie die Neuholländer, ge- 
hört: allein jener Indiens hat es nicht bis zu der Bildung einer Horde gebracht, kaum 
eine Familie findet man vereinigt; — Mann und Frau leben einzeln, und flüchten affen- 
ähnlich auf die Bäume , wenn man ihnen zufällig begegnet. 

Der Volksstamm von Van Dumenslund ist von dem Neuholiands verschieden: 
er gehört wohl der Ra<;e von Neu-Gumea (Papua) an, — er ist von den Engländern 
beinahe ausgerottet worden. Er stand durch geistige Fähigkeiten weit höher , als 
der Neuholländische Volksstamm. Ich sah einen Knaben von 13 Jahren ; welcher in 
einer englischen Schule in der Mathematik bedeutende Fortschritte gemacht hatte, 
unser Sonnensystem deutlich erklären konnte, und überhaupt der ausgezeichnetste 
Kopf der ganzen Schule war. Bis jetzt war es noch nicht möglich, einen Neuhol- 
ländischen Knaben zu bewegen, auch nur für kurze Zeit in einer Schule zu bleiben. 

War jedoch das Urvolk Neuhollands eine traurige Erscheinung für den Men- 
schenfreund , so war es desto erfreulicher, die aufstrebenden Kolonien zu beobachten, 
welche ursprünglich durch den Auswurf des Menschengeschlechtes gebildet wurden. 
Jetzt sind freie Eingewanderte in grosser Anzahl daselbst angesiedelt, und das Ganze, 
aus einer Mischung des Edeln und Grässlichen bestehend, zeigt dennoch ein har- 
monisches Gebilde, welches gemeinschaftliches Interesse fest zusammenhält. Die mo- 
ralische üiberlegenheit der Eingewanderten flösst selbst den Schlechtdcnkenden Ehr- 
furcht ein, und gibt jenen, welche in geringer Anzahl gegen die Sträflinge dort 
einzeln leben, dennoch das Uibergewicht. Die Sträflinge, trauen zu wenig einer dem 
andern, um einen gemeinschaftlichen IMan auszuführen. 

Die Bevölkerung Neu-Seelands gehört dem Malayischcn Volksstamme an. 
Hier gab ich den Plan auf, weiter nach Osten zu gehen. Die schändliche Bevöl- 
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kerung dieser an Gräuelthaten reichen Insel hatte mir Abscheu gegen die wilden 
Stämme eingeflösst, welcher schon in Neuholland begonnen hatte. — Auch hatte ich es 
nicht« wie erwähnt, so einrichten können, die Philippinen, Clüna und den nördlichen 
Theil Indiens vor meiner Reise nach Neuholland zu sehen, und von Indien eine «weite 
Heise nach der Südsee zu unternehmen, um die Menschen in einem rohen Zustande 
su sehen, dazu war mir meine Zeit zu kostbar. 

Durch den stillen Ocean trat ich nach einem Jahre Aufenthalts in der südlichen 
Halbkugel, meine Reise nach Manila an. Höchst erfreulich für den Reisenden war 
es, das Lucon au betreten: hier, wo sich Natur und Religion vereinigten, den Men- 
schen zu beglücken. Macao und Canton besuchte ich nun, dann Bengalen, den 
Himelaya und Kaschmir bis zu den Grenzen Thibet». Von da folgte ich dem Flusse 
Ihilum bis Muxufferabad, überstieg dann die Gebirge nach dem Indut, und kehrte 
von Alock über Lahor und Lodiana nach Dehti zurück. Ich erreichte Bombay, durch 
wenig besuchte Gegenden ziehend, gerade 4 Jahre, nachdem es mein Fuss /.um 
ersten Maie betreten hatte, und nach einem kurzen Aufenthalte am Cap und in Sf. 
Helena landete ich in Porlemouth, etwa« über 6 Jahre, nachdem ich Wien ver- 
lassen hatte. 

Ich wage es kaum, diesem langen Vortrage noch etwas hinzuzufügen. Den- 
noch wünschte ich einige Worte über das Resultat dieses Unternehmens zu sagen. 
Nur durch einen Vergleich mit einer andern Sammlung ist es möglich, einen An- 
haltspunkt zu gewinnen, und das so reiche k. k. naturhistorische Kabinet zu Wien 
ist zum Mass-Stabe gerichtet worden. Meine Sammlungen enthalten: 120 Stücke 
Saugthiere in 61 Arten, worunter 30 Arten in dem k. k. Kabinete nicht enthalten 
sind, 206 Amphibien, 1410 Vögel in 674 Species, worunter 1 neue Gattung und 
24 neue Arten enthalten sind: von den Vögeln fehlen 285 Species im k. k. Kabinet. 
279 Stück Fische in 136 Species, wovon 107 Species im k. k. Kabinete fehlen, 
hierunter sind 2 neue Gattungen und 17 neue Arten, 18U0 Arten von Insekten in 
6438 Stücken, wovon 1093 Arten nicht im hiesigen Kabinet enthalten sind, 861 
Cruefaceen. Die Concni/ica-Sammlung zu katalogisiren , war bis jetzt noch nicht 
möglich. Es fehlte die Zeit dann: es ist jedoch von allen Sammlungen, die ich ge- 
macht habe, die grösste, und diejenige, auf welche ich die meiste Sorgfalt verwen- 
dete. Die Pflanzen -Sammlung beträgt an 20,000 Exemplaren in 7112 Arten nebst 
3000 Arten Sämereien: die Mineralien-Sammlung, eine grosse Anzahl von Verslei- 
nerungen uns dem Himelaya, Neuholland und der Insel Perim enthaltend, besteht 
aus 1260 Nummern. Die Münzen-Sammlung beträgt 1249 Stück, meistens indische, 
worunter *5S Baktrische, und 122, welche den Uibergang der Baktrischen zu den 
Hindu-Münzen bilden. An ethnographischen Gegenständen sammelte ich 928 Stück, 
welche in 24 Abtheilungen zerfallen: unter diesen sind 63 Idole und Terapelgeräthe 
von Silber, Bronce und Elfenbein, 40 musikalische Instrumente, 171 Waffen, 49 
Stück indische, Kaschmir- und chinesische Stoffe, 168 Stück indischer und chinesi- 
scher Schmuck, zum Theile in Juvelen u. s. w. Die Sammlung enthält 433 Gegenstände 
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aus Egypten: ferner einige Hundert Zeichnungen und Oelgemälde , kostbare Ma- 
nuscripte und Briefe - endlich an 12,000 Blätter Tagebücher and Notisen, mit Be- 
obachtungen mancherlei Art. — 

Die erste Abtheilung meiner Reise, Kaschmir and das Panjab betreffend, liegt 
zum Druck bereit. Es hängt von der Aufnahme derselben ab, was später erscheinen 
wird. Meine Sammlungen enthalten viel Neues, wie vielleicht meine Tagebücher, 
allein es frägt sich, ob das Ungesehene das Auge nicht mehr anspricht, als den 
Geist das Ungehfirte: jenes ist Uns nahe — dieses bei einer Reise, wie die meinige, 
ist dem Lesenden so fern. 

Durch eine Entschuldigung, dass ich so lange von mir gesprochen, müsste 
ich besorgen , meine Fehler nur noch ma vergrößern. 

$. 4. 

Diesem lieas Herr Professor Göppert aus Breslau eine Abhandlung über die 
Bildung der Pflanzen-Versteinerungen auf nassem Wege unter Vorzeigung verschie- 
dener Exemplare folgen. 

Im vorigen Jahre machte ich Versuche bekannt, welche zeigten, wie man Vege- 
tabilien, welche in verschiedenen metallischen oder erdigen Lösungen gewesen sind, 
durch Glühen und Verbrennen des Organischen in Erden und Metalle mit Beibehaltung 
ihrer Struktur zu verwandeln vermöchte. 

Später fand Ich, dass der anorganische bald aus Kiesel, Kali oder Kalk, oder 
aus einem Gemisch von allen drei Stoffen beatehende Rückstand, welchen jede einzelne 
Zelle und jedes einzelne Gefäss nach dem Verbrennen liefert, nebst den in dieselben 
aufgenommenen anorganischen Stoffen dies vorzugsweise vermitteln. Je mehr also 
von den letztern Stoffen die Pflanzen aufnahmen, um so besser wird sich die Form er- 
halten. Man kann sich davon sehr leicht überzeugen, wenn man mehrere massig dünne 
Vertikalschnitte eines Holzes in konzentrirte Auflösung von schwefelsaurem Eisen- 
oxydul bringt, und sie in verschiedenen Zeiträumen, also das eine etwa 6, das andere 
12 Stunden oder längere Zeit darin liegen lässr, sie spiter glüht, und diese Produkte 
ebenfalls mit den durch's Glühen erhaltenen Resten eines nicht imprägnirten Stückchen 
Holzes von gleicher Grösse vergleicht. Von letzterem, welches nur in zarten Um- 
rissen der früheren Gestalt des Holzstückes entspricht, kann man durch erstere, die 
stufenweise sich verbessernde Erhaltung der äussern Gestalt verfolgen ; die dasjenige 
natürlich am besten bewahrt haben wird, welches man am längsten in jener Auflösung 
liegen Hess. 

Da nun alle Pflanzen, ja auch die zartesten Theile derselben, einen unverbrenn- 
lichen, der frühern organischen Form mehr oder minder entsprechenden Rückstand, 
vielleicht desswegen nicht mit Unrecht Skelet genannt, zurücklassen, sind die von mir 
beschriebenen Versuche auch noch einer grossen Ausdehnung fähig, werden aber, da 
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jene Rückstände immer nur eine sehr geringe Festigkeit besitzen, selten sehr haltbare 
Produkte liefern , wenn man die Substanzen auf längere Zeit, vielleicht Jahre lang, 
einweichte. Nur einige Pflanzen, wie Blüthen von Erica mediterranea und Ciavaria 
corattoide» Bull, welche ein Jahr lang in koneentrirter Auflösung des salpetersauren 
Silbers sich befunden hatten, waren nach dem Glühen mit Erhaltung der Form in zu- 
sammenhängendes, regulinisches biegsames Silber verwandelt. *) 

Man kann sie also wohl mit den wahren Versteinerungen d. h. mit den in 
Kalk, Kiesel oder Eisen scheinbar verwandelten Vegetabilien vergleichen, indem auch 
hier die Gestalt bei gänzlich veränderten Bestandteilen unverändert blieb ; doch dürfte 
sich die Natur, wie ich schon im vorigen Jahre hemerkte, zur Bildung der durch ihre 
Festigkeit so ausgezeichneten Versteinerungen wohl kaum eines so gewaltsamen Weges, 
wie des Feuers, bedient haben. 

Indem ich nun weiter mich bemühte,, erhielt ich durch meinen geehrten Freund 
Herrn Oberforstralh Cotta in Tharand, und später durch Herrn Kaufmann lM*pe in 
Gera Stücke von einer Eiche der Jetr-twelt, die von dem letztern in einem Bache bei 
Gera gefunden worden war, und sieh theilweise in einem unbekannten Zeiträume in 
kohlensauren Kalk verwandelt hatten, bedeutende Festigkeit zeigten, und selbst Politur 
annahmen. Noch merkwürdiger erscheint mir ein ebenfalls vom Herrn Cotta mitge- 
teiltes Stück Buchenholz aus einer alten, wahrscheinlich römischen Wasserleitung im 
Bückeburgisehen. Die Versteinerung hat sich auf einzelne der Länge nach durch das 
Holz sich erstreckende cylinderförnige Stellen beschränkt, so dass man bei oberfläch- 
lichen Untersuchungen wohl meinen könnte, ea seien dort Hisse oder durch Fäulnis» 
entstandene Lücken gewesen, die ven dem Kalke ausgefüllt worden waren. Von 
Faulniss ist aber an dem diese Stellen umgebenden Holze keine Spur wahrzunehmen, 
und bei mikroskopischer Untersuchung sieht man auf den verkalkten Theilen dieselbe 
Struktur wie auf dem benachbarten Holze. Nach dem Auflösen der versteinerten Stelle 
in Säuren blieb noch sämmtliche organische, noch Gerbestoffe enthaltende Substanz 
zurück, die aus Holz und punktirten Gefässen bestand, welche keineswegs etwa ver- 
kohlt, sondern noch mit der eigentümlichen Farbe und im Zusammenhange unter- 
einander erschienen. Ein gleiches Verhalten beobachtete ich nun auch bei den vor- 
weltlichen in Kalk verwandelten Hölzern, wie z. B. in dem, schwarzen Marmor ähn- 
lichen Holze aus dem Uibcrgangsgebirge bei Hautdorf in der Grafschaft Glatz, also 
der ältesten, Versteinerungen führenden Formation , bei dem aus dem Lias bei Bau* 
und Bamberg, so wie von Aidaniel aus der Krinna und dem berühmten Stamm von 
Cxaigleilh in Schottland, welches erstere mir Herr Duboia, letztere Herr L. C. Tre- 
virantu zur literarischen Benützung mitgetheilt hatten. Ans einer ebenfalls im Uiber- 



*) In der Trre inijrtrn peopnoRtinch - botanischen Sedion an 21. September seifte ich lowohl den Versuch, 
ala mehrere andere im weitem Verlauf dieses Vortrages erwähnte Experimente, »der legte die Resul- 
tate derselbe« v«r. 
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gangsgcbirge von Hautdorf in Kalk verwandelten Stigmaria ficoidet, Ober deren 
Structur man so lange zweifelhaft war, schied ich auf diese Weise noch vollkommen 
erhaltene Trcppengcfässe. — Bei dem aus der Grafschaft Glatz betrug die Menge der 
die Structur von Coniferen zeigenden, keineswegs verkohlten, sondern nur schwach 
gebräunten, vollkommen biegsamen Fasern noch Ii — 7 p. C. Auch schied sich hier 
noch Oel aus von brenzlichem Kreosot- ähnlichen Gerüche, welches also eben so, wie 
oben im Eichenholze der Gerbestoff in die Versteinerung mit übergegangen war, oder 
wohl vielleicht richtiger sich während des Versteinerungsprocesses aus dem ätherischen 
Oel der Coniferen entwickelt haben mochte. Am Vollkommensten erhält man die Fa- 
sern noch im Zusammenhange, wenn man recht zarte Splitterchen mit sehr verdünnter 
Salzsäure übergiesst; weil bei der concentrirten nicht nur die Säure selbst, sondern 
auch die durch die rasche Entwicklung der Kohlensäure bewirkte Erschütterung auf 
den Zusammenhang derselben zerstörend einwirkt Nachdem ich mich durch Versuche 
überzeugt hatte, dass mässig concentrirte Flusssäure auf die vegetabilische Faser 
nicht zersetzend einwirkte, bediente ich mich derselben, um die Kiesel- und Chalccdon- 
hölzcr in Beziehung auf ihren Gehalt an organischen Fasern zu untersuchen, und fand, 
dass auch in der festesten, auf dem Stahle Funken gebenden Masse, z. II. in den Stämmen 
von Buchau in Schlesien, von Kiffhäuser, von Ilmenau, und in mehreren Geschieb- 
hölzern noch wohlerhaltene Gefässe vorhanden sind, die nach Entfernung der Kiesel- 
erde zurückbleiben, und in den meisten noch vollkommen hinreichen, um auf die Gat- 
tung des Holzes schliesscn zu lassen. Es werden sich hierin allerdings wohl noch 
manche Verschiedenheiten hinsichtlich der Quantität der organischen Substanzen er- 
geben, worauf ich eben später noch zurückkomme; da ich alle versteinerte Hölzer 
nicht nur nach ihrer Structur , sondern auch nach dem hier angeführten chemischen 
Verhalten untersuche. Doch können Arbeiten dieser Art nur langsam vorschreiten ; 
weil ausser den geringen Vorarbeiten in diesem Felde auch noch die Zubereitung 
der Hölzer zur Beobachtung, wie das Schleifen, welches man am Besten nur selbst 
besorgt, viel Zeit und Mühe erfordern. In den Hölzern , welche nur sehr wenig or- 
ganische Substanz enthalten, ist dieselbe offenbar erst nach der Versteinerung theils 
durch Verwesung unter fortdauernder Einwirkung von Wärme und Feuchtigkeit, theils 
wohl auch durch Einfluss des Feuers vernichtet worden. Jedes Gefäss und jede Zelle 
war aber gewissermasaen als ein Steinkorn zu betrachten, daher also auch diese Hölzer, 
wie z. B. sehr viele der weissen glasartigen ungarischen Opalhölzer, die offenbar 
tbeil weise der Einwirkung des Feuers ausgesetzt gewesen sind, ihre Structur noch 
bewahrten. Um mich von der Richtigkeit dieser Annahme zu überzeugen, setzte ich 
in einem kleinen Schmelztiegel feine, geschliffene Quer- und Längenschnitte der ver- 
steinerten Hölzer von Buchau in Schlesien und Chemnitz drei Viertelstunden lang der 
Weissglühhitze eines Sefström'schen Ofens aus. Die verschiedenartig holzahnlich 
gefärbten Fossilien waren milchweiss geworden, zeigten noch ganz deutlich die frühere 
die Coniferen charakterisirende Structur. Ein Paar Stücke , welche sich unmittelbar 
mit den Kohlen in Berührung befunden hatten, warcu offenbar durch die Einwirkung 

7 
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des in denselben enthaltenen Kalis an ihrer Oberfläche glasartig. Da ich nun bis 
jetzt noch niemals fossile Hölzer mit solchem Uiberzug erhielt, wiewohl es ihnen nicht 
an Gelegenheit fehlen konnte , mit Kali in Berührung zu gelangen, so dürfte auch 
dieser Versuch in geologischer Hinsicht vielleicht zeigen, wie selten das Feuer hiebei 
thätig gewesen seyn mag. Nur unter den Opalhölzern aus Ungarn besitze ich mehrere 
Stammstückchen, deren Aeusseres vollkommen mürbe, und milchweiss erscheint, wäh- 
rend der innere Theil noch sehr viel organische, nach Entfernung der Kieselerde 
durch Fluss-Säure darstellbare Fasern enthält. Durch Glühen wird auch der innere 
Tlieil vollkommen entfärbt und mürbe, woraus wohl hervorgeht, dass diess der Ein- 
wirkung des Feuers, aber erst nach der Versteinerung ausgesetzt gewesen seyn 
nui£. Bei einigen, wie z. B. bei manchen Hölzern aus der alten Steinkohlenformation 
Löbgün, bei Halle, \eurode in der Grafschaft Glatz, Radnifz in Böhmen: (aber 
auch aus der Braunkohle) Bilin, von Meittner) erhält man nach Entfernung der 
Kieselerde reine, kohlige Masse, welche Fossilien also entweder vor der Vcrkoh- 
lung oder nach derselben von dem kieselhaltigen Fluidum durchdrungen wurden. Die 
ältern Naturforscher bezeichneten sie im Ganzen sehr richtig als verfeinerte Holz- 
kohle. Bei andern Hölzern sieht man ganz deutlich an den destruirten Zellen, dass 
sie im Zustande der Fäuluiss von der versteinerten Flüssigkeit erfüllt wurden. Auf 
gleiche Weise verhielten sich nun auch die in silberhaltiges Kupferoxyd verwandelten 
Hölzer von Frankenberg in Hessen, und die in Thoneisenstein veränderten, durch ihre 
Fertigkeit so ausgezeichneten Stämme, wie z. B. die von Schlackenwerth oder Ellbogen, 
eigeuthümlich dieSchwefclkieshölzer. Entfernt man nämlich durch Glühen den Schwefel, 
so bleibt das Eisenoxyd, und nimmt man durch Salpetersäure das Eisen hinweg, der 
Schwefel in der Form der Pflanzengefässe, zuweilen auch noch unverwandelte organi- 
sche Substanz zurück. Abgesehen davon, dass wir vermittelst dieser Methode in manchen 
Fällen das bisher der Untersuchung der fossilen Hölzer so störend entgegenstehende 
Schleifen entbehren können, ergeben sich hieraus wohl nicht unwichtige Aufschlüsse 
über die Beschaffenheit und Bildung der Versteinerung überhaupt. Es scheint nun nicht 
mehr unerklärlich, dass wir in den meisten Fällen bei den versteinerten Hölzern die 
einzelnen Abtheilungen derselben, Binde, Holz, Splint, Mark und die einzelnen 
Jahresringe nicht blos wohlerhalten, sondern oft noch mit den natürlichen Farben 
oder wenigstens doch scharf von einander gelrennt erblicken. Die versteinerndeu 
Flüssigkeiten durchdrangen zuerst die Wände der Holzzellen und Gefässe, später 
wurden die Höhlungen derselben selbst ausgefüllt. Je gleichförmiger und ruhiger 
dies geschah, um desto wohlerhaltener erscheint die Structur und der Durchmesser 
der Gefässe. Es geht auch hieraus hervor, wie richtig im Allgemeinen die ältern 
Naturforscher von Agricola bis auf Walch, Schulze und Schröter den Vorgang der 
Versteinerung nicht als einen Ersetzungs- oder Substitution*-, sondern als einen Im- 
praegnationsprocess ansahen. Auch vermiithete schon Schulze (_von den versteinerten 
Hölzern S. 5. Halle 177 und S. 544) gegen Bondaroy von den versteinerten Hölzern 
in den mineralischen Belustigungen Thl. 5. S. 438, und Tourelte (Schröters lithol. 
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Journal, ThI. II. S. 275) dass »an bei Versuchen, wie sie Carl in seiner Docemasia 
o»xium fostilium mit versteinerten Theilen von Thieren angestellt, deutliche Merk- 
male sowohl einer vegetabilischen Grunderde, als anderer mit selbigen innigst ver- 
bundenen, und von einem natürlichen Holze noch rückständigen Theilen beobachten 
könnte. Nach WaUeriut (Ej. Sy$(ema mtnerul. Thl. II. Viennae 177& p. #.98) 
soll jedes wahre vegetabilische Petfäfact durch Destillation oder Calcination ähnliche 
Bestandteile Qaciäum et phlegaut) wie Pflanzen der Jetztwelt liefern. Auch lässt 
sich auf diese Weise leicht erklären, wie man halb versteinerte Hölzer antrifft, wie 
man mehrere dergleichen theilweise verkicselte, verkalkte und vergypste besitzt. *) 
Was nun die versteinernden Flüssigkeiten selbst betrifft, so war es offenbar die Koh- 
lensäure, die die Auflösung des Eisens, des Kupfers und des Kalkes, und das blosse 
Wasser, welches die der Kieselerde vermittelt, welches, wie bekannt, diese Erde, 
wiewohl nur in geringer Menge, auflöst. Doch dürften diese Auflösungen auch nur 
von geringer Concentration seyn, weil sich sonst Uibcrzüge oder Incruxtule bilde- 
ten, und dann das Organische, völlig abgeschlossen, sich wohl zu erhalten, aber 
nicht zu versteinern vermochte. 

Man sieht also hieraus, welcher lange Zeitraum zur Erzeugung derselben er- 
forderlich war. Eisenstein, nämlich Eisenoxydhydrat bildet sich auch durch das oben 
genannte Auflösungsmittel aus vermoderten Pflanzen bekanntlich noch vor unseren 
Augen, und vermag auch gegenwärtig noch Vegetabilien zu versteinern, wenn sich 
dazu günstige Gelegenheit darbiethet. Ein solches merkwürdiges Beispiel fand ich 
im Herbste vorigen Jahres auf der Bibliothek zu Gotha, dessen Mitteilung ich dem 
leider für die Wissenschaft viel zu früh verstorbenen Herrn von Hoff" verdanke. Es 
ist eine Fassdaube, welche in den Tiefen des Schlossbrunnens nachweislich 1.50 
Jahre gelegen hat und nun theilweise, namentlich an den Stellen, wo die ganz o.xy- 
dirten eisernen Streifen sich befanden, mit festem Eisenoxyd imprägnirt und so fest 
geworden ist, dass es sich an mehreren Stellen schleifen lässt Dass sich Kalkver- 
steinerungen noch zu unseren Zeiten bilden können , beweisen die oben erwähnten 
Beispiele von der Eiche und Buche; es fehlt also gegenwärtig nur noch eine Kiesel- 
versteinerung, um den für die gesammle Geologie gewiss nicht unwichtigen Satz, 
dass Versteinerungen «ich noch heute, also noch fortdauernd, und nicht bloss zu 
gewissen Katastrophen bildeten, unbestreitbar nachzuweisen. Die älteren Naturforscher 
führten mehrere Beispiele dieser Art an. **) Und ich bin überzeugt, dass, wenn 



*) Von diesem in Gyps verwandelten Helle, welches nebst dem I» Kalk verwandelten am Seltensten toi— 
kommt, wurde vor «wei Jahren ein 4 Zentner schweren Stamm in den Uyptgrubcn von Dirschcl in 
Oberschlesien entdeckt, welches Holl ich der hiesigen Universität übergab. 
•*) Siehe Walchs bekannte« Werk : Naturgeschichte der Versteinerungen. ThI. 3. Seite 38, and daraas in 
Schröters vollst. Kii.leitung in die Kenntniss der Geschichte der Steine and Versteinerungen ThI. 3. S. 
809, 1178; wo alle bis su dieser Keil bekannten Erfahrungen dieser Art gesammelt sind. Ob das kürz- 
lich in der Seine mit einem Schiflsanker gefundene Holl , welches Herr Btcquertf in der Sitzung der 
Akademie (d. 8. Novb. d. J.) als versteinert beseichnete, Lieber f ehört, werden wohl spätorc Bericht« 
näher entscheiden. y • 
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wir aufhören werden, ihre Angaben als Täuschungen und Irrthömer zu betrachten, 
die von ihnen gemachten Beobachtungen nicht lange altein stehen werden. Jedoch 
nicht bloss auf analytische, sondern auch auf synthetische Weise Iässt sich die Bildung 
dieser Versteinerungen auf nassem Wege anschaulich machen. Auflösung des Eisens 
in kohlensäurehaltigem Wasser würde nur sehr langsam zum Ziele führen. Da ich 
nun durch Versuche fand, dass man auch innerhalb des Pflanzengewehes die Oxyde 
von metallischen Lösungen mittelst geeigneter Stoffe niederschlagen kann, so benützte 
ich das Verhalten, um eine möglichst grosse Quantität Eiseno.tyds (durch Imprägnation 
mit schwefelsaurem Eisenoxyde und Niederschlagung mittelst kohlensauren Natrums 
oder Ammonium) in die Pflanzen zu bringen, so, dass das Holz binnen wenigen 
Wochen ganz das Aussehen des in Eisen veränderten Holzes erhielt, doch war es 
noch nicht sehr fest; weil, wie sich bei näherer Betrachtung ergab, erst die Wan- 
dungen und noch nicht die Lumina der Gefässe ausgefüllt waren, wozu offenbar län- 
gere Zeit erforderlich ist Dasselbe kann man auch mit dem Kalk, und wie eine erst 
in den letzten Tagen gemachte Erfahrung lehrt, ohne Zweifel auch mit der Kiesel- 
erde erreichen. Gewöhnlich schlägt sich die Kieselerde aus ihren Auflösungen in 
Alkalien durch Säuren in Pulverform nieder. Als ich aber vor *t 4 Jahren in sehr 
engen Gefässen eine sehr concentrirte, durch organische Stoffe etwas braungefärbte 
Lösung von Kiesel in Kali mit concentrirten mineralischen Säuren vermischt, hatte 
sich im Laufe der Zeit auf dem Boden eine feste Masse von muschligem Bruche be- 
deutender* das Glas ritzender Härte gebildet, die sich ganz wie Feuerstein verhielt. *) 
Da die Niederschlagung der Kieselerde auch innerhalb der Pflanzengefässe Statt findet, 
darf man hoffen, auch feste, künstliche Kiesel-Versteinerungen bereiten zu können. Auf 
ähnliche Weise, wie die vegetabilischen Versteinerungen, ging nun auch wohl die 
Bildung der thicrischen, wie der Knochen, vor sich. Ein Theil der Gallerte ward durch 
Einwirkung des Wassers entfernt, deren Stelle nun, und die dadurch entstandenen 
Lücken in dem phosphorsauren Kalk, oder dem Gerüste der Knochen kohlensaurer 
Kalk oder Eisenoxyd ausfüllten, die als speeiffsch schwerere nnd dichtere Masse den 
Knochen die grössere Dichtigkeit und Schwere verliehen. Durch Imprägnation mit 
metallischen Substanzen und nachheriges Glühen werden die Knochen niemals schwe- 
rer , obwohl die metallischen oder erdigen Substanzen bis in die feinsten Kanälchen 
verbreitet erscheinen. Die weichen thierischen Theile konnten aber eben so wenig, 
wie die krautartigen saftigen Theile der Vegetabilien mit in die Metamorphose ge- 



*1 Mit welcher der Säuren, ob mit der Schwefel-, Sals- oder Salpetersäure, die« am Besten gelingt, rer- 
mag ich in diesem Augenblicke selbst nicht anxngebcn, da das Gewonnene durch Versehen au* den drei 
verschiedenen Flaschchen susammengeschüttet wurde. Anfangs waren die Stückchen noch sehr spröde 
nnd sehr weich, dass sie beim Glühen in Pulver scrfielen; als ich sie aber nach 4 Wochen wieder anf 
diese Weise prüfte, hielten sie das Pener aehr gnt ans. Bs erinnert dies an die, wenn ich nieht Irre, 
in Krankreith gemachte Beobachtung, wo man noch weiche, kieslige Masse entdeckte, die erst spater 
•n der Luft erhärtete. Ich habe jene Versuche wiederholt, and hoffe su bestätigen , was ich friher 
mehr iu fäll ig als absichtlich auffand. 
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zogen werden; weil bei der geringen Concentration der versteinernden Flüssigkeiten 
und bei der leichten Zersetzbarkeit ihrer Structur sie weit früher verfaulten, bevor 
sie sich mit .einer hinreichenden Menge imprägniren oder nur verhärten konnten. 
Krautartige Pflanzen vermochten sich in der Hegel nur in Form von Abdrücken oder 
auch in Substanz, abgeschlossen von Licht und Luft, unter Zutritt von Wasser zu er- 
halten, wodurch sie vielleicht allmählig sich in Braunkohlen, oder vielleicht selbst in 
Steinkohlen ähnliche Substanzen verwandelten. Ob sie immer nur auf nassem Wege 
ohne Zuthun des Feuers entstanden, will ich durchaus nicht behaupten, indem ich 
nicht glaube, dass sich jemals ein geologisches Gesetz auf alle Verhältnisse anwen- 
den liesse, aber in sehr vielen Fällen mag es wohl so geschehen seyn. Dass sich 
Bitumen auf diese Weise bilden könne, habe ich oben bei Erwähnung des in Kalk 
verwandelten Holzes aus der Grafschaft Glatz bemerkt, und noch mehr sprechen da- 
für die in der altern Kohlcnformation zwischen dem Schieferthon gefundenen , noch 
völlig biegsamen, und nur schwach gebräunten Vegetabilien, die gewiss nicht so 
selten sind, als man bisher anzunehmen geneigt war. 

So besitze ich allein in meiner Sammlung aus der älteren Kohlenformation fol- 
gende, auf die erwähnte Weise erhaltene fossile Pflanzen oder deren Theile: von Balden- 
berg in Schlesien mehrere mir zunächst ihrer Abstammung nach noch unbekannte Samen, 
aus Kreuzburg in Oberschlesien ebenfalls Samen, das unter dem Namen Alelhopleri» 
Of (onis beschriebene und abgebildete Farrenkraut, ein Lycopodite», ähnlich unserem 
Lycopodium undulafum (die Blättchen lassen sich bei beiden noch in 3 Schichten zer- 
legen, und gewähren natürlich vollkommene Einsicht ihrer Structur); aus Zwickau 
eine ähnlich erhaltene Neuropterit und ein Farrenkraut mit Sporangien, an denen man 
noch den gegliederten Ring deutlich wahrnimmt, als das erste Beispiel dieser Art in 
der älteren Kohlenformation besonders interessant. Unstreitig ist bei der Verkohlung 
auf nassem Wege auch die Wirkung des Druckes mit in Anschlag zu bringen, wie 
der ganz einfache Versuch des Zusammenpressens frischer Blätter und Pflanzen lehrt, 
die sich sehr bald unter Einfluss von Wärme und Feuchtigkeit bräunen, was offenbar 
wohl nur als ein beginnender Verkohlungsprocess zu betrachten ist, während dieselben 
Vegetabilien in blossem Wasser unter ähnlichen Verhältnissen mit Ausnahme der Ein- 
wirkung des Druckes viel länger sich erhalten. Unverändert bleiben sie fast, wenn 
man sie hermetisch verschliesst, namentlich vom Schimmel unberührt, der vorzugsweise, 
wenigstens zum Unkenntlichmachen derselben beiträgt. Auf diese letztere Weise be- 
wahre ich mehrere Vegetabilien (die Blüthe einer Citrone, junge Erbsen- und Linscn- 
pflanzen, Sedum rupeslre) seit 1 V, Jahren in Glasröhren hermetisch verschlossen auf, 
ohne dass sie eine merkliche Veränderung, ausser einer gelblich-grünen Färbung, die 
aber bald, in den ersten acht Tagen nach dem Einschliessen, eintrat, bis jetzt erlitten 
hätten. *) Eine Anzahl anderer Vegetabilien, Blätter von Acrotlichum aicicorne, 



*) An 1. An gast d. J. »chloss ich einen Frosch and eine Kröte, Jedes besonders, in ein hinreichend weites 
Cylinderglaa so vorsiehtit; ein, dass sie von der »am ZusohmeUen des Glases erforderlichen hohen Tem- 
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Tecfaria coriacea Lk. Adiantum äthiopicum, Pterii arguta , Asplenium frichomanety 
Atpidium motte, Juncus squamosus , Blätter von Thaliclrum minus, Chaerophyllum 
hirsutum, Equisetum paluslre, Pinn» sylvestris legte ich am 12. August 1836 zwischen 
Thonplattcn, und senkte sie in einer offen stehenden Glaskrause in das Beet des sechs 
Fuss hoch mit Wasser angefüllten Grabens im hiesigen botanischen Garten. Als ich sie 
am 20. August d. J., also nach 127i Monaten wieder herausnahm, so fand ich sie im 
Gänsen hinsichtlich der Form sehr wohl erhalten, aber stark gebräunt, namentlich die 
Tecfaria, Atpidium motte, Juncus squamosus, die Kieferblätter fast noch grün. Wenn 
diese Versuche auch zunächst kein erhebliches Resultat lieferten, so setze ich sie doch 
fort, weil die von mir beobachtete Verfahrungsart, wenn ich nicht irre, vielleicht dem 
Vorgange in der Urzeit, in welchem sich Abdrücke jener Art bildeten, am Meisten 
ähneln dürfte. Ich habe daher die oben genannten Pflanzen wieder zwischen Thon 
gehüllt, auf ahnliche Weise versenkt, um sie erst in einigen Jahren an das Tageslicht 
zn ziehen. Welche Veränderungen zusammengehäufte Vegetabilien unter Zutritt der 
atmosphärischen Luft erleiden, zeigen die sehr interessanten Versuche des Herrn 
A. F. Wiedmann, durch die er nicht nur die Nachbildung von Torf, sondern auch 
der Braunkohle bewirkte. ») 

(Uiber die Entstehung, Bildung und Wesen des Torfes von Dr. A. F. Wiedmann, 
Professor in Braunschweig 1837. S. 60. uff.) 

Ich schliesse diesen Vortrag mit der Bitte : dass man ihn an dem Orte . von 
welchem einst die Gestaltung der Flora der Vorwelt als Wissenschaft ausging, 
freundlich aufnehmen möge, für deren Begründer wir Alle, das Inland, wie das 
nahe und ferne Ausland, wünschen, dass er bis an das späteste Ziel des menschlichen 
Alters der Wissenschaft und seinen zahlreichen Verehrern erhalten werden möge. 

8 6. 

Hierauf schlössen die Vorträge, und die Versammlung schritt, über Auf- 
forderung des ersten Geschäftsleiters, zur Festsetzung der Sectionen, welche so- 



peratur nioht berührt wurden. Wie vorauszusehen war, traten bald heftige Respirationsbesehwerden ein, die 
dem Leben dieser Thier« ein Ende machten. Den Frosch bewahre ich noch auf. Seine äussere (Jesuit ist 
jetzt, indem ich diese Abhandlung tum Druck überschieße, noch eben so natürlich, wie jene der Pflanzen. 
*) Während meiner Anwesenheit in Prag zeigte mir der Dr. Jur. Herr Ritter Kaiina von Jäthrn«(rin , der 
sieh viel mit der Untersuchung der heiitnisohen Opfer- und Begräbnissplätze Böhmens beschäftigt , und 
bereits auch ein interessantes Werk im vorigen Jahre darüber publicirte , Reale der ausgehöhlten Baum- 
stämme, ia welchen die Urbewohner dieses Landes ihre Todten in begraben pflegten. Wiewohl die 
Knochenreste derselben, und alle andere Verhältnisse keine Spur von F.in« ii-kung des Feuers zeigten, 
fand ich doch dieses den Ooniferen angehörige Hol» in glänzend schwärzliche, die llolzstruelur noch 
deutlieh seigende Braunkohle verwandelt. Ich führe dieses Beispiel nur an, um die Aufmerksamkeit der 
Forscher auch auf ähnliche Fälle su leiten, in denen sich oft die Einwirkung eines Momentes wird 
■ äher bestimmen lassen, den wir leider nur in geringem Maass-Stabe anwenden können, ich meine die 
Zeit. 
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gleich ihre eigenen Präsidenten, Secretäre und Stunden für die wissenschaftlichen 
Zusammenkünfte und Verhandlungen wählten. Die Tür die Sectionssitzungen bestimm- 
ten liocalitäten wurden durch offene Anschläge an den Eingängen bekannt gegeben. 
Sowohl die gewählten Präsidenten und Secretäre, als die bestimmten Stunden er- 
scheinen im gegenwärtigen Bericht an der Spitze der einzelnen Sectionen, wodurch 
ihre Anführung hier als überflüssig entfällt. 

Nach Constituirung der Sectionen verfügte sich die Gesellschaft um SJ'/i Uhr 
zum gemeinschaftlichen Mahle in den Saal der Färberinsel. 
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Zweite allgemeine Versammlung. 



Freitags, am 28. September. 



Der erste Geschäftsleiter eröffnete im Bciseyn Sr. Excellenz des Herrn Oberst- 
burggrafen und vieler andern durch Hang und Wurde ausgezeichneten Personen die 
Verhandlungen um die 11. Vormittagsstunde mit der Aufforderung zur Wahl des Orte» 
und der Geschäftsführer für die sechszehnte Versammlung. Die Städte Freyburg 
(im Grossherzogthum Baden), Erlangen (im Königreiche Bayern) und Rostock (im 
Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin) hatten schriftliche Einladungen eingesandt, 
und jede von ihnen den Wunsch ausgedrückt, bei der Wahl vorzugsweise berück- 
sichtigt zu werden. Lange blieb es unentschieden, ob Freyburg, wohin Oken, der 
Stifter dieser Versammlungen , der Nähe wegen zu kommen versprochen, oder ob 
Erlangen vorbegünstigt sei, nnd es musste zur Erzielung einer entscheidenden Wahl 
zur Abstimmung mittelst namentlichen Aufrufs der Mitglieder nach den Einschreibe-» 
li.sten geschritten werden, wobei Freyburg 125, Erlangen SU und Rostock 9 Stimmen 
erhielt. Herr Geh. Hofrath Beck ward zum ersten, Herr Professor Leuckart zum 
zweiten Geschfiftsleiter, und für den Verhinderungsfall des ersten Herr Professor 
Baumgartner zum Stellvertreter ernannt 



Hierauf leitete Herr M- D. Chaufepied aus Hamburg die Vorträge mit fol- 
gender Abhandlung über den Einfluss des Branntweins auf Gesundheit, Glück und 
Moralität ein. 

Gern wünschte ich diese hochverehrte Versammlung mit einem Gegenstande zj* r 
unterhalten, der ein allgemeines, vielseitiges Interesse gewährt Die Aufgabe ist nicht 
so ganz leicht, einen solchen zu finden, und ich bitte um Nachsicht, wenn ich vielleicht 
einen unpassenden gewählt habe. Möchten die verehrten Zuhörer nur nicht besorgt 
werden bei der Benennung des Gegenstandes; es soll nicht so schlimm werden, und 
nicht so lange dauern. 

Mein Thema heisst, erschrecken Sie nicht, der Branntwein — ein Gegenstand, 




worüber sich viel sagen läset; doch wird die geehrte Versammlung erlauben, dass 
ich die Bereitung desselben, die verschiedenen Materialien, die Einrichtungen der 
Brennereien, die Vortheile, die der Staat davon sieht, kurz das Oekonomlschc und 
Technische mit Stillschweigen abergehe und ihn nur von der Seite betrachte, die für 
die Menschheit ein psychisches und physisches Interesse gewährt. 

Das Geschichtliche der Erfindung ist etwas dunkel, und ich habe wenig Data 
auffinden können. Gans so alt, wie die des Weines, ist sie nicht; aber sie gibt viel- 
leicht Aufschlug« über den satanischen Anthcil der Erfindung, den der Teufel, zu Folge 
der Meinung alter Rabiner, bei der des Weines gehabt hat. Es heisst nämlich, dass, 
wie der Herr Zebaoth die Altväter Noah und Loth den Bau und die Zubereitung 
des Weines gelehrt habe, Satan darüber entrüstet gewesen sei, und um dieses Götter» 
geschenk den Menschen verderblich zu machen, gerathen habe, zur Bedüngung Lamms-, 
Pferde- und Schweine-Blut zu nehmen. Diess habe die Folge gehabt, dass der, welcher 
ein Glas Wein trinke, heiter und freundlich, wer zwei zu sich nehme, muthig und 
wild, und wer drei und mehrere geuiesse, zum Schwein selbst würde. 'Ganz ohne 
Satan's Einfluss mag demnach die Geburt des geistig- teuflischen Getränkes wohl nicht 
gewesen sein. Wahrscheinlich ist die Erfindung des Branntweins als spiritus vini 
doch schon sehr alt; denn man hat Gefässc mit einer Spirituosen Flüssigkeit bei ägyp- 
tischen Mumien gefunden. Und es ist mehr wie wahrscheinlich, dass er, zwar in 
anderer Gestalt, wie die nicht erreichte Kunst Gold zu machen, von den Arabern zu 
uns gekommen. Wahrscheinlich, dass er von diesen aus Wein bereitet, zuerst von 
arabischen Aerzten als Arznei gebraucht wurde, und dass wir Europäer ihn aus arabi- 
schen Schriften kennen lernten ; wenigstens war seine Bereitung im 13. Jahrhunderte 
nur den Alchymisten als eine geheime Kunst bekannt. 

Alexander Tastori erzählt, dass zu Ende des 1 5. Jahrhunderts die Madente» 
bei einem sehr ergiebigen Weinjahre zuerst Branntwein aus Wein gemacht und ver- 
handelt hätten, und der starke Verbrauch die Venetianer aufgefordert habe, dieses 
Product nachzumachen. Zuerst hätten sich deutsche Bergleute an dieses Getränk ge- 
wöhnt, und der meiste Absatz sey nach Deutschland gegangen. 

Es gibt noch zwei alte deutsche Schriften, die eine von Michael Schrick v. J. 
1483, und die andere von Max Ayrer v. J. 1487, die aus 3 Blättern, ganz in Hola 
geschnitten, besteht, und ein Gedicht über den Branntwein enthält; eine Schrift, die 
schon über den Gebrauch und die Wirkungen des Branntweins etwas Bestimmtes 
sagt. So schreibt Michael Schlich z. B. „i. der geprannte Wein ist gut für die 
„Gicht damit bestrichen. Sf. Wer heyser sey, der bestreiche sich mit geprannten 
„Wein umb den Hals und trinke ihn Morgens nüchtern. 3. Wer alle Morgen trinkt 
„in halben Löffel nüchtern, der wird nimmer krank. 4. Wenn eins sterben soll, so 
„giesst man ihm ein wenig geprannten Weins in den Mund, so wird er reden vor 
„seinem Tod. 5. Wer auch geusset des Weines in einen Todten, der faulet und 
„erstinkt nimmer auf der Erden noch darunder. Was Fleisch man damit bestreichet, 
„es sey roh oder gesotten , das faulet und erstinket nit." — Und so empfiehlt er 
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besonders noch den Gebrauch gegen Blasenstein, Herzwurm, Husten, Wassersucht, 
äusserlich bei kranken Augen, Schwerhörigkeit und als Schönheitsmittel- Schon 
Im 16- Jahrhunderte war der Gebrauch des Branntweins Kiemlich allgemein, und 
es würde zu weit fuhren, die ganze Geschichte der Verbreitung dieses Getränkes 
über alle Welttheile durchzugehen; daher ich um die Erlaubnis« bitte, nur noch 
einige allgemeine Bemerkungen und Etwas über den Nutzen und den Sachtheil 
desselben beifügen zu dürfen. — Also ins Dunkle der Kunstgeschichte verliert sich 
die Entdeckung des Branntweins, und stammt höchst wahrscheinlich aus Arabien, von 
wo die Kunst Gold zu machen , und so viele nützliche, und so manche selbst verloren 
gegangene Erfindungen ausgegangen sind. Merkwürdig bleibt es, dass drei wichtige 
Entdeckungen so nahe zusammen treffen , Entdeckungen , die für die Menschheit und 
für die Weltgeschichte so wichtig geworden sind. Es sind dieses die Buchdrucker- 
Kunst, das Schiettpuiver und der Branntwein. 

Wie unähnlich sind diese drei göttlichen Gaben ihrer Natur und ihrer An- 
wendung nach! zu welchem erhabenen, göttlichen Gebrauch haben wir die eine, — 
zu welchem schrecklichen, zerstörenden Gebrauch die beiden andern benutzt! Fast 
muss man glauben, dass bis dahin eine gütige und weise Vorsicht das Menschen- 
geschlecht nicht für reif genug gehalten tjabe, um es mit diesen nützlichen, gefähr- 
lichen und schrecklichen Dingen bekannt zu machen. Gross, erhaben und beglückend 
ist der Nutzen, den uns die Buclidruckerkunst schafft; unserm Geist und Herzen ge- 
währt sie Nahrung, unsere Kenntnisse vermehrt sie, und sichert uns ihren Besitz 
für die Zukunft. I'At dem Schiesspulver ahmen wir Gottes Blitz und Donner nach, 
zerstören wie dieser, cid oft noch fürchterlicher, als er, erschüttern den Erdboden 
gleich einem En! /"bei. E'it dem Brannlwein, diesem spirifu* vitae, erhebt sich der 
Muth, die Fröhlichkeit, die Gcistesthätigkeit und die Kraft; und mit dem nämlichen 
Mittel sinkt der Blensch zum Thicre herab, und wird leblos. Ja ich kenne kein 
Mittel , das so r^rhwfjrdisen Einfluss auf den psychischen und physischen Men- 
schen hat, wie ('*e;;es, des so scjinell den moralischen wie den körperlichen Zustand 
zu verändern ver.va". dessen Sie uns unter vielen nur Ein Beispiel wählen ! Nehmen 
Sie den inuthlosen, lrv:r: jsn , geschwächten,, an allem Glück verzweifelnden Men- 
schen, denken Üh sich r-n c ] me Nahruug, ohne nöthige Bekleidung und Wohnung, 
entblösst von AM^:, uze dem Leben Heitz und Annehmlichkeit verleiht, und geben 
Sie diesem Ungü- vücher. kleine Gaben dieses Lebensgeistes, und schon in einer 
Viertelstunde ändert c ; 3h sein Zustand. Seine gesunkenen Kräfte heben sich, andere 
Gefühle bemächtigen s.ch seiner, er wird muthig, heiter, vergisst seines Unglücks und 
seiner Lage, vermisst nichts, wird ein Fürst, ja ein Gott! Und dieser nämliche Mensch 
nimmt zu viel von diesem Lebensgeiste, und Alles ist verschwunden; seine Kräfte 
nehmen ab, leb- und bcwusstlos liegt er da, und von den hohen Vorzügen, die den 
Menschen wesentlich vom Thicre unterscheiden, ist keine Spur mehr vorhanden. 

Gewiss gehört die Erfindung des Branntweins zu den wichtigsten und erfolg- 
reichsten, die der Mensch gemacht hat, und wohl darf man sie ihres Einflusses wegen 
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der der Buchdruckerkunst, des Schiesspulvers, der Magnetnadel,, der Acrostaten, Dampf- 
maschinen und Eisenbahnen cur Seite stellen. Zu weit würde es führen, wenn wir 
einzeln den Einfluss und die Einwirkung anführen wollten, den diese Erfindung auf 
so mannigfaltige Gewerbe und Künste, auf die Lebensart, auf die Gesundheit und Glück« 
Seligkeit der Menschheit gehabt hat. Aber gedenken wollen wir doch, dass sie viele 
neue Künste, Fabriken und Gewerbe geschaffen, und manche gekannte verbessert hat; 
die Physik, die Chemie und Medicin kann sie nicht entbehren; denn sie hat dem Che- 
miker neue Auflösungs-, dem Naturforscher neue Untersuchungs- und dem Arzte neue 
und schätzbare Arzneimittel geliefert. Sie hat unter dem verführerischen Namen von 
Lebenswasser uns angenehme Getränke und Mittel verschafft, wodurch auch derAermste 
eine Zeit lang seine Noth und Sorge vergisst. Sie hat den Fürsten und Staaten grosse 
Einnahme verschafft, und mit dem Branntwein macht man Armeen mobil, führt man 
ungeheure Bauten aus, und errichtet Monumente, die der Ewigkeit trotzen, überwindet 
Schwierigkeiten , die die Alten nur durch Maschinen und Menschenzahl zu Stande 
bringen konnten, erobert neue Weltlheile, und unterwirft sich die uncultivirte Mensch- 
heit, wie man das wilde Vieh bändigt. 

Gross ist aber auch die Schattenseite dieser Erfindung. Welches namenlose 
Elend hat sie der Menschheit gebracht, und wie zerstörend sind ihre Wirkungen für 
die Gesundheit und das Glück so vieler Familien geworden! Wahrlich, der Brannt- 
wein hat manche Menschen vernichtet und getödtet, wie das Schiesspulver ! Unter 
eben dem verführerischen Namen von Lebenswasser hat sie ein langsam wirkendes 
Gift bereitet, welches das Leben verkürzt, die Gesundheit untergräbt und das Glück 
der Menschen zerstört, und den, der sich dem Genüsse des Branntweins ergeben hat, 
bis zum Vieh herabwürdigt. Sie ist eine Quelle von Lastern, Verbrechen und Scheuss- 
lichkeiten geworden, die die Menschheit entehren, und die sich durch Entdeckung und 
Aufklärung über alle Weltlheile verbreitet hat. Sie hat den Europäern die Mittel ge- 
geben, wodurch sie gelernt haben, jene rohen Völker durch Anlockung, Bezähmung 
und Entkräftung zu bekämpfen, zu besiegen, und zu Sklaven zu machen, die dadurch 
erst recht unglücklich geworden sind. Sehr schnell hat sich die Liebe zu diesem 
Getränke über alle Weltlheile verbreitet, und selbst die rohesten Völker, welche 
weder lesen, schreiben, noch zählen können, haben nicht nur die Kunst der Bereitung 
begriffen, sondern auch Witz genug gehabt, ihn aus ihren einfachen Producten zu 
gewinnen. Auf die Mornlität und Mortalität hat nicht leicht eine Entdeckung 
grössern und tiefern Eindruck gemacht; das können Aerzte, Seelsorger und Polizei- 
behörden bestätigen. Wie oft trifft nicht hier das Schiesspulver mit dem Branntwein 
zusammen, und wenn der vom Branntwein bis zum Vieh gesunkene Mensch nicht 
mehr welter kann, so hilft ihm der schwarze Bruder Ober die Barriere weg, die das 
Diesseits vom Jenseits scheidet. 

Um diese Erfindung noch nachtheiliger für die Gesundheit zu machen, hat 
man in neuerer Zeit eines der nützlichsten und wohlthätigsten Producte, die Kartoffeln, 
au seiner Bereitung angewandt. Nicht allein, dass man dadurch seine Quantität 

8* 
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unendlich vermehrte, sondern man hat auch dadurch seine Qualität unendlich ver- 
schlimmert. Kennten alle Fabriken die Mittel, das giftige Princip, das Solanin, was 
vorzüglich der Schale der Kartoffeln beiwohnt, davon zu scheiden, und es gänzlich 
unschädlich zu machen , würden sie stets gute und gesunde Waare, und nicht oft das 
Schlechte und den Ansschuss dazu wählen, Hessen sie ihr Product lagern, und alt 
werden : so würden manche Nachtheile für die Gesundheit wegfallen. Denn der junge 
Kartoffelbranntwein ist eben so ungesund, wie der junge Rum, den man in den Co- 
lonien den Negermörder nennt, und dessen Ausschank bei hoher Strafe verboten ist. 
Der milde, angenehme Geschmack, der wohlfeile Preis ist aber zu verführerisch, und 
der schnelle Debit ist oft so gross, dass die beliebten Fabriken kaum so viel ver- 
arbeiten können , als zum Verbrauche und zum Verschicken verlangt wird. Wahr- 
scheinlich ist jener eigenlhnmliche Wahnsinn, worein alte Trinker verfallen, das De- 
lirium Iremen», das in neuerer Zeit so häufig vorkömmt, eine Folge des jungen und 
schlechten Kartoffelbranntweins. Wenigstens erinnere ich mich im Anfange meiner 
über 40 Jahre geführten Praxis nicht , und ich berufe mich auf das ürtheil meiner 
filtern Herren Collegen, dass diese Form des Wahnsinns früher nicht so oft vorge- 
kommen sei , wie jetzt. 

Freilich gibt es In Europa noch Länder, wo der Gebrauch des Branntweins 
und seine Nachtheile sehr beschränkt sind; selbst die deutschen Staaten kennen ihn 
wenig; bei ihnen heisst es: der IVein erfreut des Menschen Herz. Sachsen ge- 
braucht ihn wenig; in Baiern trinkt man Bier; Italien, Frankreich, Spanien und Por- 
tugal bedürfen seiner fast nicht, und geniessen ihre köstlichen Weine; aber England 
verbraucht schon mehr, obgleich der Engländer sein köstliches Bier auch zu schätzen 
weiss, und den Branntwein, mehr mit Wasser verdünnt, als Grog zu trinken gewohnt 
ist. Nur Russland, Pohlen, Schweden, Dänemark, Holland und Nord-Deutschland 
können ihn nicht entbehren, und in diesen Ländern hat man Gelegenheit genug, das 
Unglück und die Nachtheile kennen zu lernen, die dieses Lieblingsgetränk über ihre 
Bewohner verbreitet. Freilich macht das Klima, die Lebensweise und in vielen Fällen 
die Armuth seinen Genuas notwendiger , unschädlicher und auch wohl verzeihlicher. 
Denn bei so manchem Armen, der schlecht genährt und gekleidet ist, dessen Woh- 
nung alles Nöthigen ermangelt, und oft einem Viehstalle gleicht, der halb erfroren und 
entkräftet zur Tagesarbeit gehen soll, um seinen täglichen Unterhalt zu verdienen: 
bei diesem muss der Schnaps alles ersetzen, und ihn zur Arbeit fähig machen, und 
er wiederholt die Gabe, so oft ihm die Kräfte ausgehen. Sollte es wohl eine Sünde 
seyn, einem solchen Unglücklichen einige Kreuzer selbst zum Branntwein zu geben? 
Haben wir Deutsche doch eine Redensart, die fast allen Sprachen fehlt, das Wort 
Trinkgeld, das freilich nur in Folge seiner Bedeutung noch gebraucht wird. 

Aber sollte es unmöglich seyn , dieses unglückbringende Getränk unschädli- 
cher zu machen, oder wohl gar zu vernichten? Ich glaube und hoffe, dass es möglich 
und ausführbar seyn werde, da schon in manchen Ländern das Beispiel dazu gegeben 
worden ist, wie z. B. in Amerika, England, Schottland, Holland und in einigen Ge- 
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g enden Deutschlands. In einigen Provinzen Amerika'*, wo das Laster der Trunken- 
heit den höchsten Gipfel erreicht hatte, wird kein Branntwein mehr getrunken, und 
wir sehen von dorther Schiffe in Hamburg ankommen, wo der Matrose alle Gefahren 
der See ohne Murren erträgt, und die schwersten Arbeiten folgsam leistet 

Wenn es der ernstliche Wille wäre, die Branntweinpest auszurotten, so müss- 
ten die Regierungen, die Gesetzgeber, die Volks- und Schullehrer, die Fabriksherren, 
die Zunftmeister, die Herrschaften, welche Dienstboten halten, und vorzüglich die 
Vorsteher der Armenanstalten das Ihrige redlich dazu beitragen; so müsste die Trun- 
kenheit nicht die Strafe des Verbrechens mildern; so müssten die Mässigkeits-Ycrcine 
errichtet werden, die durch gute Einrichtungen und Beispiele dem Laster der Trun- 
kenheit Schranken setzen könnten. 

Möge es den Edlen und Menschenfreunden der verschiedenen Staaten Europa's 
gelingen, diese Geissei der Menschheit, die das Glück, den Frieden und die Gesund- 
heit so vieler Einzelnen wie ganzer Familien vernichtet, unschädlich zu machen, oder 
gar auszurotten; und möchten vielleicht von dieser geehrten Versammlung aus einige 
wohlthätige Massregeln ergriffen werden, um diesen grossen Zweck zu erreichen: so 
würden diese wenigen, zu Ihnen gesprochenen Worte eines segenvollen Erfolges sich 
erfreuen. 

Doch genug vom Branntwein. Schon zu lange habe ich diese hochverehrte 
Versammlung mit einem so unästhetischen Gegenstande unterhalten. Ich danke für 
Ihre Nachsicht, und bitte um Verzeihung , wenn ich Ihrer Geduld zu viel zugemuthet 
habe. Die Art der Zubereitung überlasse ich den Oekonomen und Fabrikanten, den 
Staatsvortheil , den er bringt, den Financiers, den moralischen Nachtheil und die 
Sünden, zu denen sein Genuss führt, den Theologen, die Verbrechen, zu denen er 
Veranlassung gibt, den Juristen und der Polizei, und die Krankheiten, die er erzeugt, 
den Aerzten. 

Damit aber der Branntwein nicht ganz leer ausgehe, so habe ich noch einen 
guten Rath zum Schluss zu geben. Dem schönen und zarten Geschlechte empfehle 
ich den Branntwein in grossen Massen; aber nur für ihre Hände, und äusscrlich zu 
gebrauchen, damit das Zarte stark werde. Dem männlichen, starken Geschlechte rathe 
ich, kleine Gaben innerlich zu nehmen, damit das Starke nicht zu stark und endlich 
schwach werde. — Den Schluss mache der aus der Erfahrung geschöpfte Satz, 
von dem ich übrigens weder das Kapitel noch den Vers kenne: Meine Herren und 
Damen, ein Schnäpschen kann nicht schaden. Amen. 

g. 3. 

Ihm folgte auf allgemeines Verlangen Herr Professor von Eflingihauten aus 
Wien, nachdem derselbe über die rapiden Fortschritte im Gebiete der Physik ge- 
sprochen, mit einem geistreichen, bereits in der physikalischen Section abgehaltenen 
Vortrage über den Elcklromugmlitmus unter Beifügung überraschender Versuche 
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mittelst des von ihm kürzlich erfundenen elektromagnetischen Apparates, wovon in 
den Sectionsverhandlungen die Rede seyn wird. 

S 4. 

Dann besprach Herr Protomedikus und k. k. Stadthaltereirath von Lenhossek 
aus Ofen die Wulhkrankheil, und brachte einen von ihm selbst ausgesetzten Preis 
zur Kenntniss. 

Indem ich diesen, der Wissenschaft, der Natur- und Heilkunde geweihten 
Platz betrete, ist es keineswegs meine Absicht, Ihnen, hochverehrte Herren, eine ge- 
lehrte Abhandlung vorzutragen, neue Erfahrungen und Entdeckungen vorzulegen, die 
das unermessliche Gebiet der Naturwissenschaft bereichern, zweifelhafte Dinge auf- 
hellen, unbekannte zur geistigen Anschauung bringen könnten; — ich will bloss Ihre 
Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand hinleiten, der das Wohl und die Sicherheit der 
menschlichen Gesellschaft so nahe berührt, dass er kaum von irgend einem andern an 
Wichtigkeit übertroffen werden dürfte. 

Unter allen Uibeln die den Menschen treffen können, ist wirklich keines so 
fürchterlich, als die seit Jahrhunderten bekannte, — aber leider noch nicht erkannte 
Wuthkrankheit — Wer kennt das schauerliche Bild , die Entsetzen erregenden Er- 
scheinungen dieser Krankheit nicht? und wo ist der Arzt, den das Missgeschick traf, 
mit diesem Uibel kämpfenden Menschen beizustchn, der sie aber unter martervollen Lei- 
den, aller angewandten Mittel ungeachtet, dahin sterben sah, ohne in seinem Innersten 
erschüttert worden zu seyn? — Je grösser dieses Uibel ist, desto schrecklicher muss 
es uns erscheinen, wenn wir die traurige Uiberzeugung haben, dass wir bis zur Stunde 
noch keine Heilmethode, kein Mittel gefunden haben, das bereits tiefer in den mensch- 
lichen Organismus eingedrungene Wuthgift zu beschwichtigen, seine das Blut- und 
Nervenlcben zerstörende Kraft zu hemmen, dem unglücklichen Kranken, der mit Be- 
wusstseyn unter entsetzlichen Qualen seinem gewissen Tode entgegensieht, Trost und 
Hülfe zu leisten! — 

Viele der Umstände sind mit diesem Uibel, wie ich in meiner vor Kurzem er- 
schienenen Schrift v die IV ulhkrankheU nach bisherigen Beobachtungen und neuern 
Erfuhrungen pathologisch und therapeutisch dargestellt" ausführlich nachzuweisen 
mich bestrebte, die sich der wahren Erkenntniss desselben bisher entgegenstellten. — 

Bei den besten Absichten und Bestrebungen der Acrzte und mancher Begie- 
rungen, die namhafte Opfer brachten, wurden Verirrungen herbeigeführt, die das er- 
wünschte Ziel beinahe immer weiter rückten; — man haschte nach specifischen Mit- 
teln, die unselige Gewinnsucht von Quacksalbern eilte herbei, und früher oder später 
kam man erst zur Erkenntniss, dass man unnütze, wohl auch schädliche Geheimmittel 
zu theuer bezahlt habe. Wohl ist es nicht zu verkennen, dass es dem erhellten For- 
schungs- und Heobachtungsgeiste unserer Zeit gelungen ist, viele der bisherigen Irr- 
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hüroer zu zerstreuen, und manche Momente, die sich auf erwähnte Krankheit beziehen, 
zu beleuchten; — »Hein weit sind wir noch davon entfernt, eine genügende Pathologie 
und rationelle Therapie der Wuthkrankheit aufzustellen. — Noch wissen wir nicht, 

wie wir die Quelle des Wuthcontagiums ersticken sollen; da uns weder die Anlage, 
noch die einwirkenden Ursachen der Wuth hei dem Hundsgeschleeht bekannt .sind; — 
wir können die scheinbare vou der wirklichen Gefahr nicht unterscheiden; indem die 
zuverlässigen Zeichen der Hund.swuth noch nicht gehörig hervorgehoben wurden; — 
die Prophylaxis gegen diese Krankheit dürfte bei unbekannter Natur des Wuthgiftes 
noch manche Berichtigungen erhalten; — ferner ist uns die Pathogenie und die eigent- 
liche Natur der Wuthkrankheit, ohne welche wir nie zu einer rationellen Therapie 
gelangen können, unbekannt. 

Ich glaube alter, der günstigste Zeitpunkt zur wahren Erforschung dieses Uibels 
sei schon herbeigeführt; — indem wir wissen und erkennen, was wir bestimmt wissen 
und nicht wissen. — Wir müssen also «Uesen so hoch wichtigen Gegenstand möglichst 
zu verfolgen suchen; durch Aufmunterungen zu fernem Beobachtungen zu weitern 
Aufschlüssen zu gelangen, uns bestreben. — Meiner Uiberzeugung nach dürften aber 
derlei Aufmunterungen, wenn sie von dieser gelehrten Versammlung ausgehen, vom besten 
Erfolge seyn. — Zu diesem, die Vervollkommnung der Heilkunde und das Wohl der 
Menschheit beabsichtigenden Zweck will ich nun nach meinen geringen Kräften bei- 
tragen; — indem ich nachfolgende Preisfrage mit einem Prämium von 100 Stück 
k. Dukaten zu honoriren. mich verpflichte: 

1. Welche sind die vorzüglichsten Ursachen und die zuverlässigsten Zeichen 
der ursprünglichen Wuth bei dem Hundegeschlecht ? 

2. Welche sind die pathognomonischen Symptome der durch das mitgetheilte 
Wulhgift hervorgerufenen eigenlbümlicben Wuthkrankheit bei dem Menschen? 

3. Welche sind die zuverlässigsten prophylaktischen Mittel gegen die Wuth- 
krankheit ? sind nebst der örtlichen Behandlung verdächtiger Wunden und durch den 
Wuthgeifer verunreinigter Hautstellen, auch allgemeine, auf die Blulmasse, dasNerven- 
und Lymphsystem wirkende Mittel erforderlich? welche sind dieselben, und worauf 
gründet sich ihre IndicationV 

4. Welches Heilverfahren, und welche Mittel kann man bei bereits ausge- 
brochener und vollkommen entwickelter Wuthkrankheit des Menschen mit wahrschein- 
lichem Erfolg anwenden? welche sind die begründenden Anzeigen derselben, und kann 
man über alle Zweifel erhabene glückliche Behandlungen dieser Art nachweisen? 

Das erwähnte Prämium von 100 Dukaten für eine durchaus genügende , auf 
zuverlässige und wiederholte Erfahrung gegründete Beantwortung obiger Fragen 
werde ich bei der medicinischen Facultät zu Pesth hinterlegen; — dieser überlasse ich 
auch die erste Beurtheilung der eingesandten Beantwortungen. - Mein Wunsch ist 
aber, dass jene Abhandlungen, welche vor der Hand für preiswürdig gehalten werden, 
den nächstfolgenden fünf Versammlungen der Naturforscher und Aerzte in der Zeit- 
folge ihrer Einsendung zur nähern Beurtheilung vorgelegt werden, — dass daher die* 
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Zuerkcnnung des Preises von dieser gelehrten Versammlung ausgesprochen werde. 
Die Preiswerber haben ihre, mit einem Motto bezeichneten, in deutscher oder latei- 
nischer Sprache verfassten Abhandlungen an die medicinische Facultät y.u Pesth porto- 
frei einzusenden, und ihren Namen, Charakter und Wohnort in einem versiegelten, mit 
gleichem Motto bezeichneten Zettel anzudeuten. Die Concurrenz für diese Preisfrage 
bleibt durch fünf Jahre, bis 184« incl. ofTen. 

Theilweise Beantwortungen dieser Fragen können wohl belobt, aber nicht ho- 
norirt werden; da keine Zerstücklung des Prämiums Statt findet. 

Die gekrönte Preisschrift bleibt Eigenthum des Preisausstellers, und die nicht 
honorirten Abhandlungen werden den Verfassern auf Verlangen zurückgestellt. 

Möge dieser Vorschlag eine günstige Aufnahme finden, Nacheiferung bewirken, 
und glückliche Hesultate herbeiführen! — Indem ich meine geringe Gabe auf den Altar 
der Humanität niederlege, wünsche ich nichts mehr, als die Uiberzeugung, Gutes gewollt 
zu haben, mit mir zu Grabe nehmen zu können. — 

$.5. 

Diesem schloss sich ein medicinisch-statistischer Vortrag des Herrn Kammer- 
Raths Schlieben aus Dresden über die unselige Zunahme de* Selbstmordes wie der 
unehelichen Geburten an. 

Es ist gewagt, dass ich mir als nur Dilettant in den Naturwissenschaften auch 
das Wort erbitte, und mir erlaube, Ihre kostbare Zeit mit Anhörung eines, wenn auch 
nur kurzen Vortrags in Anspruch zu nehmen, besonders da ich Ihnen nichts Neues 
und nichts Erfreuliches mitzutheilen vermag; inzwischen da ich mich zufällig an der 
Spitze einer Behörde im Königreiche Sachsen befinde, wo Nachrichten der Art, von 
denen ich mir die Ehre geben werde, Ihnen Kunde zu ertheilcn, im höchsten Grade 
beglaubigt zusammenfliessen: so schien es mir wohl entschuldigend, wenn ich über 
Gegenstände, die auch ein naturhistorisches Interesse, und gewiss auch Ihre Aufmerk- 
samkeit bereits oftmalen schon in Anspruch genommen haben, meine in obiger Beziehung 
gesammelten statistischen Beobachtungen und Erfahrungen Ihnen vorzulegen mir erlaube, 
und wenn ich mir gestatte, an dieses kurze Resumc einige unmassgebliche Vorschläge 
zu knüpfen. 

Die in so mancher Hinsicht höchst besorgliche Kunde der Zunahme der Seibet- 
morde ist es, über die ich mir zunächst einige Worte zu äussern erlaube. 

Es ist in Wahrheit merkwürdig, dass unser Zeitalter, das sich einer grössern 
Aufklärung, eines regern Bewusstseyn von Pflichtgefühl zu erfreuen meint, dass unser 
Zeitalter, wo man Rechte und Pflichten scharf abwägt, dass dieses über einen Gegen- 
stand ganz gleichgültig hinweg zu sehen scheint, der in einer eigentümlichen kranken 
Geistesrichlung einzelner Individuen unserer Zeit seinen Ursprung zu haben scheint. 

Ich bin nicht befähigt, auch ist es hier keineswegs mein Zweck, den Weg 
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anzugeben, der einzuschlafen sein dürfte, um diesem Uibel genauer und sorgfaltiger, 
als es seither geschehen ist, auf die Spur su kommen; nur scheint es mir nicht nur 
persönlich, sondern auch örtlich bedingt, und durch Lebensweise, Sitten und Ge- 
bräuche moduliret au werden. 

Der statistische Verein im Königreiche Sachsen hat seit einer Reihe von 
Jahren alle ihm auf officiellem Wege zugekommenen Nachrichten über stattgefundene 
Sdbstentleibungcn genau verzeichnet , und so weit es die Unterlagen nur immer er- 
laubten , die von den Untergerichten vermerkten Ursachen sorgfältig geschieden ; er 
hat ferner über Geschlecht, Alter, Religion, Nahrungszweige und häusliche Ver- 
hältnisse der Selbstmörder die möglichst zuverlässigsten Nachrichten einzuziehen ge- 
sucht, und es hat sich hierbei manches höchst merkwürdige, manches höchst nieder- 
schlagende Resultat herausgestellt. Im Allgemeinen scheint es sich leider zu bestä- 
tigen, dass in einer Reihe von 20 Jahren, von Jahr zu Jahr die Anzahl der Selbst- 
mörder zugenommen hat. Dem Geschlecht nach dominiret besonders das männliche, 
und es ist hauptsächlich dasjenige, was so auffallend im Wachsen ist. In Berück- 
sichtigung des Alters findet man, dass Personen in den sogenannten mittleren 
Lebensjahren in der Mehrzahl vorkommen ; aber auch die Extreme zeigen sich leider 
nicht selten; Knaben zwischen 12 und 14 Jahren, und Greise in hohen Siebzigern, 
wo die Natur ohnedies die Rechnung bald schliesst, trifft man in den Listen ver- 
«eichnet- 

Nimmt man die häuslichen Verhältnisse jener Unglücklichen nach den vom 
statistischen Verein gesammelten Nachrichten wahr, so dürfte sich hier vielleicht ein 
Fingerzeig allgemeiner Selbstvernichtungsursachen darbieten. Es hat sich nämlich 
ergeben, dass in den wenigsten Fällen grosse Noth und schwere Sorgen, Armuth 
und körperliche Leiden die Triebfedern der Selbstvernichtung sind, auch nur bei 
eiuer geringen Anzahl von Individuen, gekränktes Ehrgefühl; in grosser Menge 
kommen aber solche vor, die theils einer durch Übersättigung bis zum Uibcrdruss 
gesteigerten Lebensindolenz anheim gefallen sind, theils solche, die als Opfer der 
Trunksucht sinken, und endlich solche, die \on Jugend auf die erhabenen Regeln 
der Religion, besonders den Glauben an ein zukünftiges Leben mit Indifferen- 
tismus betrachtet haben. Endlich muss ich auch noch der Anzahl derer gedenken, 
die von dem Schwindel nach einem schnellen und leicht zu erringenden R^ichlhum 
befallen sind, und Alles, sogar ihr Leben aufs Spiel setzen, um Alles zu gewinnen. 
Die Anzahl dieser Unglücklichen ist gleichfalls in neuerer Zeit nicht unbeträchtlich. 

Ich übergehe hier die Erwähnung der so auffallenden Thatsache, dass in 
einem nachbarlichen grossen Reiche Verbindungen von Personen sich gezeigt haben, 
mit dem Vorsaze, binnen einer gewissen Frist sich selbst das Leben zu nehmen, 
was auch leider bis auf den lezten Mann zur Ausführung gekommen ist, da dieser 
Gegenstand bereits in Druckschriften abgehandelt und erwogen worden ist. 



Um aber zuverlässige statistische Resultate über einen so wichtigen Gegen- 
stand aufzustellen, genügte es jedoch dem statistischen Verein in Sachsen nicht, die 
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im Verhältnisse doch immer noch beschränkte Zahl solcher Fälle seines Vaterlande« 
ins Auge zu fassen; sondern man bemühte sich auch, aus dem Auslande eine Reihe 
von Jahren durch, sorgfältig geführte Listen der Selbstmörder eu erlangen, die auch 
aus Nahe und Fern, aus dem Norden und Süden, dem Vereine, wenn auch nur in 
Bruchstücken, vorgelegen haben. Man sonderte sie nicht allein uach den früher an- 
gegebenen Rubriken, sondern auch nach den klimatischen Verhältnissen, nach Stadt 
und plattem Land, besonders aber nach den Beschäftigungen und Erwerbszweigen, 
und hieraus ergab sich nun erst eine gewisse Bestätigung des traurigen Verhältnisses, 
nämlich das Wachsen der Zahl der Selbstmörder mit folgenden Hauptverschiedenhei- 
ten, die ich mir hier der Kürze halber in einfachen Zahlen auszusprechen erlaube: 

1. Seit ungefähr iO Jahren ist die Anzahl der Selbstmörder, auch bei Be- 
rücksichtigung der Zunahme der Bevölkerung, um fast mehr als \/ A gewachsen. 

2. Selbstentleibungen kommen in den grösseren Städten besonders jetzt häufi- 
ger vor, als früher, und leider liefert hieau unser aufgeklärtes Deutschland mehr 
als einen Beweis, aber auch auf dem platten Lande, hauptsächlich in den soge- 
nannten Fabriksorten, zeigen sirh dergleichen traurige Erscheinungen häufig; nicht 
unbeachtet darf bei diesem Raisonnement die Beobachtung gelassen werden, das* in 
Orten, die sich von unmittelbarem Bergbau nähren, derartige Fälle unter die 
seltenen gehören. 

3. Die Neigung zum Selbstmorde bei Jünglingen und Alten, wie sich selbe 
in der neueren Zeit manifestiret , ist früher, soweit Nachrichten reichen, fast ohne 
Beispiel. Welche Veranlassungen hier obwalten, verdient gewiss die aufmerksamste 
Erörterung. 

4. Eine fast mehrfach wiederkehrende Erscheinung ist, dass der Selbstmord, 
man möchte sagen, erblich in Familien, in 2 bis 3 Generationen sich zeigt. Dem 
Bcferenten ist eine sehr geachtete Familie bekannt, die sich nach Aussen und Innen 
in anerkannt glücklichen Verhältnissen befindet, und aus 30 theils nach, theils gleich- 
zeitig lebenden Individuen bestehet , und worunter 6 Selbstmörder gezählet werden. 

5. Als angebliche, oder zu subsuniirende Tödtungsursache hat sich herausgestellt: 
dass zum Theil ein frühes Erwachen und Schwelgen in sinnlichen Leidenschaften, 
die ungezügelte Sucht schnell und ohne grosse Anstrengung, lediglich durch kühne 
Wagnisse zu grossen äussern Glücksumständen zu gelangen, ein Missverstehen einer 
wahren, auf Grundsätze basirten Aufklärung und der trotz aller Mässigkeitsvereine 
immer noch ausserordentlich überhandgenommene und überhandnehmende Genaas von 
Spirituosen , und insbesondere durch den immer weiter sich verbreitenden Kartoffel- 
branntwein } diesen oft sehr frühen, oft sehr merkwürdigen Lebensüberdruss mani- 
festiren. 

Wenn ich nun aber einen Blick auf die hier zum Grunde liegenden Angaben 
werfe, die trotz alles Bestrebens, richtige Zahlenelemente zu erlangen, dennoch man- 
ches ünzuverbürgende enthalten mögen; wenn ich ferner bedenke, wie viel Selbst- 
mörder unter den in den ämtlichen Anzeigen als verunglückt Aufgeführten, sich be- 
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(laden können ; wie viele aus Famillenschonung und andern Rücksichten , unter den 
auf gewöhnliche Weise Gestorbenen erscheinen ; endlich bei wie vielen die Neigung 
zum Selbstmorde vorhanden seyn mag , und es nur einer leisen Anregung von 
Aussen bis sur That selbst bedarf: so acheint mir das Uibel weit grösser au seyn, 
als zur Zeit die Register aussprechen. 

Sollte es daher nicht der Mühe lohnen, noch sorgfältigere und geprüftere Auf- 
zeichnungen der einzelnen vorkommenden Selbstentleibungen sich zu unterziehen, als 
dies zeithero hat geschehen können ? und sollte nicht die medicinische Polizei den 
statistischen Zusammenstellungen zu Hülfe kommen, und ihnen die wesentlichsten und 
erfolgreichsten Dienste leisten können? 

Unter meinen geehrten Zuhörern finde ich eine Anzahl so ausgezeichneter, 
gewiss mit dem besten Willen zur Verfolgung der Entdeckung und Regegnung der 
Ursachen einer so traurigen Erscheinung ausgerüsteter Aerztc, dass ich das unbedingte 
Vertrauen habe, es wird jeder der Herren in seinem Wirkungskreise dem Gegenstand 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit schenken, und besonders den wahren, sey es nun 
physiologischen, sey es psychologischen Ursachen zu solchen schrecklichen Wirkungen 
nachspüren- Der statistische Verein im Königreich Sachsen hat, wie ich bereits zu 
erwähnen die Ehre hatte, Vielfältiges schon in dieser Hinsicht gesammelt, und es 
dürfte gewiss nicht unzweckdienlich seyn, wenn sich daran noch Mehreres, noch 
Gediegeneres anreihen könnte- Für den Fall also, dass Ihnen, meine geehrten Herren, 
kein geeigneteres Organ zur Vereinigung und l'arallelisirung der einzelnen Beobach- 
tungen und der Kritik ihrer Ergebnisse zu Gebote stehet; wird es der sächsische 
Verein nicht allein gewiss sehr gern übernehmen, sondern auch stets mit dem schul- 
digsten Danke anerkennen, wenn man ihn würdigen wollte in seinen allgemeinen sta- 
tistischen Mittheilungen das, was Ihre ferneren Beobachtungen und Bemerkungen er- 
geben haben, recht bald zur Oeffentlichkeit zu bringen. 

Ich gelange nun zu einem zweiten Ihnen vorzutragenden Gegenstand, und dies 
betrifft das gewiss in seinen Folgen zu grossen Befürchtungen Anlaas gebende Wuchsen 
der Zahl unehelich geborner Kinder. 

Mag man auch die Ehe aus einem Gesichtspunkte betrachten, aus welchem man 
will, so ist doch gewiss nicht zu verkennen, dass sie zu einer gesunden, ich meine 
zu einer an Geist und Körper gleichkräftigen Erziehung der Kinder am geeignetsten 
erscheint; ich erlaube mir nun die Frage: Wohin wird es führen, wenn durch das so 
starke Mehren der unehelich Gebornen, sowohl in Vergleich der ehelichen, als auch 
der gesammteu Bevölkerung eines Landes, diese in einer weisen Einrichtung liegende 
Wohlthat immer weniger und weniger beachtet wird? Doch, meine geehrten Herren, 
Ich mag das Bild eines Staats, dessen Bewohner ohne älterliche Pflege und Verant- 
wortung heranwachsen, nicht weiter hier ausmalen, sondern statt dessen das mir vor- 
liegend Factische Ihnen mittheilen. Im Allgemeinen habe ich gefunden, dass das 
Wachsen der Zahl dieaer unglücklichen Kinder in Frankreich, England, den deutschen 
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Staaten, Schweden und auf der italienischen Halbinsel sich gleich auffallend zeigt, 
und «war, wie wohl zu bemerken, erfolgt dieses Wachsen der unehelich Gebornen nicht 
in gleichem Verhältnisse der gesammten Bevölkerung, sondern schreitet dieser immer 
vor. Nimmt man in den deutschen Staaten die uns hier vorzüglich nahe liegenden 
Kirchennachrichten, die 100 und mehr Jahre zurück gehen, zur Hand, so wird man 
im Durchschnitte finden, dass in grösseren Städten früher die 7te bis 8te, in kleineren 
die lOte bis 12te und auf dem platten Lande die 18te bis 20te Geburt erst eine unehe- 
liche war. Jetzt, wie gestaltet sich dieses: Ich habe ausser den vorzüglichsten Ort- 
schaften des deutschen Staatenbundes, die neuesten Kirchenzettel von Rom und Neapel, 
von Paris und London, von Stockholm und Petersburg vor Augen, und gewiss die 
ernstesten Berücksichtigungen erheischt es, wenn man angegeben findet, dass in den 
grösseren Städten schon die 4te Geburt eine uneheliche ist, und dass man es ver- 
gleichungsweise noch als ein sehr günstiges Verhältniss betrachten muss, wenn die 
unehelichen Geburten eines gesammten Landes 7, 0 der gesammten Geburten betragen; 
wenn 12 der grössern Städte Europens in obiger Beziehung ein Mittelverhältniss wie 
1 zu 4 und leider sich auch eines, wie 1 zu 1 herausstellt Aber wie gedacht, nicht 
allein die grösseren Städte zeigen dieses bedenkliche Wachsen, auch das platte Land 
schreitet darinnen vor, und höchst niederschlagende Erfahrungen weisen nach , dass 
auch die Sinnlosigkeit und eine gewisse Ehescheu auf dem Lande immer mehr und 
mehr um sich greift. 

Sehen wir nun aber auf die Folgen, die dieses Vermehren der unehelichen 
Geburten hat, so darf vor allen Dingen der Statistiker nicht unberücksichtigt lassen, 
dass unter ihnen die Todtgebornen sich weit häufiger zeigen, als bei den ehelich 
Gebornen. Wenn man im Allgemeinen und nach den Ergebnissen eines summarischen 
Durchschnittes auf 19 eheliche Geburten eine Todtgeburt rechnet, so kommen schon 
auf 8 uneheliche Geburten eine Todtgeburt; es ist demnach das Verhältniss hier bei 
den unehelichen Geburten mehr denn doppelt so gross , als bei den ehelichen. Ver- 
schiedene Ursachen mögen dieses herbeiführen. Die uneheliche Schwangerschaft, oft 
verborgen, besonders im Anfange, ist stets umgeben von Furcht und Sorgen, sowohl 
während ihrer Dauer, als bei der Entbindung. Nur in seltenen Fällen ist bei unehe- 
lichen Geburten der Vater öffentlich bekannt, oft sogar der Geschwängerten unbekannt. 
Der eigentliche Versorger und Erhalter des Kindes fehlt also. Die Mutter, gemeinig- 
lich aus der niedern dienenden Klasse, ist so dürftig, dass sie kaum vermag, das 
Dringendste für ihr Kind zu thun. Diese unglücklichen Wesen kommen demnach der 
Hauptzahl nach in sogenannte Ziehanstalten, oder in öffentliche Kinderversorgungs- 
häuser. Ich zweifle nicht, Sie, meine geehrten Herren, werden die Masse solcher sich 
besonders an grosse Städte anlehnenden Privat-Ziehanstalten, diese pädagogischen 
Pesthäuser, kennen, wo Tausende von Kindern gemeiniglich entweder frühzeitig an 
Körper und Geist verkrüppeln, oder, was der am Häufigsten vorkommende Fall ist, 
schon nach Jahr und Tag ihr elendes Daseyn wiederum aufgeben. Ich habe zur Zeit 
nur Gelegenheit gehabt, das Aufwachsen der unehelich gebornen Kinder einiger Ort- 
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schaften bis zu ihrem sechsten Jahre etwas genauer zu verfolgen, und es ist wirklich 
schauderhaft zu bemerken, wie unter diesen armen Kindern der Tod würgt Täuschen 
mich meine Nachrichten und Beobachtungen nicht, so ist bis zum 6ten Jahre kaum das 
vierte uneheliche Kind noch am Leben geblieben. Leider besitze ich nicht ärztliche 
Kenntnisse , um würdigen und classificiren zu können , in welchem erbärmlichen Zu- 
stande der traurige Rest dieser Unglücklichen in's Jünglings- und Mädchenalter übergehet. 

Nehmen wir aber auf die moralische Seite der Masse der Unchelichgebornen 
einige Rücksicht, so wird das an und für sich düstere Gemälde noch dunkler. Mit 
einem von der Mutter nur zu oft verwünschten Daseyn, an das tiefste Elend von der 
Geburt an gekettet, wird so ein armes Wesen schon zu der Zeit, wo es der sorg- 
lichsten Hülfe bedarf, nur auf sich selbst und den Zufall verwiesen: es nimmt nicht 
Thcil an den kindlichen Freuden und lernt nicht die zärtliche Anhänglichkeit besorgter 
Eltern kennen. Das Familienleben, worinnen eine so mächtige Stütze des Staats liegt, 
von diesem ist es ausgeschlossen. Sein Isolirungsverhältniss erzeugt in reiferen Jahren 
nicht selten einen auffallenden Egoismus, und so sehen wir in den von Jahr zu Jahr 
sich mehrenden unehelichen Gehurten einer Generation entgegen, die von mehr als 
einer Seile Bekümmernisse erregt. 

Es dürfte wohl nicht hieher gehören, die Ursachen des Uiberhandnehmens der 
unehelichen Geburten zu bezeichnen; auch dürften wohl die Ansichten hierüber sehr 
getheilct seyn; noch weniger würde man erwarten dürfen, die Mittel zu vermerken,— 
wenn es überhaupt welche giebt, — diesem Uibcl zu begegnen; aber gewiss höchst 
wichtig, und ich sollte auch glauben verdienstlich würde es seyn, reichhaltige, mög- 
lichst zuverlässige Erfahrungen hierüber zu sammeln. Es ist dies eine Aufgabe der 
medicinischen Statistik, die ich wohl nicht glauben darf, aus diesem Kreise ganz ent- 
fernt zu sehen. Der Einzelne wird nur einseitige Resultate erlangen, durch das Forschen 
Mehrerer kann man zuverlässigeren Ergebnissen entgegensehen. Die Herren Aerzte, 
welche Findel- und Waisenhäuser, Kinderbewahranstalten, und besonders diejenigen, 
welche die Armenpraxis zu besorgen haben, diese können, insofern sie sich der 
Mühe unterziehen wollen, die zuverlässigsten Materialien sammeln, sie nur können der 
medicinischen Statistik die erforderlichen Unterlagen liefern und Verbürgungen da 
bewirken, wo zeithero nur Vermuthungen stehen. Mögen daher die Worte, die ich 
mir über den Gegenstand erlaubt habe zu sagen, Gelegenheit geben, ihn von mehreren 
Seiten sorgfältig zu beachten, und ca würde mich gewiss nichts mehr freuen , als zu 
erfahren, dass meine Ansicht nicht die richtige sey, dass die Befürchtungen, die ich 
hege, nicht zu erwarten stehen, und dass das Vollkommnere und Bessere dennoch den 
Sieg davon tragen wird. 
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S-6. 

Herr Professor Schtceigger aus Halle trug hierauf eine Abhandlung über die 
Bedeutsamkeit tinturhistorischer Akademien im Sinne eines f^eibnilz vor, und erör- 
terte nie Wichtigkeit einer in Wien zu gründenden Akademie der Wissenschaften für 
die Verbreitung der Naturwissenschaften im Orient. 

Es scheint mir schicklich, dass in der Versammlung der Naturforscher zu 
Prag ein Wort der Freude und der Theilnahme gehört werde, bei der, wie öffentli- 
che Blätter melden, zu hoffenden Begründung einer wissenschaftlichen Akademie in 
W r ien. Denn, sobald nur einmal die Begründung einer Akademie der Wissenschaften 
KU Wien in ernstliche Erwägung kommt, was doch mindestens aus jenen Zeitungs- 
nachrichten zu schlicssen ist, so dürfen wir mit Zuversicht hoffen , dass schon allein 
die von naturwissenschaftlicher Seite sich darbietenden Gründe obsiegen werden; 
besonders, wenn wir erwägen, auf welche ausgezeichnete Weise, wie wir hier in 
Prag es vor Augen haben , die Naturwissenschaften in den österreichischen Staaten 
begünstigt werden. Ohnehin sind es ja unstreitig die Naturwissenschaften, welche 
die bedeutendsten Akademien neuerer Zeit in's Leben riefen. Ja die Londoner könig- 
liche Socictät, die erste Akademie, in neucrem Sinne dieses Wortes, bezieht sich 
noch jetzt, gleich der unmittelbar sich ihr anschliessenden academia nafurae curioto- 
rum, einzig und allein auf Naturwissenschaften; und in der Pariser Akademie, so 
wie in den meisten andern, nach deren Vorbild begründeten, hat die naturwissen- 
schaftliche Klasse stets sich vorzugsweise durch rühmliche Thäligkeit ausgezeichnet. 

In der That war der Sieg der Naturwissenschaft, welcher erst vollständig in 
der Periode der Begründung jener oben genannten Akademien errungen wurde, viel 
schwerer zu erkämpfen , als man gegenwärtig sich vorzustellen im Stande ist. 

Denn die ganze ältere Geschichte der Naturlehrc ist, um es mit einem Worte 
zu sagen, eine Geschichte mannigfacher Hemmungen und Verfolgungen. Nicht blos 
das Mittelalter habe ich im Sinn, indem ich solches ausspreche. Nein ganz vorzüg- 
lich führte mich zu dieser Überzeugung das Studium der Mysterien des Alterthums, 
die unstreitig mit einer vorhistorischen Naturkenntniss zusammenhängen, worüber 
meine „Einteilung in die Mythologie auf dem Standpunkte der Naturwi**en»chafl" 
umständliche Nachweisungen gibt. 

Durch vorhistorische naturwissenschaftliche Überlieferungen, welche jedoch 
Religionsheiligkeit in dem Grad erlangt hatten, dass, den bestimmtesten Nachrichten 
zufolge, selbst alte medicinische Bücher in Aegypten als heilige gelten, von deren 
Vorschriften bei Todesstrafe nicht abgewichen werden durfte — durch solche in In- 
dien bis auf den heutigen Tag mit tyrannischer Gewalt herrschende vorhistorische, 
zum Theil auf alte astronomische Formeln sich beziehende Überlieferungen hatten 
die im höchsten Grade tyrannisch gewordenen 3Iysterien des Alterthums gleichsam 
den Schlüssel in den Händen zu mehreren bedeutsamen Nalurgeheimnissen, gingen 
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aber selbst nicht auf nähere Untersuchungen ein, und hinderten auch andere, darauf 
einzugehen. Denn „so viel höher" sagt Pausanius „standen selbst in Griechenland die 
Mysterien als die Volksreligion, wie Götter höher sind, als Heroen" und in solchem 
Zusammenhange kann man es verstchn, warum noch bis auf die neueste Zeit in In- 
dien es als ein Verbrechen galt, auch von natürlichen Dingen etwas auf andere 
Weise lernen zu wollen , als aus dem Munde der Priester. Dem nicht genugsam zu 
rühmenden siegreichen Streite des Christentums gegen die Mysterien des Alterthums 
haben wir es zu verdanken, dass endlich nach mehr als tausendjährigem Kampfe das 
grosse von Gott für Alle geschriebene Buch der Natur vor den Völkern aufgeschla- 
gen werden durfte. 

Diess ist ein nicht genugsam gewürdigtes hohes Verdienst des Christenthums, 
ja, man kann sagen, ein nicht selten sogar völlig verkanntes Verdienst. Denn allerdings 
war, durch den Kampf gegen die naturwissenschaftlichen Mysterien des Alterthums, 
eine Erbitterung gegen die Naturwissenschaft selbst, obwohl im 'Widerspruche mit 
dem Geiste des Christentums, während der Periode des Mittelalters herbeigeführt 
worden, eine Erbitterung, welche erst in späterer Zeit wieder beseitigt ward, als man 
im 16., 17. und noch zu Anfange des 18. Jahrhunderts sah, welche grosse Siege für 
das Christenthum in Indien, China, und Japan vorzugsweise durch Mitwirkung der 
Mathematik und Naturwissenschaft gewonnen wurden. 

Und diess ist die Periode, in welcher zuerst die zuvor mannigfach beschränkten 
und niedergehaltenen Naturwissenschaften es wagen durften , das Hnupt zu erheben, 
in der Art, dass zuletzt Akademien im neueren Sinne dieses Wortes entstanden, und 
solche als Zierden ihrer Hauptstädte zu begründen sich Könige zur Ehre erachteten. 
Diess ist die Periode, in welcher die Londoner königliche Societät, die Pariser Aka- 
demie, die academia nalurae curioaorum, reicher als irgend eine mit kaiserlichen 
Privilegien geschmückt, und bald darauf die unter Mitwirkung eines Leibnifz begrün- 
dete Berliner Akademie entstand. Der Blick auf das, was anderthalb Jahrhunderte 
lang im Oriente durch Naturwissenschaft geleistet worden war, rief zuletzt diese be- 
deutenden Akademien in kurzer Zeit, in der Periode eines einzigen Menschcnaltcrs, 
hervor. 

Man versteht nun, wie zeitgemäss es war, was Montucla in seiner Geschichte 
der Mathematik hervorhebt, dass in der ersten Periode der Pariser Akademie kaum 
irgend ein französischer Missionär nach dem Orient reiste, ohne Instruction der Aka- 
demie, und ohne mit Büchern und Instrumenten von derselben reichlich unterstützt 
worden zu seyn. Bekanntlich verdanken wir den gelehrten Missionarien der damaligen 
Zeit die erste Kenntniss der indischen Astronomie und der eine so reiche und schöne 
Literatur darbietenden Samscritsprache. 

Im gleichen Geiste war der vorzüglichste Begründer der Londoner Societät, 
Robert Doyle, zugleich der erste Stifter einer der Kirchenreformation sich anschliessenden 
Misslons-Ansalt, welche noch jezt besteht, und im Geist ihres Stifters einen wissen- 
schaftlichen Charakter behauptet. Derselbe Geist Robert Boyle's hat auch in neuerer 



Digitized by Google 



72 



Zeit sich nicht unbezeugt gelassen bei der Londoner Societät, an welche gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Calculta- Society sieh anschloss, die cur Verbreitung 
besserer Erkenntnis» in Indien so vorzugsweise bisher gewirkt hat. 

Ganz in demselben Geiste betrachtete es Leibnitz als ein Hauptziel der Berliner 
Akademie, dass sie auf den Orient durch Verbreitung besserer Erkenntnis« wirke. 
Und dieser Plan eines Leibnitz erhielt damals königliche Sanction, ja es wurde sogar 
eine eigentümliche Klasse bei der Berliner Akademie begründet für orientalische 
Wissenschaft und Mission. 

Und warum führe ich dies« alles an? — Nach dem Muster des gehallvollen 
Vortrags, womit unsere Versammlungen eröffnet wurden, werfe ich einige Blicke 
zurück auf die Vergangenheit, um die Beziehung zur Welt im Grossen und Ganzen 
und namentlich die Beziehung zum Orient hervorzuheben, welcher die bedeutendsten 
Akademien ihre Entstehung verdanken; zum Oriente, worauf alle Bücke hingerichtet 
waren, in jener Periode eines Robert Boyie, eines Newton, eines Leibnitz, wo die 
neu auflebenden Akademien in erster schöner Begeisterung, die einen Aufschwung 
der Naturwissenschaften veranlasste, ihre Blicke richteten jenseits der Meere, um 
wissenschaftliche Pflanzschulen zu begründen, und durch Verbreitung der Wahrheit 
auf die Menschheit zu wirken, — während nun unsere gelehrten Akademien sich be- 
gnügen , in den ohnehin durch Literatur verbundenen Ländern ihre Correspondenten 
zu suchen. — 

Leibnitz knüpfte Correspondenz an mit den gelehrten Missionarien, welche die 
katholische Kirche in den Orient gesandt hatte. Namentlich schrieb er mehrere Briefe 
nach Peking, um die dortigen Missionarien zur Begründung einer an die europäischen 
sich anschliessenden Akademie der Wissenschaften zu veranlassen. Die damalige 
Lage der Verhältnisse schien ganz dazu geeignet, diesen Plan ins Leben zu rufen. 
In neuerer Zeit war Ostindien günstiger zur Ausführung dieses Plans, wo in den 
letzten Dccennien (wie schon erwähnt) eine Pflanzschule der Londoner Akademie sich 
bildete, und die Calcu(ta-*ociety entstand, unter deren Mitwirkung sich ein Ramo- 
hun-Roy durch europäische Wissenschaft bildete, und daa erste in der Welt-Ge- 
schichte bis dahin einzige Beispiel uns vor Augen stellte, dass ein durch europäische 
Wissenschaft erleuchteter Brahmine (vermittelst besserer Auslegung der heiligen 
Schriften der Indier selbst) den Polytheismus zu bekämpfen strebte, und eine Kirche 
stiftete, welche in Hinsicht auf Einfachheit des Gottesdienstes der christlichen sich 
anschliesst. Derselben gelehrten Gesellschaft zu Calcutta ist die wissenschaftliche 
Ausbildung noch mehrerer anderer Brahminen zu verdanken, welche mit ungemeiner 
Freigebigkeit bedeutende Stiftungen machten, und noch machen zur Anlegung so- 
wohl gelehrter Schulen, als auch der zur allgemeinen Volksbildung notwendigen 
Vorborcitungsanstalten. Hier haben wir vor Augen, was Leibnitz beabsichtigte, als 
er den Plan zur Begründung der Berliner Akademie entwarf. 

Leibnitz wünschte nach denselben Principien, die bei der Berliner Akademie 
königliche Sanction erhalten hatten, auch auf Begründung einer Akademie in Dretden 
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und in Wien hinzuwirken, um alle christliche Kirchen in heilbringender Wirksamkeit 
auf den Orient durch wissenschaftliche akademische Thätigkeit auf eine strcitlose 
Weise ku vereinigen. Denn wir Naturforscher sind dazu berufen . im Bunde mit 
den Mathematikern erhaben zu seyn über allen Streit; da die Natur gleichsam durch 
göttliche Stimme jede Streitigkeit entscheidet, und jede neu hervortretende bedeutende 
Naturwahrheit uns ergreift als eine neue Offenbarung Gottes , in welchem Sinne man 
sagen kann, das« ein wahrhaft katholisches, allgemein gültiges, über alle Zwistigkei- 
ten weit hinweghebendes Princip in den Naturwissenschaften enthalten sei. 

Im Namen eines Leibnitz müssen wir uns also freuen, dass sein Wunsch, eine 
Akademie der Wissenschaften in Wien begründet zu sehen, nun nach länger als einem 
Jahrhunderte zur Ausführung gelangen soll. Und welche glückliche Vorbedeutung ist 
es, dass, wie öffentliche Blätter melden, der berühmte Orientalist, Herr von Hummer, 
an die. Spitze dieses Unternehmens treten wird. Es ist nun höchst wahrscheinlich 
nii'lil umsonst, dass ein durch seine Helsen in dem Orient hinreichend bekannter Ge- 
lehrter, dass Seetzen einen zu Cairo in Aegypten im Jahre 1808 geschriebenen 
Aufruf an alle europaischen und amerikanischen Akademien und gelehrte Gesellschaft 
ten zur Begründung einer wissenschaftlichen Propaganda — dass Seetzen diesen 
seinen Aufruf zunächst nach Wien an Herrn von Hammer sandte. Zufällig kam ich 
In den Besitz des ersten Entwurfes dieser Abhandlung von Seetzen's Hand geschrie- 
ben. Sogleich auf der ersten Serie. steht die Bandbemerkung: „Eine an vielen Stellen 
verbesserte und vermehrte Copie von diesem Aufsatze habe ich an Herrn von Hammer 
nach Wien gesandt, und nur in dem Falle, dass jene verloren ginge, könnte von 
diesen Blättern Gebrauch gemacht werden." 

Seetzen in Kahira, den 4. Julius 1808. 

Die Abhandlung Seetzen* enthält einen Beichthum schöner Bemerkungen, um 
zu zeigen, wie leicht es sei, lehrend und lernend zugleich auf den Orient zu wirken, 
und wie eine solche wissenschaftliche Propaganda fast ohne alle Kosten, ja, auf eine 
sehr bald Gewinn bringende Weise begründet werden könne. Aber Seetzen wollte 
dergleichen wissenschaftliche Pflanzschulen an die Stelle des freilich eine Zeit lang 
ausgearteten, mehr unsere' theologischen Streitigkeiten, als die Beligion der Liebe und 
Eintracht in fremde Länder verpflanzenden Missionswesens setzen. Offenbar viel besser 
war der Plan eines Leibnitz, solche wissenschaftliche Pflanzschulen mit den reli- 
giösen Hand in Hand neben zu lassen, und durch das Demonstrative den Sinn zu 
wecken für das, was höher ist, als alles Demonstrative, oder, um den Ausdruck eines 
Leibnitz zu gebrauchen, „den Glauben durch Wissenschaft zu verbreiten." 

Da in der katholischen Kirche das Missionswesen nicht einzig und allein Privat- 
gesellschaften überlassen, sondern als Angelegenheit der Kirche betrachtet und be- 
handelt wird, ganz so, wie es sich ziemt: so ist dieser grossartige Plan eines Leibnitz 
in katholischen Ländern um so leichter ausführbar. Die katholische Kirche wird 
nie ihres Gregor* XIII. vergessen, welcher jene berühmte Gesandtschaft aus Japan 
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erhielt, wodurch auf eine recht augenfällige Weise sich bewährte, was schon Roger 
Baco gleich nach der Periode der Kreuzzüge an Clement IV. geschrieben , dass die 
Feinde des Christenthums nicht mit kriegerischen Waffen, sondern mit den Waffen 
des Geistes und der Wissenschaft zu besiegen seien. Daher wurde auf Veranlassung 
desselben Papstes, Gregor XI1I V unter Mitwirkung des Cardinais Ferdinand von Medici, 
eine Druckerei mit orientalischen Lettern zu Korn angelegt, in der Absicht, solche 
orientalische Schriften zu drucken, welche dazu dienen könnten, die Völker des Orient« 
zu unterrichten, und sie wieder auf den Weg des Heils zurückzuführen, wie TiraboMchi 
sich ausdrückt. Man druckte zu diesem Zweck im Jahre 1594 einen arabischen Euklid 
zu Korn. Und nach demselben Plane wirkt noch heut zu Tage der nur zu wenig be- 
kannte, höchst achtbare Orden der Mechitaristen fort. Wirklich veranstaltet dieser geist- 
liche Orden, der vorzugsweise aus Armeniern besteht, so eben zu Wien die Über- 
setzung eines der vorzüglichsten neuern deutschen Lehrbücher der Physik in's Armenische. 
Der Orden erhält sich zum Theile durch diese Art der Thätigkeit ; weil dergleichen 
Schriften im Oriente sehr leicht Abnehmer finden. Und hierauf eben gründet sich 
der von Seetzen aus Aegypten an Herrn von Hammer im Jahre 1808 gesandte Plan 
einer wissenschaftlichen Propaganda, der im Oriente gewissermassen sich von selbst 
ihm aufdrang 

Ich führe diess Alles an, um zu zeigen, dass dieser Plan Seetzen's und der 
frühere, mit noch grossartigerem Sinn aufgefaßte eines Leibnitz sich an etwas an- 
schliesst, was sich schon bewährt hat in der katholischen Kirche, ja, von welthisto- 
rischer Bedeutung geworden ist, so dass die Erinnerung an das, was vormals im 
Oriente durch Naturwissenschaften gewirkt wurde, sogleich wieder lebendig vor die 
Seele tritt, sobald nur der Gedanke an eine wissenschaftliche, in Wien zu begründende 
Akademie ausgesprochen wird. 

Durch diese neue, in Wien, das mit dem Orient in so vielfacher Berührung 
steht, zu begründende Akademie wird also , wofür schon der Xame eines Herrn von 
Hammer sichere Gewährleistung darbietet, auf eine grossartige Weise ausgeführt 
werden, was ich hei nur allzuernster Veranlassung wenigstens zu versuchen wagte; 
zu versuchen wagte bei dem „Vereine zur Verbreitung von \alurkennfni.t* und 
höherer sich anreihender fFahrheif." Es hat diesem Vereine, für welchen namentlich 
die Petersburger Akademie auf eine höchst achtbare Weise sich interessirle, auch 
in unserm Vaterlande nicht ganz an Theilnahme gefehlt, wenn sie gleich, wie es im 
Leben öfters zu geschehen pflegt, nicht selten von anderer Seite kam , als wo ich zu- 
nächst sie erwartet hätte ; und es gereicht mir gegenwärtig zur vorzüglichen Befrie- 
digung, zwei für diesen Verein erfreuliche Ereignisse aus neuerer Zeit hervorheben 
zu können, welche zunächst geeignet sind, die hier versammelten gelehrten Natur- 
forscher zu interessiren. 

Ich wünsche nämlich die Aufmerksamkeit hinzulenken auf einen jungen Mann, 
welcher durch gründliches Studium der gesammten Naturwissenschaften, das er in 
Bonn machte, sich zu einer gelehrten naturwissenschaftlichen Reise in den Orient vor- 
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bereitete, und im Herbste vorigen Jahrs, zum Thcile durch Actien, zum Theile aber auch 
durch die Liberalität der königlich preussischen Bcgicrung unterstützt, nach Java ab- 
gereist ist. Wahrscheinlich ist der Beisendc, denn ich meine, Herr Haxsknrl, schon 
Einigen von den Anwesenden bekannt, die vielleicht selbst durch genommene Actien 
seine Heise beförderten. Während der Vorbereitung dazu wurde derselbe von Seiten 
der Barmer Missiousgcsellschaft mit den nölhigen Schriften zum Studium der malayi- 
schen Sprach« unterstützt. Zugleich inlcressirtc sich derselbe für jenen vorhin er- 
wähnten, am Grabe meines Bruders begründeten Verein, welcher die Naturwissen- 
schaften als ein Frieden bringende» Princip bei dem Streite der verschiedenen 3lis- 
xionsanstalten im Sinne eines Leibnils zu benützeu wünscht. Hier genügt es, dies 
Einzige hervorzuheben, dass jener junge Beisende, indem er seinen Blick über die 
mineralische, vegetabilische und animalische Natur hinnus erweitert, dadurch seinen 
nächsten Zwecken als Sammler nicht hinderlich, sondern vielmehr förderlieh wird. 
Denn was kann in jenen fernen L rindern diesen Sanimierzwecken günstiger seyn, als 
Einheimische in's Interesse zu ziehen für Naturwissenschaft , um verständige Corre- 
spondenten zu gewinnen, von denen Xachsendungen, oder späterhin gewünschte spe- 
ziellere Mittheilungen über Einzelnheilen zu erhalten sind? Solches aber wird allein 
möglich durch Anlegung naturwissenschaftlicher Pflanzschulen im Lcibuifz'schcn 
Sinne, ganz so, wie Kampfer und Thunberg es in Japan gemacht haben. „Die Erin- 
nerung an diese Naturforscher,"" sagt von Sirbold in seiner im Jahr 18*-i4 zu Batavia 
herausgegebenen Schrift über den Zustand der Naturwissenschaften in Japan, „die 
Erinnerung an diese alten Naturforscher ist noch ganz neu in Japan bei den Enkeln 
ihrer Schüler, und unglaublich ist der Eifer, welcher durch diese beiden Männer bei 
den gebildeten Japanesen für Naturforschung erweckt wurde." Siebuld führt in dieser 
Beziehung mehrere erfreuliche Einzelnheiten an. — Und eben jene beiden Männer, 
einen Kämpfer und Thunberg, bat jener neuere Beisende, Herr Hasskarl, sich zu Vor- 
bildern gewählt. Ich halte es daher für Pflicht, auf diesen jungen Mann die deutschen 
Naturforscher aufmerksam zu machen, um so mehr, da ich von demselben auch sonst 
viel Gutes durch einen mir bewährten Freund von Bonn aus gehört habe. 

Noch ein speciclleres Interesse aber hat vielleicht für die versammelten Na- 
turforscher, was ich aus gleichem Standpunkte beizufügen habe. Es hat nämlich eiu 
höchst achtbarer ostindischer Missionar, Herr Bernhard Schnöd, der schon früher an 
Herrn Professor Zenker in Jena botanische Sendungen aus Ostindien gemacht, — wie 
mehreren Anwesenden bekannt seyn wird, welche der letzten Versammlung der Natur- 
forscher in Jena beiwohnten — derselbe verdiente Missionar hat nun für den von mir 
gestifteten Verein zur Verbreitung von Naturkennini** und höherer t-Vahrheil eine 
werthvolle zoologische Sammlung aus Madras mitgebracht, die einer seiner Freunde 
in Ostindien, Herr King, veranstaltet, der in Madras Lehrer mehrerer junger Leute 
aus den besten Familien ist. Herr King bielet »ich den europäischen Naturfor- 
schern freund/ich zu Aufträgen an, die zum Theile selbst von einigen seiner unter- 
richteten Zöglinge, die er zu naturhistorischen Wanderungen veranlasst, ausgerichtet 
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werden können. Seine Sammlung ist recht gut erhalten angekommen, and enthält 
500 Exemplare von Thieren aller Art, doch vorzugsweise Vögel. Unser ausgezeich- 
nete Hallische Zoolog, der leider uns so eben auf eine schmerzhafte Weise durch 
den Tod so schnell entrissene Professor Nilssch, hat ein Verzeichnis» entworfen, 
welches ich mit Vergnügen denjenigen Naturforschern vorlegen werde, die sich da- 
für interessiren. Späterhin wird dieses Verzeichnis, nebst der zum Theile von je- 
nem verewigten ausgezeichneten Zoologen , dessen freundliche Gefälligkeit ich nicht 
genugsam rühmen kann, gemachten Preisbestimmung, gedruckt an alle Museen versandt 
werden, denen es zur Bereicherung ihrer Sammlungen von Nutzen seyn kann. Was 
durch den Verkauf dieser werthvollen Sammlung zu gewinnen ist, wird nicht bloss 
zur Entschädigung des Sammlers ausreichen, sondern auch, dem Zwecke seiner 
Sendung gemäss, einen zu ostindischen Missionszwecken braachbaren Uiberschuss 
darbieten : Denn der von mir gestiftete Verein hat nie einen andern Zweck gehabt, 
als auf naturtoissenschafllichem Wege sich nützlich zu machen dem ostiudi»chen 
31issionswesen, wofür in Halle altertümliche, unter Rechnung auf die Mitwirkung der 
Universität gemachte Stiftungen von vierzig Tausend Prcuss. Thalern vorhanden sind. 

Man sieht ans diesem Beispiele, wie leicht das orientalische Missionswesen 
durch Naturwissenschaft wieder Selbstständigkeit (ohne beständiger Collecten zu be- 
dürfen) auf dem von Leibnitz und Seetzen bezeichneten Wege in ähnlicher Weise, 
wie im XVI. und XVII. Jahrhunderte, gewinnen kann. Was ich unter gegebenen, keines- 
wegs günstigen Verhältnissen im Kleinen versuchte, wird nun grossartiger In Wien 
bei der unter Leitung eines Herrn von Hammer begründeten Akademie der Wissen- 
schaften auf eine, dem wahren Begriff einer Akademie, und der vorhin nur flüchtig 
bezeichneten Entstehungsgeschichte der bedeutendsten Akademien gemäss, erstrebt, 
und bei den wichtigen Beziehungen , in • welchen Wien zum Oriente von jeher stand, 
gewiss auf eine glänzende, zugleich der Welt und der Wissenschaft nützliche Weise 
erreicht werden. 

Darum Heil and nochmals Heil der In Wien neu zu begründenden Akademie 
der Wissenschaften ! 

Endlich theilte Herr Professor Zippe aus Prag, nachdem der erste Geschäfts- 
führer von einer erst unlängst in Böhmen gemachten Entdeckung eine* aus ver- 
schlacktem Gesteine bestehenden Walles benachrichtigt hatte, im Auftrage desselben 

darüber das INähere mit- 

i 

Vor zwei Jahren wurden dem hochverehrten Herrn Präsidenten unserer Ver- 
sammlung, Herrn Grafen Caspar Sternberg, einige Stücke eines, thcils porösen, theils 
blasigen und schlackigen Gesteines gebracht, welches in der Gegend zwischen Pilsen 
und Plass auf der Kuppe eines Berges vorkommen sollte, und welches seinem An- 
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sehen nach vorläufig für blasigen Basalt oder eine lavaähnliche Abänderung dieses 
Gebirgsgesteines gehalten wurde, wie solche Abänderungen des Basaltes am Wolfs- 
berge bei Czernoschin, am Kammerbühl bei Eger und an andern Basaltbergen des 
weltlichen Böhmens in grosser Mannigfaltigkeit bekannt sind- Der Fund wurde vor- 
läufig iu der Sammlung des vaterländischen Museums niedergelegt. 

Das frische Ansehen des Gesteines, die mehr glasartige, fast bimssteinähn- 
liche Beschaffenheit, die grossere Härte und Sprödigkeit, das Abweichende der Farbe 
liessen nun wohl eine Verschiedenheit desselben von eigentlicher Basaltbildung ver- 
muthen, doch konnte darüber aus der blossen Untersuchung der gebrachten Haud- 
stücke, welche sämmtlich einander gleieh waren, nicht mit Bestimmtheit entschieden 
werden. Dieses, so wie der Umstand, dass in der angegebenen Gegend die Fels- 
arten des Uibergangsgebirges und die der Schwarzkoblenformation die allein herr- 
schenden Gesteine bilden, und dort durchaus Nichts von einer basaltartigen Gcbirgs- 
masse, weder als festanstehendes Gestein, noch als Gerölle bekannt ist, Hess eine 
Untersuchung dieses Fundes an dem Orte seines Vorkommens wünschen, da nicht 
wohl anzunehmen war, dass diese Steine von den viel weiter westlich und nördlich 
im pilsner Kreise hervortretenden Basaltmassen abstammen können. 

Diese Untersuchung konnte erst vor Kurzem von unserem hochverehrten Herrn 
Präsidenten vorgenommen werden, welchen ich dabei au begleiten die Ehre hatte. 
Sie führte zu dem merkwürdigen Resultate, dass diese räthselhaften Gesteine nach 
den Verhältnissen ihres Vorkommens sowohl, als ihrer Lagerung und Verbreitung, nicht 
für eine geologische , sondern für eine historische Erscheinung zu erklären seien. 
Zu diesem Schlüsse führte nun auch die Beschaffenheit des an Ort und Stelle in 
grösserer Menge und Mannigfaltigkeit aufgefundenen Gesteines. 

Der Ort des Vorkommens dieses Gebildes ist eine mit Wald bewachsene Berg- 
kuppe am rechten Ufer der Mies, unweit des Dorfes Bukowetz, eine Meile NO. von 
Pilsen, der Schafberg genannt. Die Bergkuppe fällt N.W. und S. ziemlich steil 
gegen das Flussthal der Mies und in ein kleines, hier rn dasselbe einmündendes Seiten- 
thal ab. Zum Theile sind die Gehänge beraset, zum Theile felsig und mit losen Stein- 
brocken bedeckt, von derselben Beschaffenheit, wie sie der fest anstehende Fels des 
Berges zeigt. An der Ostseite verläuft sich die Kuppe in das Plateau, welches das 
Uibergangsgebirge in dieser Gegend bildet; sie erhebt sich nur unmerklich von dieser 
Seite. Die obere Platte der Kuppe ist fast eben, und somit der ganze Berg eigentlich 
nur Vorsprung der Hochebene gegen die Thalgehängc- Das feste Gestein der letztern, 
so wie die zahlreichen Gesteintrümmer, welche sie stellenweise bedecken, zeigen eine 
von den vielen Abänderungen der Schieferbildung, an welchen die schiefrige Structur 
gänzlich oder grösstenteils verschwunden ist, welche somit einen Uibergang aus 
dem Grauwakkenschiefer in ein dichtes, der Grundmasse eines Porphyrs ahnliches 
Gebirgsgestein andeuten, und welche auch wohl mit den Benennungen Feldstein und 
Aphanit bezeichnet werden; doch kommen auch deutlich, wiewohl nicht vollkommen 
schiefrige Abänderungen mit den dichten untermengt vor; es scheint, dass Feldspath 
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von verschwindender Zusammensetzung in dem innigen Gemenge des Gesteines den 
vorwaltenden Bestandteil bilde. Die obere Platte der Kuppe ist an ihrem Rande 
fast ringsum mit einer Art von Wall eingesäumt, gleichsam wie mit einem Kranze 
umgeben, welcher sich bei der Untersuchung als ein Werk, von Menschenhand ge- 
macht, sehr bald kund gibt. Diese wallartige, 3 bis 4 Fuss hohe, und in der Basis 
gegen 2 Klafter dicke Einfassung, bildet ein unregelmässiges Polygon mit theils ge- 
raden, theils sanft gekrümmten Seiten, zum Theile mit stumpfen, einspringenden Win- 
keln. Diese unregelmässigc Figur ist in der grössten Ausdehnung 90 Klafter lang 
und 50 Klafter breit; sie richtet sich ganz nach der Figur des Randes der Berg- 
platte, welchem sie angepasst ist. In der Entfernung von 90 Klafter findet sich an 
der X.O- Seite, da wo die Bergplatte in die Hochebene verläuft, ein anderer wall- 
artiger Aufwurf, welcher von einem Gehänge des Berges bis zum andern reicht, und 
vor welchem eine grabenartige Vertiefung sichtbar ist. Beide Wälle, besonders der 
äussere Abschnitt, sind ziemlich mit Basen und Dammerde bedeckt. Der innere Wall 
oder das Hauptwerk besteht aus zusammengetragenen losen Gesteinen, keine Vereini- 
gung derselben durch eine Art von Kitt oder Mörtel, nichts einer anderweitigen 
Maurerarbeit Aehnliches ist daran wahrzunehmen. Dieser Wall ist es aber, in wel- 
chem diese lava- oder bimssteinähnlichen Bildungen vorkommen, ja, er besteht fast 
grösstenteils daraus; nur an einigen Stellen bemerkt man Gesteine, welche den 
am Gehänge des Herges umherliegenden, und der festen Grundmasse desselben gleich 
sind. Eine genaue Untersuchung und Vergleichung der Gesteine des Walles selbst 
zeigt ferner , dass es eben diese zusammengetragenen Gesteintrümmer des Bernes 
selbst sind, welche hier an Ort und Stelle durch Feuer verändert, zum Schmelzen 
gebracht, und in die blasige oder poröse, schlackige Masse umgeändert wurden; denn 
man findet alle Uibergänge von der, einem glasigen Bimssteine ähnlichen Mineral- 
suhstanz bis zu dem frischen unveränderten Gebirgsgcsteinc , ja, man findet die An- 
deutungen zu diesen Uibergängen oft an einem und dem nämlichen Gesteineklumpen. 
Ausserhalb des Walles findet sich Nichts von solchem verschlackten Gesteine, eben 
so wenig in dem Haume innerhalb des Walles; vielmehr führte eine auf Veranstal- 
tung Sr. Excellenz des Herrn Grafen Sternberg gemachte Nachgrabung im iiinern 
Räume sehr bald auf die unveränderte Felsmasse des Berges , woraus zur Genüge 
hervorgeht, dass diese verschlackten Gesteine nicht durch Wirkung eines unterirdi- 
schen Feuers gebildet worden sind. Auch lehrt der Augenschein an Ort und Stelle, 
dass diese Gesteine des Walles nur lose zusammengetragene Felsbrocken von dem 
Gehänge und der Platte des Berges seien, und dass sie mit dem festen Untergründe 
nicht weiter zusammenhängen. Eben so sieht man bei der Untersuchung sehr bald, 
dass diese schlackigen Massen nicht als solche zusammengetragen, sondern dass sie 
dort, wo sie sich gegenwärtig befinden, gebildet wurden, denn sie hängen oft unter 
einander zusammen, greifen gleichsam in einander ein, und bilden so grössere 
zusammengebackene Klumpen und stellenweise ziemlich ansehnliche Massen, wel- 
ches nicht der Fall seyn könnte, wenn sie als bereits fertige Schlacken zusammen- 
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getragen worden wären , da diese vielmehr , vermöge ihrer Sprödigkeit , bei dieser 
Arbeit ihren Zusammenhalt verloren haben würden. 

Um über den Untergrund des Walles und über den Zusammenhang der Schlacken- 
gesteine mit demselben noch mehr in'» Klare 7.11 kommen, als es durch blosse Besich- 
tigung von Aussen möglich ist, wurde eine Durcbgrabung des Walles an einigen Stellen 
veranstaltet, und das Ergebniss derselben war eine Bestättigung der Vermiilhung, dass 
das Gestein an Ort und Stelle diese Umänderung in Schlackenbildung erlitten habe; 
denn zwischen dem Walle und dem Untergründe fand sich ganz unerwartet eine *4 bis 3 
Zoll starke Lage von Holzkohlen, dem Anscheine nach Buchenkohlc. Somit ist denn 
dieses merkwürdige Gebilde auf eine Weise, welche jeden Zweifel beseitigt, als ein 
Werk von Menschenhand, als ein Kunstproduct nachgewiesen. Schwieriger möchte 
es seyn, über den Zweck und die Zeit der Bildung dieses verschlackten Walles, wie 
wir ihn benennen wollen, etwas Bestimmtes auszusprechen, so wie über den Umstand, 
ob diese Verschlackung eine absichtliche odar zufällige gewesen sey. Obwohl nun 
die Beantwortung dieser Fragen nicht mehr in das Gebiet des Naturforschers, sondern 
In das des Geschichtsforschers und Archäologen gehört, so sey es doch erlaubt, vor 
der hochansehnlichen Versammlung auch darüber, als über einen Gegenstand von all- 
gemeinerem Interesse, einige Vermuthungen äussern zu dürfen, um so mehr, als ähn- 
liche Untersuchungen schon mehrere Male von Geologen gemacht, und zur Sprache 
gebracht worden sind, und als in Böhmen, einem Lande, welches sowohl dem Natur-, 
' als dem Geschichtsforscher so manches Büthselhaftc, Unerwartete und früher Unbe- 
kannte geliefert hat und noch liefern wird, vielleicht Erscheinungen dieser Art noch 
öfter vorkommen dürften, welche vielleicht auch auf dem übrigen europäischen Con- 
tinente nicht ganz fehlen werden, obwohl unseres Wissens noch Nirgends etwas darüber 
kund geworden ist. 

In der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Heidelberg, am 
19. September 18*49, las Herr Hofrath von Leonhardt eine Abhandlung über die in 
Schottland an mehreren Orten vorkommenden, verschlackten oder verglasten Burg- 
mauern; zugleich wurden Belegstücke vorgezeigt, an welchen sowohl Verschickung 
als Verglasung deutlich erkennbar waren. Diese wallartigen Gebäude, welche mit 
Wahrscheinlichkeit für Vcrthcidigungswcrke gehalten werden, liegen Jenseits der Ge- 
schichte und der Tradition; man weiss nicht, welchem vorgeschichtlichen Urvolke sie 
zuzuschreiben sind. Einwirkung des Feuers liegt am Tage; es bleibt aber räthselhaft, 
ob diese Einwirkung bei ihrer Erbauung statt fand, oder bei ihrer Zerstörung. Es 
sind mehrere kleine Schriften in England darüber erschienen, unter andern eine sehr 
ausführliche Abhandlung von Mac Cutloch 7 im 2ten Bande der Transaclions of the 
geological Society. Mehrere Ansichten und Vermuthungen sind darüber ausgesprochen 
worden. Hofrath von Leonhardt hat sich darüber mit folgenden Worten geäussert: 
„Der Verglasungs- und Verschlackungsprocess unserer Burgen dürfte, fasst man 
,,alles darüber Gesagte zusammen, auf die Art bewirkt worden seyn, dass die 
„Mauern in zweckdienlicher Weise mit einem Erd- oder Rascnwalle umgeben, der 
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„Zwischenraum mit Brennmaterial angefüllt, und Füllung und Verbrennung so oft 
„wiederholt wurden, bis die Absicht erreicht war." 

Sollte die Verschlackung oder Verglasung eines solchen Burgwalles oder 
einer Mauer beabsichtigt worden seyn, so möchte eine solche Vorrichtung, wie sie 
hier angenommen worden , allerdings den Zweck erreicht haben ; nur dürfte dann die 
Flamme an dem obern Hände, wo sie mit der Atmosphäre in Berührung kam, stär- 
ker auf da* Gestein gewirkt haben, als unten, wo sie durch die äussere Wand ge- 
deckt war. Es ist aber nirgends durch Versuche von Durchgrabung solcher Stein- 
wälle bis auf ihren Untergrund nachgewiesen < ob die Verschlackung oben und unten 
in gleichem Grade Statt gefunden habe. Auf Kohlplätzen werden Steine, welche 
sich zufällig darauf befanden, nicht verschlackt gefunden; wohl aber schmilzt eine 
Schieferplatte in freier Flamme, obwohl das kaum als Beweis für die mögliche Ver- 
glasung einer Maner angeführt werden dürfte; da eine Schieferplalte von etwa 8 
Linien Dicke wohl leichter zu verschlacken seyn mag, als stärkere Gesteinstücke. 

Eine absichtliche Verschlackung möchte bei unserem Walle kaum anzunehmen 
seyn; denn ähnliche Bauwerke, wie das beschriebene, finden sich mehrere in Böhmen, 
theils von grösserem, theils von geringerem Umfange. Um nur einige anzuführen, 
so findet sich ein solcher Wall seitwärts von AuHnowcs, bei der Kirche Set. Mathias« 
und ein anderer auf dem Berge Hradischt bei Brzezina, dem Wohnsitze unseres ver- 
ehrten Herrn Präsidenten auf seiner Herrschaft Hadnitz. Hier sind die Steine, aus 
welchen der Wall zusammengehäuft wurde, Quarzfels, die Felsart des Berges selbst, 
welche, so wie bei Bukowctz, in zahlreichen Trümmern an den Gehängen umherliegt. 
Bei Set. Mathias aber sind die Steine Plänerkalkstein, welcher dort nicht an Ort und 
Stelle vorkommt, sondern aus grösserer Entfernung herbeigeschafft werden musste- 
Nicht alle Gesteine sind durch Feuer cioer Verschlackung oder Verglasung fähig; der 
Pläncrkalksiein würde aber eine solche sehr leicht eingegangen seyn, wenn sie von 
den Erbauern beabsichtigt worden wäre. Der Quarzfels am Walle des Hradischt 
würde wenigstens eine Frittung, welche noch wahrnehmbar seyn würde,, erlitten haben, 
wenn Feuer auf ihn eingewirkt hätte. Der Wall am Schafberge bei Buckowetz ist 
das erste Beispiel der Verschlackung eines solchen Bauwerkes, welche nach den 
Geschichtsforschern Böhmens sämmtlich aus vorslavischer Zeit herrühren sollen. In 
Beziehung auf die Verschlackung scheint er mit den schottischen verglasten Burgen 
überein zu kommen; aus den im Grunde des Walles gefundenen Kohlen aber, und aus 
dem Umstände, dass andere ähnliche in Böhmen, und wahrscheinlich auch in anderen 
Ländern des Continents von Europa vorkommende vorgeschichtliche Bauwerke nicht 
verschlackt gefunden werden, scheint hervorzugehen, dass hier die Verschlackung 
nicht beabsichtigt, sondern durch Zufall herbeigeführt wurde. Wahrscheinlich waren 
diese Bauwerke grösstenthcils von Holz errichtet, und die Steine wurden nur zu ihrer 
grössern Festigkeit, gleichsam zur Beschwerung, darin aufgehäuft, und diese wurden 
dann bei zufälliger oder feindlicher Zerstörung des Bauwerkes durch Brand verschlackt. 
Dass nicht alle solche Bauwerke durch Feuer zerstört wurden , die meisten vielmehr 
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einem allmähligen Untergänge durch den Zahn der Zeit im Verlaufe vieler Jahrhun- 
derte anheim fielen, mag das Vorkommen der nicht verschlackten Wälle erklären, 
welche ihrer übrigen Beschaffenheit nach gewiss denselben Ursprung haben und ihrer 
Entstehung nach in dieselbe Zeitperiode fallen. 

8- 8. 

Den Beschluss machte der erste Geschäftsleiter mit Verlautbarung der von 
St. Excellenz dem Herrn Oberstbarggrafen an die Mitglieder gerichteten Einladung 
zum Gastmale in der k. k. Burg, und mit Bekanntgebung der von dem hierortigen 
Magistrate «um Andenken dieser Versammlung veranlassten Münzprägung und Ver- 
keilung des Meduiilont, welche Gegenstände in einem spätem Abschnitte besprochen 
sind. 
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Dritte allgemeine Versammlung. 

Dienstags, am 26. September. 
S. 1. 

Vor Eröffnung dieser Versammlung, welche gleichfalls um 11 Uhr Statt fand, 
ward den hohen Landerlbehörden so wie den betreffenden Obrigkeiten der Stadt von 
den fremden Herren Mitgliedern durch eine Deputation für das vielfach bethätigte 
Wohlwollen gedankt. Die Versammlung ward in Gegenwart Sr. Exccllcnz des Herrn 
Obersiburggrafen und mehrerer hohen Personen mit der Vorlesung der Protokolle 
sämmtiieher sieben Sectionen durch die Herren Secretäre der letztern eröffnet, wo- 
durch den Anwesenden ein Uiberblick des während der Versammlungszeit Bespro- 
chenen ermöglicht ward. 

$. *. 

Bei der Fülle des Gegebenen und der Kürze der Zeit konnte diesmal von den 
zum Öffentlichen Vortrag bestimmten Aufsätzen nur die folgende Abhandlung des 
Herrn Hofratbs und Professors Reichenbach aus Dresden über die Entwicklung und 
den heuligen Standpunkt der Nalurgeschichie zur Sprache kommen. 

Wenn im Laufe der Zeit ein fortgesetzter Umgang mit der lebendigen Natur 
oft neue Seiten für deren Beschauung geboten und neue Bahnen der Forschung er- 
öffnet, und wenn das Resultat solchen Fwrschens nach Innen, dann auch wieder nach 
Aussen, der Naturgeschichte eine Aucrkennung geworden, wie nur wenige Zweige des 
menschlichen Wissens in der Gegenwart wirklich gefunden, so mag es an der Zeit 
seyn, zu fragen: wo wir nun in der Gegenwart sind, wenn es darauf ankommt, einen 
Blick auf die Resultate zu werfen, welche die verschiedenen Bahnen der Forschung 
für das Ganze geboten, die Möglichkeit zu ahnen, einen allgemeinen Gesichtspunkt, 
einen Zusammenhang in der Naturanschauung wieder zu finden. 

Einzelne grosse Ergebnisse der Naturforschung schweben als Entdeckungen 
der neueren Zeit unserer Erinnerung vor, welche im Stande sind, jenes Ineinander- 
greifen der Momente des Naturlebens klar vor unserer geistigen Anschauung zu ent- 
falten. So war es erst die lebende Generation, welcher es gelang, die Lehre von 
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der Bildung unseres Erdkflrpers tiefer zu begründen ; die frühere Ahnung einer Er- 
hebung der filteren Gebirgsmassen wuchs so aus der Wahrscheinlichkeit fast zur Uiber- 
zeugung heran, und jener grosse Geist, in dem sie geboren worden, wurde assimilirt 
von der ganzen forschenden Welt, und so wurde durch ihn die Basis des Xaturlcbens 
zum Object einer klaren Beschauung. Dieselbe Zeit war es, welcher es gelang, das 
Beginnen und Fortbilden einer frühern organischen Schöpfung nun wahrscheinlicher 
nach ihren Erscheinungsperioden zu ergründen, jene zahlreiches und zum Theil in 
titanischer Urkraft kolassal emporgewachsenen Formen einer Pflanzen- und Thierwelt 
der Vorzeit vor unser lebendes Auge in die Idee lebendig wieder zu führen, denn es 
vermöglichte sich dem unermüdeten Eifer hochgeachteter Forscher die Lösung der 
Aufgabe, aus den versteinerten Mumien jener Wesen jene Hieroglyphen zu entziffern, 
welche ihnen die Elemente darboten, eine Flora und Fauna der Vorwelt zu entwickeln, 
welche in klarem System alle ihre Klassen und Ordnungen, ihre Familien, Gattungen 
und Arten sehr wohl angereiht, sich parallelisirt mit dem Systeme der noch lebendigen 
Schöpfung. Eine noch neuere Zeit war es dann, welche die Erforschung jener vor- 
weltlichen Organismen durch mikroskopische Beschauung noch tiefer ergründet, welche 
uns Gebirgsmassen selbst, als Aggregate von zertrümmerten Molluskeiigeh&ussen und 
von Panzern fast unsichtbarer Infusorien kennen gelehrt, welche die Erzeugung de* 
Eisens zum Theil aus dem Thierreiche nachwies, welche im lebendigen Thiere, wie 
in der lebendigen Pflanze einen reichen Heerd für Mineralienbildung aufschloss, und 
mannigfaltige Krystalle, aus den Zellen der Pflanzenblätter, wie aus dem Gehörorgane 
der Kröte und aus dem Gehäuse der Schnecken entwickelt, und selbst den Hautpanzer 
von Bhinocerossen , in versteinerten Schildern bewahrt, wieder an's Licht zog, mit 
den Hautsrhildern anderer Säugethiere sie systematisch vergleichend. Anderwärts 
ergründete fleissige Beobachtung der natürlichen Vorgänge den Process der Verfei- 
nerung genauer, und vollführte vor unseren Augen die Entrfithselung dieses grossen 
Geheimnisses des immer thätigen Naturlebens, im Kleinen ihn nachahmend. Ein anderes 
Moment unserer vielfach thätigen Zeit führte uns weiter und tiefer hinein in das or- 
ganische Werden und Wachsen, entdeckte Schmarozerthiere in allen Theilen höherer, 
lebender Körper, sogar im sehenden Auge des Menschen, zeigte uns das rälhselhafte 
Doppelleben der Polypenschaar und ihres mineralischen, doch organisch aus ihnen und 
mit ihnen furtwachsenden Corallenstammes, wie er sieh zu Klippen und Inseln erhebt, 
für Pflanzen , Thiere und Menschen wieder Land und Häuser und Festungen bietend. 
Es lenkte ferner die Zeit das schöne, Jahrtausende lang ungesehene Bild einer Um- 
drehung der Emhryonen in den Eiern der Schnecken und Muscheln, und die Bewegung 
der Säfte in den Gewfichsen vor das sehende, sehnende Auge. Wir sind jetzt nahe 
daran, seit Kunlh't lichtvoller Entdeckung der Embryonenlage in den Cruciferen vor 
der Reife des Samen, auch in den Gewächsen die Umdrehung des Keimlings vor seiner 
Reife nachweisen zu können, und alle Forschung leitet uns auf die Bahn, zu ahnen, 
wie da« organische Lebee aus einem ersten Urpunkte, im Bereich des Chemismus, 
vielleicht durch elektro-magne tische Schwingungen erweckt wird, welche den Gesetzen 
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de« Makrokosmos folgend, eine Axe für ihre Bewegung fixirt finden. So schwingt 
sich aber im Charakter des aetiv in die Welt hinausstrebenden Thieres, in rastlosem 
Wirbel, der Keimling in den Eiern der Muscheln und Schnecken, und so neigt sich 
langsam im passiven, bewusstlosen Ahnungsleben der Pflanze, ihr sich nach Licht 
sehnender Keimling, bevor er zum Genüsse des Lichtes gereift war, und so wie die 
schönen Tage, welche wir in diesem Vereine beisammen verlebten, an Döbr.reiner* 
grosses Platinphänomen und an Oersiedl'» Versuche erinnern, durch welche Magne- 
tismus und Elektricität in ihrer innern, tiefern Beziehung erkannt wurden, so boten 
uns die jüngst verflossenen Tage die Fortbildung dieser grossen Entdeckung, während 
sich die tiefsten Räthsel des Eilebens lösten , und der wahre Grund des Lebendig- 
gebärens, durch Cosles geistvolle Beschauung der Zoogenese, sich aufklärte. 

Fernbleibend von einem Eingehen in Einzelnes, mag nur erlaubt seyn zu glauben, 
dass kein Zeitalter so reich gewesen an Aufhäufung von speciellen Objecten, wie an 
dergleichen Resultaten seiner Forschung über das erste Werden und Bilden, über das 
Schaffen und Wachsen in der Natur, als das unsrige, und manche Fragen wurden 
wirklieh gelöst über Gestaltung und Belebung, welche seit lange als Problem unlös- 
lich geschienen, wenn auch das wahre W'esen des Lebens, als rein göttliches Ur- 
nioment, der menschlichen Zukunft für immer als Urproblem unlöslich verbleibt. 

Solcher Forschung und solchen Resultaten vertrauend, senden wir aber jetzt 
ruhiger unsere Blicke hinaus in die Urzeit, verfolgen die Beobachtung der vor Jahr- 
tausenden versteinerten Pflanzen, bis zum Blüthenstaube ihrer Antheren , wie zum 
Fruchtstaube der Farrenkräuter, die der damals thätigen Thierwelt durch alle Klassen 
hindurch, und sehen auch unter ihnen den Aufschlüssen der Geschichte ihrer indivi- 
duellen Entwicklung entgegen. 

Aber in Allem, was wir entdecken und finden, was wir beobachten und gründ- 
lich erforschen, erkennen wir zugleich wieder, wie in der noch lebenden Welt, jenen 
urgeselzlichen Kampf der Antithesen, welcher vom Anbeginn an gewaltet, und auf 
seiner Bahn immer zum Frieden dahin führte; denn die schöne Tendenz in der Natur 
ist der ruhige Abschluss in Raum und Zeit, die gegenseitige Selbstbestimmung von 
Materie und Leben; sie erscheint überall als das Ziel des immer thätigen Waltens 
und göttlichen Schaffens, jener Entfaltung und Vollendung, welche unablässig vorwärts 
schreitet zum Höheren, und immer wieder vorbereitend sein Fortleben in der Zukunft 
begründet. Die Polarität in der Natur bedingt die Momente aller Erscheinung, sie 
bedingt das Still-Lcben der Pflanzen und ihrer ahnenden Blüthe, wie das Leben des 
Thieres in seinen Instinkten und Trieben, und das höhere Geistesleben im Menschen; 
sie bedingt die Stufen seines Alters und die Stadien seiner Krankheit, wie sie im 
lebendigen Organismus ihre Akme entfallet und glücklich besiegt. 

Jenem passiven Pflanzenreiche entgegengesetzt, steht das active Thierreich, 
losgerissen von seinen irdischen Fesseln und freiwandelnd auf der Erde wie im Wasser, 
und jenes Reich der willenlosen , gefesselten Pflanzen vernichtend , endlich in sich 
selbst seine Gegensätze wieder entwickelnd und gegenseitig sich selber vernichtend. 
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stunden bereits in iler Yorwclt zwei Gruppen von Thieren einander gegenüber, 
mter der Herrschaft feindlicher Priucipicn einander bekämpfend. In der ganzen Or- 
ganisation jener Tlu'erc sprechen sich im Aeussern und Innern Gegensatze aus, welche 
auffallend sind im Bau und in der Weise des Lehens. Das pflanzenfressende Säug- 
thicr, vielleicht sobald nach der Schöpfung der Pflanzenwelt auf den Schauplatz ge- 
treten, lebt in geselliger Einigkeit, wenig bekümmert um die übrige Thierwelt, sucht 
sich seine Krauler, und verdaut diese mühsam wiederkauend, Iiis durch vielfache 
Zubereitung und Durchwirkung der PllanzcnstofT fähig geworden ist, in dem langen 
Darmkanale sieh zu zersetzen und die für die Ernährung passenden Stolle zu sondern. 
Die sanften, gutmüthigeu Thiere sind, wie wir sie nun in unserer Zeit kennen , scheu 
und flüchtig und zähmbar, dann zutraulich gegen den 31enschen, und weiden nur 
durch ungeheure Vermehrung schädlich für das Gedeihen der Pflanzen. Das fleisch- 
fressende Haubthier dagegen überrascht aus dem sicheren Hinterhalte im wüthenden 
Sprunge die Heerde jener sorglos grasenden Thiere, reisst sein Opfer nieder mit den 
gewaltigen Klauen oder Fängen, sättigt sich in seinem Blute, und geniesst gierig die 
edleren Theile, das Uebrige den seine Spur verfolgenden kleineren Kaubthicren übrig 
lassend, und schnell, ohne Beschwerde die seinem eigenen Körper gleichartige Xah- 
rung verdauend, bereitet es bald wieder zu neuem Haube sich vor. Und der Mensch 
verfolgt dann in seiner Zeit wieder das Haubthier, und dessen Ausrottung setzt er 
sich ganz ernsthaft zum Ziele. So bewegt sich aber ewig der Cyclus des Lebens in 
der Natur, und räthselhaft dünkt uns dabei, wenn wir in diesen Erscheinungen sie 
auffassen wollen, die Notwendigkeit des Baubthieres im Kreise der Schöpfung, and 
wir müssen auch hier, wollen wir einer Erklärung uns nähern, zum Anfang der Er- 
scheinung zurückkehren; denn das Ganze genetisch verfolgend, tritt uns das Bild 
erst deutlich vor den forschenden Blick. 

Bevor der Mensch die Natur sab» begann sie formlos, ursprünglich mit sehr 
einfachen Wesen und nur im allgemeinen Mutterelemente des Wassers bevölkert, bis 
die Eilande vom Wasser enlblösst wurden, und nach schwächeren Vorbildern die ge- 
waltigen Ichthyosaurcn und der Saurier altes und reiches Geschlecht überhaupt, als 
Mittelwesen zwischen Fisch und Crocodil, aus den .Sümpfen herauftauchten, sie als 
die ersten Raubthierc der Scene, die Vermehrung der zahlreich gewordenen Wasser- 
thiere und Sumpfbewohner begrenzend. Es wurden dann, hei fortschreitender Ent- 
wicklung der Erdschichten, die Thiere des Festlandes geschaffen, und auch unter 
ihnen war Friede, denn sie genossen die nicht widerstrebende Pflanze, wie sie auf 
den schon mehr ausgedehnten Flächen grünte und blühte, und ungeheure lleerden 
von Elephantcn, Nashörnern, Nilpferden und Tapiren wohnten um jene Gewässer, und 
Antilopen und riesenartige Hirsche weideten ungestört auf den Steppen des Orients, 
wie auf den Bergen und Waldwiesen des deutschen Vaterlandes, friedlich sich mehrend, 
und blieb ihr Treiben ungehemmt, so musste wohl die progressiv -ungeheure Vermeh- 
rung dieser Kräuter und Blätter fressenden Thiere die Erde nach und nach ihres heiteren 
Schmuckes, ihres vegetabilischen Kleides berauben, vorzüglich in den Niederungen. 
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welche diese Riescnheerden des Wassers wegen bewohnten. Die Schöpfung sollte sich 
aber mit ihnen nicht absrhliessen, denn noch fehlte ihr Schluss-Stein — der Men*ch. 
Vorbereitende Glieder musslen desshalb vorausgehen, den Boden für ihn zu säubern, die 
ungeheure Vermehrung jener pflanzenfressenden Thiere wieder zu zügeln, und darum 
erschienen wohl zuerst jene Vielfrasse, jene kräftigen Bären, jene tückischen Hyänen 
und gewaltigen Katzen, wie Löwen und Tieger, und unter Heerden von Füchsen und 
Wölfen auch ein gigantischer Hund, der den epirotischen Molossus an Grösse wohl 
noch übertroffen. Solcher Verein von Kräften war aber nothwendig, für den Men- 
schen das Terrain zu bereiten, ihm die bewachsenen, fruchtbaren Niederungen be- 
wohnbar zu erhalten. Als aber endlich der Beherrscher der Erde selbst auftrat, fühlte 
er «ich mit Vernunft begabt und mit Mitteln versehen , von jenen Räubern , die un- 
bewusst ihm gedient hatten, und von Zeit zu Zeit, für ihn aber immer zu oft, noch 
ferner ihren Tribut holten, sich wieder befreien zu können. Auf diese Stufe hat sich 
der Mensch in allen von ihm cultivirten Ländern wirklich gestellt, und erkannte die 
Baubthicre als Geschöpfe, welche bei seinem Erscheinen ihre Rolle ausgespielt hatten, 
und er fühlt«* sich zum Vergelter ihrer Tbaten bestellt, zum Kichter über das Gleich- 
gewicht in der lebendigen Schöpfung. Wie weit der Mensch in Ausführung diese« 
seines Auftrages gediehen, das dürfen wir nicht unbekannt nennen, wenn wir wissen, 
dass Britannien seine Inselländer von ihren Wolfsheerdcn gänzlich befreit hat Auch 
Deutschland hat fast seine Bären und Wölfe vertilgt, und mit ihnen sind seine Elend- 
thiere und Auerochsen zur äussersten Grenze geflohen; seine wilden Schweine, und 
die im Schweizerlande schon unbekannten Hirsche erscheinen im übrigen Deutschland 
bereits als Zwcrgbilder ihrer riesenartig kräftigen Voreltern, und Afrika, welches 
noch dem Julius Cäsar vierhundert männliche Löwen sendete, um sie zur Belusti- 
gung des römischen Volkes im Cirkus kämpfen zu lassen , schafft jetzt vielleicht 
schwieriger so viele Löwen, als die Menagerien Europas enthalten, und deren Anzahl, 
so wie die der Tieger Bengalens, wird noch jährlich vermindert, da die Spur eines 
einzigen solchen Thieres Tausende von Menschen in Bewegung setzt, welche vor 
Verlangen brennen, den Triumph seiner Vertilgung zu feiern. Immer und überall 
weicht die kräftige Thierwelt dem sie feindlich verfolgenden Menschen, und schon 
im Leben des Einzelnen lehrt oft die Erfahrung das Abnehmen der Arten und Indi- 
viduen und I h v i rieten , in denen der Mensch seine Hütten gebaut hat So sind die 
Dasyuren und Känguruh'«, auf Neuholland schon nach der kurzen Absiedlung der 
Engländer diesseits der blauen Gebirge kaum mehr zu finden, da deren lustige 
Jagden jene sonderbar hüpfenden Thiere vertilgten, und das Riesenelendthier lebte 
noch vor wenigen Jahrhunderten in Europa, ist aber denselben Weg gewandelt, den 
seit Menschengedenken die Dronten der IHaskarenen, Nordafrika's Elephanten und die, 
Thessalien bevölkernden Löwen genommen; nur die Urkunden ihrer Existenz bewahrt 
noch hier und da calci nirt und versteinert jener mütterliche Boden, welcher uns da- 
durch die Geschichte ihres Erscheinens bestätigt. 

In dieser Weise erfüllte sich aber auch hiernieden im historischen Erscheinen 
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der Organismen da« Gegenwirken der Kräfte, das Gesetz des polaren Verhallens in 
der Natur, das grosse Urgcsetz, welches am tiefsten eingreift in alle Erscheinung in 
Form oder in Zeit, die An/it/iesc als Bedingung stellend für die Erhaltung und Fort- 
bildung der Welten, und dessen, was in ihnen ist. So wie nun aber die pflanzen- und 
fleischfressenden Thiere fortschreiten in ihren natürlichen ileihen zu solchen, welche 
dann aus beiden Heichen der Natur ihre Nahrung aufzunehmen befähigt, auch in der 
Organisation ihres Gebisses und ihrer Därme die Eigenthümlichkeitcn jener Antithesen 
wieder friedlich vereinen: so führt auch die Natur in der Aufzählung ihrer Formen 
alle ihre Gegensätze zur Synlhesis hin, und erreicht immer den Iluhepunkt in der Ver- 
söhnung des Differenzen, was Anfangs sich feindlich bekämpfte. 

Oie grösste und auf die Bearbeitung der ganzen Naturgeschichte unserer Zeit 
einflussreichste, von diesem Gesichtspunkte ausgegangene Entdeckung, die Anschauung 
der Metumorphonc der Pflanze, verdankt unser Jahrhundert dem Ende des verflossenen, 
und in (löthe's an sich unbedeutend scheinender Metamorphose der Plauze liegt eine 
klare Andeutung jener gesetzlichen Folge der Entwicklung aller Formen und alles 
Lebens, durch AntUhesen vermittelt, verborgen; in ihr jenes genetische Princip klarer 
erläutert, welches schon die Forschungen der Alten so glücklieh geleitet, in der Folge- 
■ zeit bei dem Bestreben, die Natur immer nur an ihrer vollendeten Seite fassen und nur 
Entdeckungen ohne klaren Zusammenhalt häufen zu wollen, wieder einschlummernd, 
aus dem Gesichtskreise einiger Forseher verschwand. Wunderbar ergoss sich dagegen 
für «las allgemeine Bestreben, seit jenem Lichtpunkte einer Wiederbelebung der Meta- 
morphose in Deutschland, durch Oken''* schaffenden Geist für das Thierreich und durch 
\ees von Esenbeck'* tief empfundene , klar beleuchtende Forschung im Reiche der 
Pflanzen, über die Bahn der Naturgeschichte der organischen Wesen wieder jener 
Segen, welcher sie allein Huf eine bewusste Weise zu ihrem Ziele dahinleitct. Denn 
nicht minder sprang ihre Wirksamkeit über aus ihrem zunächst ihre Wurzel fesselnden 
Boden in das verwandte Reich der frei beweglichen Thiere, in deren Wirbeibildung 
die erste Analogie mit der sich gliedernden Pflanze erwachte. Die Entdeckung der 
Bedeutung der Schädelknoehen und die Anerkennung einer höheren Potenzirung der 
Wirbelbildung in ihnen, gab das grosse Signal zur Umgestaltung der Zootomie, für 
welche von da an alle selbstdenkende Geister, wie mit einem Zaubcrschlage durch 
das genetische Princip kräftig belebt wurden. 

Einer der ersten, in denen ca klar wurde , für Anordnung der ganzen Natur 
jenes obwaltende Princip der Genesis durchführen zu müssen, war unser Oken, dessen 
Riesengeist mit strenger Consequenz seine Natur schuf, und darin eben das für alle 
Zeiten unvergängliche Verdienst sich erwarb, dass er sich als Systematiker selbst 
bewusst wurde, ein in der Natur selbst liegendes, ihr Wesen klar abspiegelndes Princip 
für Classification befolgen zu müssen. Oken gab den ersten Anklang für die neue 
Richtung der Zeit. 

Seine Systematik wurde ein neuer Gegensatz gegen jene, ihre Abtheilungen 
isolirenden Gruppirungssysteme, indem in seiner Anschauung die Idee des organischen 
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Fortwachsens hindurchging: »t beherrschte wieder Hie Natur und zerfällte das höchste 
Individuum, um dieser Zcrfälluug ent>prcchend , das Ganses aus dem Einzelnen rieh 
construirend, heraufwachsen zu sehen. Okcn war es, welcher den besseren Weg ein- 
schlug und durchführte. Er verlies» die eingewöhnte Sitte, von dem subjectiven Seihst 
ausgehend, sich herablassend, die Natur in ihre letzten Glieder zu verfolgen, wobei 
freilich der ermattete Geist diese letzten, schwächeren Productionen kaum noch zu 
beachten vermochte. Bei diesen niederen, einfachen Gebilden begann er, mit frischem 
Geiste das geheime Dascyn dieser Urthiere im Tropfen des belebenden Lrelemeutes 
zu erforschen; von da aus vorwärts und immer nur vorwärts schreitend, gelangte er 
höher hinauf, und immer mehr dem Rekannten sich nähernd, bauten sich die Organismen 
der Thierwelt aus ihren Organen zu ihrem höchsten Vorbilde zusammen; aus der stufen- 
weise entfalteten, treulich und vielfach geläuterten Metamorphose des Thieres, entstieg 
endlich, als Schlussstein der organischen Welt, der Mensch, und zeigte sich wieder 
als leiblicher Inbegriff der lebendigen Thierwelt. Der weitere Schritt zur Systematik 
der Natur, die Mitheachtung von Seele und Geist, ist tief im Wesen dieses Principe.*; 
der Steigerung bedungen; alles Walten im irdischen Leben beginnt als Resultat einer 
gleirh/.eitigen Zusammenwirkung von Körper und ursprünglich bewusstloscr Seele; 
keines von beiden ist früher und keines folgt spater, im Urmomente beide mit einander 
beginnend, und vom Einfachen beide fortschreitend zur weitern Entwicklung in Raum 
und in Zeit, bis die Seele, durch das Leben im Rereich der Antithese des Körpers, 
der Instinkte und Triebe geläutert, zum höhern Leben einer Selbstständigkeit des 
Geistes gereift ist. Und was in dieser Sphäre der Systematik gelöst oder in ihr, als 
der göttlichen, vielmehr nur bescheiden andeutend zu lösen versucht worden, das liegt 
gleichfalls vor in den zahlreichen Schriften geehrter Collegen. 

Ich würde unbescheiden die hohe Versammlung ermüden, wollte ich davon 
einen Abriss geben, wie in der ganzen lebendigen Schöpfung formell und geistig jene 
Thesen sich beginnend gestalten; wie dann ihre Antithesen beschränkend und hemmend 
hereintreten, und beide dann zur Synthese sich freundlich, und Höheres schaffend, ver- 
söhnen. Ich würde nur Bekanntes wiederholen, wollte ich darauf hindeuten, wie jener 
ariadneische Faden durch die Natur der Organismen sich hindurchschlingt, von dem 
wir glauben dürfen, dass es jener sei, den der unsterbliche Linnee schon geahnet, 
während er die wenig bedürfende, wenig verlangende Zeit einführte, in ein künstlich 
geschaffenes Gebäude, um erst antithetisch aus dem endlos scheinenden Chaos seiner 
Zeit eine vorbereitende Verkettung zu linden, welche sich unablässig und unausgesetzt 
an deren lebendiges Fortschreiten anknüpft, das er selbst in tieferer Seele verfolgte. 
Sie wurde dann durch Jussieu und Cue'ter subjectiver beherrscht, bis endlich die 
Metamorphose von Goethe eine klar objective Beschauung leichter vermittelt. 

Ein Blick in die Pflanzenwelt erläutert das Verketten der Momente auch hier. 
Es ist uns bekannt, wie aus dem 8taubpiize f aus dem Urtypus des Gewächskeimes, 
und dem darum auch im Leben der Zeit immer und immer wieder als Moment neu- 
geschaffenen und fortgcbildeten Urkeime , durch Vermehrung setner Hüllen ein inneres 
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Gr füge ermöglicht wird, und endlich die Sphürie und der Hutpilz hervortritt, alle aus 
dm Segmenten der organischen Urkugel formell sich entfaltend, gefesselt noch im 
Erdleben, auch hier das beginnende Moment der E.vistenz der höhern Pflanze, ihr 
Samenleben und Aufquellen noch vor der Bildung eines pflanzlichen Keimes, vordeu- 
^gf' tend statu Iisircnd. 

Dieser schlummernden Pilzwclt folgt dann der Flechten noch erdfarbig buntes 
Scheinblätterwesen, und pilzähnlich sich ausbreitend oder emporhebend, tritt diese 
Stufe noch weiter heraus aus der Beherrschung der Urkugel, wuchernd und nur in 
feuchter Atmosphäre belebt, iu ihren Antithesen sich weiter entfaltend. Denn in ihrem 
Innern ist die Flechte der, die höhere Pflanzennatur schon schlummernd ahnende Pilz, 
denn jener Grünstoff, welcher die höhere Pflanze belebt, entsteht In ihrem Innern, 
und so tritt die Flechte durch diesen ihren Typus zwischen die Pilze, und mit dem 
in ihr verborgenen Grün, (als Cryptochlorophyt} wird sie zur Grünpflanze das ver- 
mittelnde Glied. Gleichwie aber im lieben des Menschen der Traum im Bereich der 
Ideenwelt oft eine wichtige Folge für Natur und Leben entwickelt: so mag auch dieser 
unbedeutende Traum der Flechte, die Erscheinung der Knospung aus sich erwecken 
und durch die ganze W elt der Pflanzen hindurch sich ausbreitend weiter entfalten. 

Diese innere Antithese gegen das einfache Pilziebcn versöhnt sich jetzt mit 
dem Ganzen, und aus dieser Versöhnung erblüht uns das höhere Reich der grünenden 
Pflanze. 

Es ist zuerst die Alge, welche das, seines Grüns sich bewusste Leben der 
Pflanze im Wasser beginnt. Sie breitet sich aus vor unsern Augen , wo wir in der 
Natur sie öffnen wollen, zum Schauen dessen, was uns umgiebt. Wir gewahren eine 
grosse, herrliche Welt, wir staunen über die Mannigfaltigkeit in der Entwicklung eines 
Niederen zum Höheren, wenn wir seheu, wie diese anfänglich zarten Wassergewächse 
den idealen Punkt in mikroskopischen Kugelu realisirend erschliessen, Pilzfäden nach- 
bilden, Gallertmaasen wiederholen, als Diatomeen die frei bewegliche Thierwelt be- 
rühren, ja selbst in diese hinüberschreiten, sich dann wieder wurzelartig zu zarten 
Gebilden entfalten, in der Vorahnung des Blattes sich gefallen, endlich, in Riescn- 
gcstaltung auseinanderstrebend, die Meere beherrschen. Denn bald lassen sich überall, 
wo das Leben dieser eigentümlichen Wassergewächse* beginnt, im gleichartig schim- 
mernden Grün jene mikroskopischen Kogel- und Spindelgestalten, jene Fadengebilde 
und Zweiglein kaum ahnen, bald bedecken sie hier mit schön grünem Filzteppich die 
Flächen unserer Wisser, den Spiegel der Landseen und Teiche, bald wandelt sich 
das bescheidene Grün in das herrlichste Iloth, und mit Rosetten geziert, schmückt in 
Vorahnung einer Blüthe Delesteria rhodantlui die, die Insel Mauritius umgebende See: 
bald flucluiren mV wieder dort in zwanzig und mehr Fuss Länge von der vielarmigen 
Wurzel ausgehend und breiten Bändern gleich, als Laminarien umgürten sie die Schollen 
und Eisinseln; bald erstreckt sich im nördlichen atlantischen Ocean Chorda filum zu 
einer Ausdehnung von 30 — 40 Fuss; bald vereiut und verwirrt der Sargasso west- 
lich von den kanarischen Inseln, sich selbst zu schwimmenden Inseln von 1G0 See- 
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meilcn verwickelnd und ausbreitend, durch welche die durch eine Alge besorgt ge- 
machten Beschiffer des stürmenden Oceans mit dem Beile sich Bahn hauen ; bald end- 
lich scheint im stillen Meere JHacrocysfis pyrifera, selbst über die Macht des Ele- 
mentes hinausgreifen zu wollen, in Tausend Armen zur Länge von fünfhundert, ja 
fünfzehnhundert Fuss von ihrem Ursprünge aus in die weite Umgebung dahinstrahlend. 
Wer sollte aber nach einem solchen, obwohl nur flüchtigen Blicke auf die lebendigen 
Algen in seinem Enthusiasmus für die natürliche Beschauung der Natur nicht über- 
r.eugt werden, dass solch' eine Welt, solch 1 eine grossartige Pflanzennatur nicht in 
der Systematik herabsteigen dürfe unter die noch träumende Flechte, tiefer als der 
noch im Erdgeiste schlummernde Pilz? — In der That, es scheint nur wenig natür- 
liche Anschauungsgabe dazu zu gehören, in der Erscheinung dieser Algen, wie sie 
aus dem Einfachen herauftauchen, wie sie in ihrem Sauerstoffieben endlich schon legal 
sanetionirt, das heitere Grün der höheren Pflanzennatur bereits offenherzig darbieten 
und in die höchste Färbung, die diesem Grün urgesetzlich zu folgen vermag, wieder 
es umbilden, in diesen lieblich friedlichen Algen, wie sie in ihrem ungeheuren Ele- 
mente in Zonen sich abtheilen, und gesellig dureh die sanften Ui herginge dieser Zonen 
•ich fortbildend, zu Licht und Luft immer höher emporsteigen, endlich das Ganze be- 
lebend beherrschen, oder wie sie in ihrer formellen Entfaltung überall anstreifen, 
überall hinzielen, und wie sie, Höheres vorausdeutend, endlich in ihrem geistigen Zurufe 
an uns, in ihrer wohlgefälligen Schwärmerei uns fast zwingen, jene ausserordentliche 
Ouvertüre zu hören, welche den Traum der Flechte zum pflanzlich- bewussten Wachen 
erweckt hat, die grosse, göttliche Harmonie des ganzen Gewächsreiches zum ersten- 
mal dem, für solche Musik empfänglichen Erdkreise verkündend. 

Während so das grüne, höhere Pflanzenreich aus dem Wasser, als neue Thesis 
in der Alge erwachte, so setzt sich als Antithese das Moos, zur Luftpflanze werdend, 
mit seinen Staubbeuteln zum erstenmale in der Pflanzenwelt ihr, der urweiblichen, 
knospenden Alge, männlich entgegen. Die reiche Entwicklung der Farrenkräuter 
nimmt die Keimung und Knospung der Algen wieder auf, entfaltet sich in wunderbarer 
Wedelgestaltung als Luftalge, und von einem Wurzel blattleben ausgehend, concentrirt 
sich das ganze Gebilde aus der Knospe und der ihr entgegengesetzten Anthere, in 
immer seitlicher Abschweifung bis wieder zur Gewinnung einer centrischen Knospung 
und scheinbar achon doppelartigen Blüthe sich synthetisch versöhnend. 
4L-,. Von hier aus beginnt ein Bilden im Centrum der Pflanze, zuerst sich entfaltend 
aus der Urknospe der Spitzkeimer: Itoeles. Aber der Knoten theilt sich und wieder- 
holt sich, und Zwischenstücke dehnen als Glieder sich aus zum Stamme, und Scheiden 
als Blätterphantome entsteigen dem Knoten, und Männliches wieder gebiert sich aus 
für sich ; da« Pistill und die Scheiden gewinnen ihr Ziel, und verkünden, in einer 
Blüthe endlich, nach dem Schwanken in der Zweizahl, die Norm dieser Spitzkeimer, 
im Urgesetze der Dreizahl, als erste Gliederung zur Synthesis, aus den Antithesen 
eines weiblichen und männlichen Principe« versöhnend geschaffen. So gestalten sich 
im Sumpfe die Laichkräuter, und so erheben aus ihm die Alismen und Aroideen und 
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e Nymphäen ilirc Blüihcn, bis die indische Nelumbo ihre Frucht zum Throne des 
Aoiydas bereitet. Auf dein Lande aber wichst, unter diesem Gesetze der Natur klarer 
geworden, das Gras, und schafft uns die nordischen Wiesen, und aus demselben Ge- 
setze der Dreizahl entblühen dem Süden seine Lilien und Schwertein, während die 
Tropen unter ihren Palmen erglühen. Auch ihr Nachbild, die Frucht, verfolgt treulich 
der ßlüthe Gesetz, und der Samen bewahrt bereits um den Keimling wieder den Ur- 
knoten, das Eiweiss. So von dem, noch einmal ähnlich der Alge, im Wasser schwim- 
menden Seegras, bis zur edlen Gewür/.lilic und Palme hinauf, steigert sich die Ent- 
faltung der Organen-Elemente, welche die Klasse der Spitzkeimer geboten, und diese 
Palme, an äusserer Würde so reich, wie an Dauer und innerem Gehalte überlegen, 
stellt sich als Führerin der grossen spitzkeimenden Pflanzennatur Allem entgegen, was 
vor ihr gewesen und was nach ihr geworden; sie wird so die allgemeinste Antithese 
gegen die ganze Welt der Gewächse. 

Neues Schaffen und Gestalten erwächst auf der neuen, grösseren Bahn der 
blattkeimenden Pflanzennatur , nachdem das Blattgebilde in diesen Blattkeimern durch 
abfallende vollendete Blätter selbst zum Organe geworden, in dieser Weise sich 
freigemacht und sich selbst einen Gegensatz durch sich, bei der Keimung, gestellt 
hat. Und was früher aus Knoten und unmittelbar anhängenden Scheiden geboren, das 
sehen wir von jetzt an Alles nur aus der jährlich sich neu erzeugenden Stamm- 
sebichte entspringen, welche sich zuerst die Cotylcdoncn bereitet, und die Knospen 
aus den Achseln der Blätter wirken wieder mit, die Süssere Stammschichte immer 
neu sich zu schaffen, in dieser Weise eine Sphäre in der andern, eine für die andere 
alljährlich einander gegenseitig erweckend, belebend. 

Aus niederen Anklängen an Algen und andern da gewesenen Formen bilden 
zuerst die Synchlamideen , zwcifelblumig noch, im einfachen Blattleben der Blüthe 
sich fort aus den niedern Gestalten der Hornblattgewächse und Bärlappe , Equiseten, 
Cyprcssen und Nadelbäume, durch Kätzchenbldthcn und Nesseln bis zum edlen Lor- 
beer- und Zimmtbaum. 

Die Blumenkronc tritt dann auf, Anfangs nur als einfaches, inneres und zar- 
teres Nachbild des Kelches, und aus den niedern Formen der Scabiosen und Syn- 
genesisten beginnend, veredelt der Typus der Synpetalen sich fort, bis in die viel- 
gestaltigen Formen der Heidegewächse und Sapotaceen. 

Die Blumenkrone folgt aber dem Rufe der männlichen Sphäre, und mehrblättrig 
sich theilend, strebt sie hinaus über die Tendenz des immer mehr mit der Frucht 
verschmelzenden, sie selbst noch fesselnden Kelches. Diese kelchblüllügen Pflanzen, 
aus den Dolden und schmetterlingsblüthigen Gewächsen geschaffen, durchlaufen ibre 
Reihen durch Cactusgewächse und Rosen, und finden ihren endlichen Abschluss als 
Amygdalaceen und Melastomecn abermals in der tropischen Welt. 

Die Frucht ist aber der Endzweck des pflanzlichen Lebens; sie muss sich 
befreien, und, frei von allen umgebenden Kreisen , sclbstständig sich durchbilden : so 
will es die Idee der Pflanzennatur, denn die Frucht ist wieder die Verschmelzung 
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oder Synthese, für die thetisch weibliche und antithetisch minnliche Sphäre. Die In 
sich am höchsten vollendete, freie Frucht der Orange bestimmt die höchste Gruppe 
der Pflanzen. 

Wie hier aber anatomisch und morphologisch die Momente in einander 
greifend sich steigern, so steigert sich auch physiologisch das Fortschreiten der 
Dauer von einjährigen Kräutern und von Stauden zu Sträuchern und tausendjährigen 
Bäumen; so steigert sich dann der Gehalt an Stoffen, an Gummen und Harzen und 
ätherischen Oelen ; so steigert sich endlich die Verbreitung von der nördlichen Erde 
bis hin unter den tropischen Himmel, Alles einem einzigen Canon folgend, den ich 
im verflossenen Jahre in unserer Versammlung in Jena zu entwickeln mir vorläufig 
erlaubt habe.*) 

Aehnliche Beziehungen einer organischen Steigerung, nach bestimmten Ge- 
setzen materieller und geistiger Entwicklung, bieten wieder die Klassen im Reiche 
der Thiere. So wie es scheint, dass in diesem Reiche der Empfindung und BeAve- 
gung die in sich selbst und in der Thieridee noch am tiefsten schlummernden, in 
dem von ihnen bewohnten, ihnen wirthlichen Organismus geborenen, und so im 
äussern Weltbewusstsein gehemmten oder stabilisirten Eingeweidewürmer, eben darum* 
weil sie die tiefsten in der Natur der Thierteele sind, auch nur von den Sperma- 
tozoon und Hydatiden naturgemäss beginnen, da diese eben nur Nebenproducte des 
Reproductions-Systems eines höheren Organismus sind , durch die sich anschliessen- 
den Reihen hindurch, sich dann weiter als Entozoen höher entfalten: so tritt als 
zweites Moment in der Bildung das Heer der Mollusken erst wirklich heraus in 
die Welt, und im Urelemente des Wassers, wie dort im Pflanzenreiche die Alge, 
wird hier das, Anfangs auf den Corallenstamm vegetabilisch fixirtc, blumenartig 
centrisch gestaltete Thier mit seiner gehemmten Willkühr geboren; indem die übri- 
gen Strahlthiere , ein höheres Thierlcben träumend, von den Fesseln sich frei 
machten. In jenen Entozoen, welche der Mensch in sich selbst trägt, waltet nur das 
tiefere vegetabilische , in der Fortbildung der Organisation als das tiefste bedungene, 
sexuelle Princip vor, theils urweiblich ohne Befruchtung durch Ureter und vegetabi- 
lische Thcilung sich vermehrend, dann hermaphroditisch, dann endlich mit sexueller 
Antithese männlich und weiblich, so schon hier anders als im Reiche der Pflanzen 
sich anreihend, im Canon der animalischen Sphäre gegliedert. 

Die Mollusken wiederholen diese Entfaltung des ersten , auf die Fortzeugung 
in der Zeit berechneten organischen Systems, und vollenden ein zweites, bereits in 
seiner Einfachheit bei den Entozoen angedeutetes System der Verdauung, zum ersten- 
male durch die Antithese eines Magens, noch weiter^ Hier und da deutet schon auf 
den Stufen der Mollusken eine Metamorphose in der Entwicklung des Ganzen auf ein 



*) Hmihuek de* natürlichen Pflanwauytteuu — enthaltend eine TolIsUndiff« Charakteristik und Ausführung 
der natürlichen Verwandtschaften der Pflanicn. Dresden und Leipiig hei Arnold, 1837. 
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Streben nach höherer Gestaltung, und in dieser Metamorphose das Niedere wieder- 

liuiend, ja sogar als Schaalthierc in der Jugend erscheinend, und manche Gattung 

der Gasteropoden nach einem Verlassen der Schale zur freien Molluske , wie Sar* 

durch seine schönen Beobachtungen, die er am Strande der Nordsee gemacht, uns 

überraschend belehrt hat. 

Die Oliederlhiere beginnen, und auch in ihnen ist die Metamorphose des Indi- 
viduums bestimmend für die Gliederung des Systems; allgemeiner erkennt man jetzt 
die Anneliden, Lcrnäen, Crustaceen und Arachniden innig an einander sich anschliessen. 
Hei allen ist das Hautsystem als klar gewordener Gegensatz gegen den Darmkanal 
durchgebildet und fähig geworden, das Phänomen der Häutung vermitteln zu können. 
Die Athmiing durch Stigmen ist das höchste, was die Klasse der Vielgelenkthiere in 
den Achseln und Arachniden erlangt. 

Dasselbe wunderbare Ereigniss, meist mit Formveränderung, begleitet uns durch 
die Klasse der Insecten, deren sinnliche Wahrnehmung mit der freieren Willkühr im 
Einklang, diese Luftgeschöpfe auf die höchste Stufe der wirbellosen Thiere erhebt 

Wie bei den mit Wirbeln versehenen Thieren jenes System des sexuellen Ver- 
hältnisses in den Fitchen wieder vorwaltet und ein Zurückdrängen der übrigen Systeme, 
das ganze Thier als Hrpräsentant einer Durchbildung der Sexualität wieder erscheint, 
wie dann die Amphibien aus der Fischnatur im Vorwalten eines Verdauungssvsiemes 
sich hinaufbilden, der Vogel als das höchste llespirationslhier alles Gestallen und 
Leben auf die Function der Athmung bezieht, das Sauge/hier endlich, in der höchsten 
Harmonie sinnlicher Wahrnehmung Leib und Seele vollendet, das liegt zu nahe, um 
hier weiter berührt werden zu können. 

Wenn aber auch alle Ordnungen in den Klassen jenen Hauptmomenten der 
Klassen selbst entsprechen müssen, in diesen wieder die Familien die Gliederung der 
Ordnungen andeuten sollen, so tritt zunächst die Frage ein: was die natürliche Familie 
sei, oder was sie sein solle. 

Man hat sich bei deren Bestimmung vielleicht bisweilen zu sehr an einzelne 
Momente gehalten. Fleissige Zootomen verfolgten z. B. die Aufsuchung des merk- 
würdigen Singmuskelapparates in der Klasse der Vögel , ihn als Charakter für 
die Singvögel bestimmend. Sie fanden denselben Apparat bei den Schwalben , und 
Systematiker nahmen die Schwalben unter die Singvögel auf. Die Singmuskeln fehlen 
aber den Mauer- und XachUchwalben, und dieselben Systematiker sahen sich um des 
von ihnen umschriebenen Charakters willen genölbigt, diese von den übrigen Schwalben 
als gesonderte Familien trennen zu müssen. So zerreisst sich aber hier, wie in Tau- 
senden von Beispielen, die innigste, in der Natur unzertrennlichste Verwandtschaft, 
wo man verkennt, dass die Natur ihr natürlich Verwandtes nur durch Entwicklung 
eines Typus verbindet, und dass jeder Charakter innerhalb der Grenzen seiner Stufen 
sich ernst entfaltet; und wie er oft schon im Niedern sich andeutet, in höhereu Fami- 
lien dann sich M iederholt. Eine natürliche Familie in beiden organischen Deichen, aus 
diesem Principe gewonnen, erscheint uns dann als ein von der Natur selbst gegebenes 
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Object; sie ist nicht mehr das ideale Product einer individuellen Anschauung, sondern 
dessen, was nothwendig in ihr und wirklich so ist, nicht dessen, was wir aus der 
Natur nns gemacht haben, wenn sie, die natürliche Familie, auftritt: als ein Aggregat 
von Gallungen, welches durch den Zusammenhang in sich einen Typus durchbildet, 
welcher durch den Zusammenhang des Ganzen, als ein dem Entwicklungsgänge 
dieses Ganzen entsprechendes Glied bedingt ist. 

Schon aus der Vergangenheit leuchtet uns diese Wahrheit entgegen, aber die 
Wahrheit ist's wieder, die wir in der Gegenwart suchen, und der wir selbst uns , so 
lange unser Tag währt, wieder widmen. Aber die Wege, auf denen wir sie sucheu, 
sind verschieden, und eben so verschieden die Resultate, die wir finden, und als Wahr- 
heit erfassen. So wird auch für alle Zeiten, so wie die Wissenschaft in ihrem Laufe 
sich gestaltet hat, erstens: einfache, treue Beobachtung des Einzelnen, zweitens: künst- 
liche Klassifikation nach umschriebenen Charakteren , den innern, tieferen Zusammen- 
hang der Natur auflösend, drittens endlich: die Reflexion über die in der Erscheinungs- 
weise des Ganzen bedungene Gliederung und Gruppirung des Einzelnen, Hand in Hand 
parallel fortwandeln, und das alte Gesetz der Polarität, auch sogar im Wirken der 
Naturforscher fortherrschen, so wie zu allen Zeiten sich dasselbe bewährt hat im 
Schaffen, im Gestalten und Leben in der Natur selbst. 

Von der Wichtigkeit solcher Anschauung der Naturforschung unserer Zeit und 
von der Wichtigkeit und Unentbchrlichkeit der dritten reflectirenden Richtung für eine 
klarere Systematik der Natur, insbesondere für Erläuterung mit fasslicher Lehre unserer 
praktischen Studien, von der Lehre insbesondere, wie die Formen und Stoffe in rein 
natürlich verwandten Pflanzen und Thieren sich fortbilden, und wie nun die anatomischen, 
physiologischen und morphologischen Charaktere zur Hervorrufung einer Methode sich 
innig vereinen, überzeugt, wagte ich es, diese Worte vor Ihnen zu sprechen. Ich that 
dies aber hier in Prag mit um so freudigerem Gemütbe, als diese Anschauungsweise 
in dieser ehrwürdigen Stadt schon seit lange theilnehmend geachtet, und bis in die 
formelle Exposition der natürlichen Verwandtschaften in den Museen und in der leben- 
digen Natur im botanischen Garten der Universität ihren Anklang gefunden. Die grossen 
botanischen Arbeiten eines Krombholz, Koslelelzky, Presl, Corda und Tausch folgen 
alle dem vom Schöpfer einer Flora der Vorwclt gegebenen Vorbilde, jener praktisch 
treffenden Anschauungsweise aus dem Gesichtspunkte des genetischen Principes, wie 
es uns Gölhe gelehrt hat; sie alle geben die grosse Natur objectiv ; sie folgen ebenso 
wie die tief eindringenden zootomischen Vorträge, welche wir hörten, diesem gene- 
tischen praktischen Wege zur Wahrheit. 

Und wenn die Universität Sachsens, welcher ich die Leitung meiner wissen- 
schaftlichen Bildung verdanke, in der fernen Vorzeit durch eine Antithese mit Prag 
sich gestaltet, so sahen wir seit lange schon, wie die alles heilende Zeit auch diese 
Antithese versöhnt hat, und wenn in den seit jener Zeit verflossenen Jahrhunderten 
das gleiche Streben nach wissenschaftlicher Wahrheit in beiden Universitäten sein 
Ziel streng ins Auge gefasst hat; wenn jetzt die ehrwürdige Praga die Naturforscher 
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aus fast allen Ländern Europa's im geistigen Schwesterbunde wohlwollend und gast- 
lich festlich empfangt: so fühlt unter ihnen auch der Vortragende heute insbesondere 
hoch sich beglückt, dem es vergönnt war, noch ein kleines Moment gegeben zu haben 
bot Synthesis beider physisch und wissenschaftlich benachbarten Länder, zur alten 
Versöhnung Liptia's, der dankbaren sächsischen Tochter, mit Praga, der hochwür- 
digen Mutter. 

S- 3. 

Die Geschäftsleiter berichteten hierauf über die von auswärtigen gelehrten 
Gesellschaften, Universitäten und einzelnen Gelehrten eingegangenen Schreiben, zur 
Prüfung vorgelegten Gegenstände und eingesandten literarischen Geschenke. 

Verzeichnis s 

der an die Versammlung eingesendeten Bücher, Abhandlungen, Zuschriften, 

Gedichte, u. a. m. 



A. An die Versammlung wurde eingesandt: 

1. Ein Begrussongs- and Glückwlnsehungs-Schrei- 
hen der natarforseh. Gesellschaft de* Osterlandes 
ca Altenburg} ein ähnliches der natarforsehend. 
Gesellschaft xu UärliU. 

2. Eine Zuschrift der physik.- med. Societät En 
Erlangen, ddo. 13. September 1837, worin die 
hier antretenden Naturforscher and Aerste ein- 
geladen werden, Erlangen natu niebaten Ver- 
sammlungsort« in wihlen. Gleiche Einladungen 
kamen aneb von Freiturg and Rostock. 

3. Ein Gedicht van D. Dietrich aas Pirna. 

4. Eine» von M. D. Lndw. Ang. Frmkl. 

b, Von Dr. Rumy aus Uran ein lateinisches Bewill- 
kommnngsgedicht. 

0. Bio Gedicht vom Herrn ütratser. 

7. Vom Dr. Tausch aas Dresden ein deutsches Ge- 
dicht: Die Wurde der Naturforschang. 

& Ein Gedicht Tom Herrn Jos. Tgl in böhmischer 
Sprache, nebst deutscher Uebersetsnng vom Hr. 
Prof." Wennig. 

Inhalte nach mitgetheilten Gedicht« von den 
Prufessorcn Müller, Mika» and Swoboda. 
10. Bin poetischer Naohrof vom Herrn Bibliothekar 
nnd fürstlich rurstenberg'schen Hofrathe Karl 
Egon Eiert. 



gefangen : 

11. Dopplers Abhandlang aber di« wahrscheinliche 
Ursache der Elektrieitäia - Erregung dorch Be- 
rührung and der elektrischen Spannung. (Manuse.) 

13. Desselben Beitrag«. Parallelen-Theorie. (Manusc.) 

13. Fischers Abhandlang über du von ihm erfanden« 
neue Verfahren sur Untersuchung der Metalle 
auf nassem Wege , eammt den dazu gehörigen 
Metallstäbchen. (Drei gedruckte BMUter aus den 
Schriften der schlesiseh. physik. Gesellschaft.) 

14. Jtukla's Abhandl. Ober verbesserte Bertiting de« 
Kaliums, mit der Zeichnung des hien nöthigen 
Apparates (Mannsc), und 

15. über die vorteilhafte Anwendung des Schwe- 
feläthers bei der Bereitung mehrerer, in demsel- 
ben löslichen Alkalien. (Mannsc.) 

IS. Löieig aber di« Mineralquellen von Banden im 
Caat Aargas. Zürich 1837. (In mehreren Exem- 
plare*.) 

17. ßltssersehmidt's Abhandl. über die Falschheit 
des von den Physikern aufgestellten Natar- 
geeeties: dass die gleichnamigen Elektricitäten, 
so wie die gleichnamigen mag neC Pole sieh ver- 
Kraft gleichsam feiadKeh ebstoasea soUeTzeita 
1837. 
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18. Desselben Abhandlung Aber die Frage : Sind die 
Aeusserungen der höhern geistigen Thätigkcit 
bei Menschen bloss Wirkungen seiner vollkom- 
meneren Organisation , oder eines mit diesen in 
Verbindnng lebenden unsterblichen geistigen 
Wesens, auf dem einzig sicheren Wege der 
Naturforschung beantwortet Zeit« 1837. 

19. Müller» Dissertation: CommttU. de Isomeritmo, 
Mtlamtritmo et Polgmeritmo. Vratitl. /S.W. 
(In mehreren Exemplaren.) 

20. Semmann, Verglcichang der Znekerfnbrikation 
ans den in Kuropa einheimischen Gewächsen 
mit der nun Zuckerrohr in Tropenländern, mit 
Bezog auf Staats- nnd Privatwirtschaft. Prag 
1837. (In mehreren Exemplaren.) 

31. Osann* neue Versuche über die Natur den elek- 
trischen Fnnkens. (Mannsc.) 

22. Pteischel* Beiträge so einer med. Topographie 
Prags, dun seine chemische Untersuchung der 
Prager Wässer. Prag 1830. 

23. Plieninger* eilfter Jahrbericht über die Witte- 
rungsverhältnisse in Würtemberg i. J. 1837. 

24. Prudlo* Abhandlung aber das Monoehordon oder 
Rinsaiter. Breslau 1834. (In mehreren Exempl.) 

25. Desselben Rdbemessungen in Schlesien beider 
Antheile. Brest. 1837. (In mehreren Exempl.) 

26. Menke, die Natur, der Mensch und sein Wissen, 
Leipzig 1837. 

27. M'iwner« Begründung der Parallelen-Theorie auf 
den ohne Beihilfe der Parallel-Linien geführten 
Beweis, daas die Winkclsumme eines jeden be- 
liebigen Dreiecks swei rechten Winkeln gleich 
sei. Jena 1837. (In 100 Exemplaren.) 

28. Wildt'* gedruckte Tabelle aber die Zahlcnzeichcn 
der Grieehen, als Bezeichnung der Töne ihrer 
Musik. 

29. Zennek't Abhaadlung über daa Reich der Gase. 
(Manusc.) 

30. K( fers leint Abhandl. äber die geogooat Beschaf- 
fenheit der Gegend von Tepliti , mit besonderer 
Rücksicht nur die Verhältnisse der Braunkohlen- 
nnd Kreideformation. (Mannsc.) 

31. Maier* geognost. Karte eines Theiles der südl. 
nnd mittl. Gegend Böhmens. (Manuse.) 

32. Prudlo* Bcrganssichten. Brcsl. 1837. (In meh- 
reren Exemplaren.) 

33. Zawadtky sandte einige Mineralien u-Pctrefaetn ein. 

34. Cor da'* Abhandl. über die Spiralfaeerscllen in 
dem Ilaargelle chte der Trichien. Prag 1837. 



36. Fither'* Beschreibung und Abbildung der Ml 
tohemica , Fieteri, und hungariea. (Abgedruckt 
aus Sturms Flora.) 

30. Gö r vert , Commenlalio kolanica de /fort»** im 
*t*tu fottili. 

37. Beidler * naturhUt. Darstell. Marienbads, Prag 
1837. 

38. Leydolt* Abhandl. üb. die Plantagineen. Wien 1837. 

39. Nor'* DouUetlen - Verzeichniss verkäuflicher 

Pflanzen. (Mannsc.) 

40. Oyin Somenclator totanicut, Prag 1831. 

41. Desselben cryptogara. Gewächse Deutschl. nach 
ihren natürlichen Standorten geordnet. Prag 1816. 

42. Ramuek * Bcokacht über die Samcnbildung ohne 
Befrachtung am Bingelkraut. Prag 1837. 

43. Rumu't Verzeichniss von Weidenarten, unter 
und auf den Zipser Karpathen in Ungarn. (Ma- 
nuscripL) 

44. Tausch, über die Gattung Eric: (Aus der Flor» 
der bot Zeitung. Jahrg. 1837.) 

45. Zucearini'* Linneetche Litanei nach den 24 
Klassen (Ich Linn. I'flanzensyst (gedruckt) 

40. Ammen'* (v.) Abhandl. der Phgtiologia tenolo- 
vürnt. Dresden 1837. 

47. Filminger'* Abhandlung über den Palaeotauru* 
Sterniergii. (Manuse.) 

48. Kahlert* Abhandl. über den böhm. Biber und das 
Bicbcrgcil. (Manuse.) 

49. Hohen'* Abhandl. über einen Kranken, welcher 
■wei Wochen ohne Puls lebte. (Mannse.) • 

50. Krombholv't Abhandl. über einen Anencefhalut 
(a, d. Acten der böhm. Gescllsch. d. Wissen- 
schaften. Prag 1830). 

51. Abbildung der Salamandra mojeima ran Hehleget 
in Lryden. 

52. Sickerl'* Abhandl. über die Tagfalter. (In 50 
Exempl.) Prag 1837. 

63. Schulze'* Schreiben über den MacroUotut //»- 
ftlondi and 4 andere Speeies dieser Familie, nnd 
Ober die conservirende Kraft des Kreosotwnssers. 
(Manusc.) 

54. Sechs und fünfzig Stück pragcr medic. naturhist. 

Dissertationen der neuern Zeit. 
65. Beuchter'* Abhandl. über Gebärmutter-Blatflisae 

der Wöchnerinnen. Brcsl. 1837. 

60. Burehurd de tumore cranii recen* natorum tan- 

guineo tymkolae. Vratitl. 1887. 
57. J. Ad. Frankel'* Heilquellen v. Maricab. Prag 1837. 
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iS. //«//*, Coiuptettu typhorum ann. IS36 in clinito 
frag, obserrat. Prae 1N37. (In mehreren Kiempl.) 

68. Heittler't alte Gründe für den neuen Ruf tob 
Marirnbad. Prä* 1837. 

SO. Kitcheh, Contptcttu morb. in elinieo frag. frim. 
seines!, ann. 1836 traftat. t In mehreren K xcmpl.) 

61. KrombhoWs Beobachtung »Meier Kille von iu- 
■ ern Brüchen, der Versammlung deutscher Aersto 
und Naturforscher in Prag gewidmet. Prag 1837. 

6*2. Monteyjia's Leben und Studium, aus dem Ital. t. 
hrombhol: Prag 1821. 

63. Schreiben des Dr. iVevtrncM mit einer von ihm 
erfundenen Kopf- und Wendungsxaage. (Manns*.) 

04. Schimko's homöop. Heilmethode in mathemat.- 
u. chemisch-geologischer Hinsieht. Tesehen 1829. 

63. Sporen Schreiben aas Klagenfurt, um auf die 
Notwendigkeit aufmerksam su machen , für die 
Gegenstände der öffentlichen Mcdicinalpflcgc nnd 
der Volkskraakheiten eise eigene Section ■« 
begründen. (Manase.) 

66. Wipttr* Beobacht. aber Karlsbad. Prag 1838. 

67. Desselben Dissertation Iber die aaiat. Cholera. 
Prag 183«. 

68. Eine Klumpfassmaschine vom Instromentcnmaeher 
Kunde in Dresden. 

69. Bambrrjer't Abbildung einer Schecre iura Lesen 
der Trauben. (In mehreren Etempl.) 

70. Bosch'» Fortsetzung seiner (im Correspondeus- 
blatte des k. Würtemb. laudwirthachaM. Verein», 
Jahrg. 183* n. 1836 vorkommenden) Abhandl. 
Iber den Einfloss des Mutterstockes auf das 
Edelreis bei der Pfropfung. (Maausc) 



71. Hut*'* Recensisa Iber nein Werkt Die Bisen- 
eneugung Deutsehlands. (Abgedruckt aus der 
dke*om. Zeitung. Jahrg. 1833.) 

72. Kreutzbergs üebersicht des gegenwtrt. Standen 
und der Leistungen von Böhmens Qewerbs- and 
Pabriksindastrie in ihren vorxiglichsten Zweigen. 
Prag 1833. 

73. NtmtUr't Abhandlung: Aushilfe in der Noth um 
Kutter nnd Dinger, (Abgedr. a. d. Laadwirth- 
achafts-Kaleader für 1837 nnd 1838 der Brünner 
okon. Gesellschaft.) 

», • a 

74. Seidel* Abhandl. Ib. Holxsuwachs im Hochwaldc, 
nnd üb. Ertragstafeln. (abgedruckt n. d. Schrif- 
ten der ökon. Gesellsch. in Böhmen, 5 B. 2 Heft. 
Prag 1837.) 

75. Wiebeking'* Sendsehreiben an die so Prag ver- 
sammelten Naturforscher, (in mehreren Hxempl. 
vertheilt) und der 3. Dand seinen Werkes: Von 
dem Wissenswlrdigsten nnd Nltsliehsten der 
Wasserbankunde. Minehen 1837. 

76. WitmtnfeW» Tableau der am Normale der all- 
städter Mühlea in Prag bemerktea Moldanwasser- 
stinde. (In mehreren Exempl.) 

77. Scham'* Anfsati aas der Zeitschrift für Wein- 
bnn and Weinbereitung In Ungarn. I. Heft, Ofen 
1836. (In mehreren Exempl.) 

78. Pucsimilfen ans dem lib. decanorum der prager 
philos. Kacultät v. Biblioth. S F ,rk. 

79. Eine Abbildung dar hiesigen Domkirohn vom 
Herrn Caaonieus Pesinn. (In vielen Kxempl.) 



$■ 8. 



Worte: 



Nach diesen Verlautbarungen sprach der zweite Geschäftsführer folgende 



Sitte und Neigung fordern mich auf, am Schlüsse der gemeinschaftlichen Ver- 
handlungen das Wort zu ergreifen, um all den Verehrungswürdigen , welche aus der 
Ferne unserer Einladung freundlich entgegen gekommen, so im eigenen als im Namen 
meiner Coliegen und Mitbürger, den Tribut froher Erkenntlichkeit, aufrichtiger Hoch- 
achtung, und vertrauensvoller Freundschaft darzubringen. . . 

Erwägen wir, wie viel des Guten im Gebiete der nützlichsten Forschung durch 
diese Ihre wohlwollende Annäherung, durch Ihr belehrend Wort, durch Ihren bildenden 
Umgang für uns angeregt und geiconnen ist, so dass Sie überdies die Mühe einer 
beschwerlichen Reise, eines unbequemen Aufenthaltes nicht gescheut haben, um sich 
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uns ku befreunden: so wird es uns zur Pflichf, Ihnen, Hochtcfiälzbartfel den wärmsten 
Dank aus vollem Herzen auszusprechen. 

Wenn wir überdies erwägen , dass nur unbedeutend die Gegengabe wissen- 
schaftlicher Aufklärungen sei, welche Sie von wu für so manches Opfer, das Sic 
diesem Besuche gebracht, mitnehmen konnten — da mehrere unserer wichtigsten In- 
stitute, unserer nützlichsten natur- historischen und medicinischen Sammlungen, theil* 
erst im Entstehen, oder doch in sehr jugendlichem Wachsthume begriffen sind, theils 
einer gänzlichen Umstaltung und einem zweckmässigen Umbau ibrer Loculitäten ent- 
gegenreifen, — erwägen wir, dass demnach die Anstalten noch nicht viel des Interes- 
santen (wenigstens in ihrer gegenwärtigen Verfassung) dem Kenner bieten mochten: 
so können wir nicht umhin, Ihre schonende Güte, Ihre freundschaftliche Nachsicht 
dafür anzusuchen. 

Sollten Sie sich also vorläufig bewogen finden, uns das Zeugniss des guten 
IVülensy des aufrichtigen Einportireben» zu dem Hestern zu geben: dann werden 
wir alle zufrieden , die Geschäftsleiter aber, welche Ihrer Nachsicht von Amttwtgen 
doppelt bedurften, sehr beruhigt seyn. 

Möchte es mir vergönnt seyn, bei dieser Gelegenheit der kräftigen Einwirkung 
Sr. Excellenz, des Herrn Grafen von St er nberg y welcher das Ganze gelenkt, dankbar 
zu gedenken, und öffentlich zu erklären, dass ohne seine Förderung, ohne die gefüllige 
Beihülfe meines Freundes, Professors Kostetet**», ohne die ausgezeichnete Gewandt- 
heit, Einsicht und Sorgfalt der uns von Seiten der löblichen Behörden beigegebenen 
Beamten, es mir unmöglich gewesen wäre, den vielseitigen Verpflichtungen eines Ge- 
echäftsleiters nur eioigemiassen au genügen. 

So angenehm uns indess die Erfüllung dieser Dankespflicht vorkam, und so 
innig wir auch das Ehrenvolle des Besuchs so aasgezeichneter Gelehrten zu schätzen 
wissen, die wir zugleich als Freunde lieb gewonnen; so hoffen wir zugleich, dass 
Ihre Humanität uns jeden weltern Ausdruck, den die Trennung von so viel verehrten 
Gästen in uns hervorruft, hier freundlich erlassen werde I 

Mögen Sie denn, Verehrtetle Freunde! im Genuss unverkfimmerten Wohlseins 
Ihre heimathlichen Gauen erreichen, und noch lange zum Segen der Menschheit den 
fruchtreichen Samen Ihrer wissenschaftlichen Forschung ausstreuen! 

Mögen Sie sich auch späterhin Ihrer hiesigen Verehrer und Freunde mit Zu- 
neigung erinnern, denen Ihr Andenken unvergänglich geworden! Mögen Sie endlich 
auch auf unsere College^ welche in der Folge etwa in Ihre Nähe gelangen dürften, 
durch freundlichen Rath, durch gütige Belehrung den erwärmenden Strahl Ihret bie- 
dern Wohlwollens fortwirken lassen, das so gana unsere Neigung und Freundschaft 
für immer gewonnen hat! 
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Schliesslich erhob sich der k. preussische Ohcrbergrath und Professor Herr 
NoeggeralA aus Bonn in Vertretung unserer hochverehrten Gäste, und sprach folgenden 
Dank aus: ... 

Hocbfjeborner Herr Oberstbtir^raT ! 

Hochverehrte Autoritäten des Laudes und der Stadt, würdigste 
Vorsteher, unsere JMitgeuosseu und liebeu Freunde! 

i ! ■, • .• ■: . . • • . . • ■ • v ■ . > . • . 

So nahet die Stunde, wo wir, Jeglicher seinem Berufe folgend, Prag verlassen, 
cur Heimath zurückkehren sollen, — und mir, als jüngstem anwesenden, vorletzten zweiten 
Vorsteher dieser Gesellschaft, liegt die angenehme Pflicht ob, die Gefühle an diesem 
Orte auszusprechen, welche die Mitglieder beim Scheiden empfinden. Eine schön« 
süsse Pflicht, deren Erfüllung die angenehmste Wirksamkeit meines hiesigen AufenU 
baltes ist, die aber zugleich eben so schwer mir wird; da ich nicht entfernt zu er» 
reichen vermag, ihren grossen Umfang im Sinne aller meiner Comittenten zu erfassen, 
weil mir die Gewandheit der Rede mangelt, die zahlreichen Fäden tiefer Empfindungen 
aus eines jeden Einzelnen Brust und Herz zum mächtig sich exgiessenden Strome zu 
sammeln. 

Seine Majestät der hochherzige Kaiser Ferdinand vernahm , durch das Organ 
unserer verehrten Herren Vorsteher, nicht allein willfährig unsern Wunsch, zum zweiten«* 
male uns in Seinem Staate versammeln zu dürfen, sondern grossmüthig als Schützer 
und Scbirmer der Wissenschaften, bewilligte Er die Mittel, welche das Unternehmen 
erleichtern, begünstigen, zur grossartigsten Ausführung fördern möchten. Der Landeschef 
Böhmens, Seine Excelletv* der Herr Oberstburggraf» Graf von Chotek, den Prag und 
ganz Böhmen als den wirksamsten, einsichtsvollen, humanen Beförderer alles Guten, 
Schönen und Nützlichen mit so grossem Rechte rühmen, war in seiner umfassenden 
Sphäre erfolgvoll bemüht, die Erreichung unserer Zwecke verzubereiten, und nachhal- 
tig dafür thätig zu seyn; Er nahm uns allesammt in seinem Hause auf, wohnte selbst 
als Kenner und Freund der Naturforschuag unsgrn allgemeinen und besondern Ver- 
aammlungen bei> Und die hohen Behörden des Königreiches und der Stadt, alle folgten 
nicht bloss aus Pflichtgefühl, sondern aus innerem Impuls, aus Anhänglichkeit für die 
Sache, dem schönen Beispiele ihres Chefs. Die Vorsteher unserer Gesellschaft, der 
jn Leben und in der Wissenschaft hochgestellte Altmeister der Naturforscher, Herr 
Graf von Remberg, und der verdienstvolle Priester Aeskulaps, Herr Professor von 
kraiubhofa, «us vieljähriger eigener Erfahrung bekannt mit demjenigen, was eine Ver- 
sammlung wie die uusrige, an äusserer und örtlicher wissenschaftlicher Zuthat zur 
Erreichung tieferer Einsicht in die Natur bedarf, Hessen während des Laufes eines 
ganzen Jahres es nicht fehlen an Vorbereitungen und Bemühungen einer jeden Art, um 
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uns den Weg zu bahnen, das leisten zu können, was die Zeit und unsere intellectuellen 
Kräfte zu leisten vermögen. Letzterer unterzog sich sogar der Mühe, unter Beihülfe 
hochkundiger Männer ein nützliches und anziehendes Werk auszuarbeiten, welches 
durch Guttenbcrgs wohlthätige Erfindung vervielfältigt, uns in Prag als Wegweiser 
und Leitfaden bei unserm hiesigen Aufenthalte diente. Die Stadt Prag Hess uns ein 
schönes ehrnes Gedenkzeichen prägen, das uns immer, und unsern Enkeln noch eine 
freudige Erinnerung der Tage sein wird, welche wir genussreich in der Wissenschaft, 
wie im Leben, in ihren Mauern zubrachten. Und der allehrwQrdige Kaufmannsstand 
der Czechenhauptstadt gab uns seine Theilnahme an unsern Bestrebungen zu erkennen 
durch einen splendiden Ball, der unserm Auge das Schönste der Natur, die Frauen 
und Jungfrauen zeigte, die Frauen und Jungfrauen Prags, von längst her, unter allen 
Deutschen gerühmt, durch edle Gestalt und Anmuih, welche hier noch der anziehende 
deutsche Tanz erhöhte- Selbst der Kaiser erzeigte uns die hohe Gnade, durch Seinen 
höchst stehenden Wortführer uns in sein Haus einzuladen, und Namens Seiner uns auf 
das Gastlichste und Kostbarste bewirthen zu lassen. Und überall wurden wir von den 
Einwohnern Prags, uns persönlich oder wissenschaftlich befreundet oder nicht, mit 
gleicher Zuvorkommenheit und Gastlichkeit empfangen, aufgenommen, bewirthet. Der 
wissenschaftliche Genuas, der uns in Prag, von Prag aus, eben so freundlich darge- 
boten wurde, war von keinem geringen Umfange. Die Universität, berühmt durch ihr 
hohes Alter, durch grossartige Leistungen in mannigfachen Perioden ihres langen 
Daseins, durch die Universitäten Leipzig, Ingolstadt und Rostock, deren Mutter sie 
war, durch die zahlreichen bedeutenden Namen , die hier lehrend wirkten , durch ihr 
erfolgreiches Streben der heutigen Zeit, stellte uns in Personen und Sachen, in ihren 
zahlreichen Instituten, Sammlungen und Bibliotheken, so viel Lehrreiches, Beschauens- 
and Untersuchungswerthes dar, dass leider die kurze uns zu Gebote gestandene Zeit 
nicht entfernt hinreichen konnte, den Nutzen daraus zu ziehen, der bei der grossen 
Liberalität, womit einladend die Zugänglichkeit bereitet war, in grösserer Müsse 
davon zu ziehen stand. Das grossartig schöne Institut des vaterländischen Museums, 
dessen Präsident auch unser allverehrte Präsident ist, welches im Laufe weniger 
Jahre, durch die Freigebigkeit, die Einsicht und umfangsreichen Kenntnisse seines 
Vorsitzenden und anderer Vaterländsfreunde zu einer bewunderungswerthen Vollstän- 
digkeit herangewachsen ist, lieferte «nsern Forschungen das reichste, ein unerschöpf- 
liches Feld Die zahlreichen , praktisch nützlichen Anstalten , der ausübenden Heil- 
kunde ganz oder theilweise angehörig: das allgemeine Krankenhaus,' das Gebärhaus, 
die Strafanstalt, das Irrenhaus, das Siechenhaus, die Taubstummenanstalt, und andere, 
die ich ans meinem abgesonderten Standpunkte nicht alle zu nennen weiss , waren 
uns geöffnet, und boten unsern Mitgliedern das reichste Feld der Beobachtung, der 
Untersuchung, das Beispiel zur Vorbereitung in andern Theilen des weiten deutschen 
Landes dar. Die reichen und prächtigen Gärten, begünstigt von einem ganz vor- 
trefflichen Klima, und von den Besitzern uns freundlichst aufgeschlossen, gewährten 
köstlichen Genuas für Botanik und Geschmack. 
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Auch die Genüsse der Kunst worden uns dargeboten in mehr als einer Form ; 
Gemäldesammlungen von grosser Bedeutung waren uns zugänglich, die Musik, von 
jeher heimisch auf böhmischem Boden, war unsere freundliche Geleiterin an allen 
Orten, welche dem Leben, und nicht bloss der Wissenschaft, bestimmt waren. 

Der unsterbliche Mozart weilte täglich wirkend in unserer Nähe; den weiss 
Prag zu ehren und zu würdigen, wie keine Stadt in der Welt. Aber auch Beethoven, 
egoistisch wage ich es auszusprechen, mein nächster Landsmann, findet hier eben so 
sehr und seiner würdig sahireiche Priester und Verehrer. Es möge mir erlassen seyn, 
all 1 das noch zu nennen, was uns hier noch dargeboten wurde in Liebe und Freund- 
schaftlichkeit Es ist su viel, um es mit Einem Blicke, der hier nur vergnügt seyn 
kann, zu überschauen. Das ergriffene, von dem grossen Eindrucke hingerissene 
Gcmüth vermag es nicht, in anatomische Zergliederung des zahllosen Grossen, Guten 
und Schonen einzugehen: dazu bedarf es der ruhigen Recapitulation in der heimath- 
lirhen Stube. Herzuzählen, was wir dagegen für die Wissenschaft gethan und ge- 
wirkt haben im Innern Kreise unserer Thätigkeit, dürfen wir nicht wagen. Möge die 
Versicherung genügen , dass jeder nach Kraft und Lage sein Schärflein beigetragen 
hat zur nähern Erkenntniss der Natur, ihrer Producte und Kräfte. Ob das Bestreben 
erfolgvoll war, kann die Zeit nur lehren, und wenn die nächste dies auch nicht 
überall in grossen schlagenden Resultaten zu erkennen gibt, so möge Grösse des 
Gesammtbaues ins Auge gefasst werden, den wir unternommen, an dem der Aufbau 
der einzelnen Steine nicht sobald erkennbar seyn kann , und dass Vieles nur von uns 
empfangene Keime sind, welche lange Zeiträume erfordern mögen, ehe sie sich der 
Weit, in ihrer Nutzbarkeit ausgebildet, darstellen können. So vermögen wir denn 
unsere Anerkennung des hier Geleisteten nicht durch den Werth unserer Leistungen 
zur Stelle zu bethäligen, und schwer wird es mir daher, den Ausdruck des Dankes 
zu finden für so Vieles und Alles , was uns in der alten Prags dargeboten wurde, 
was für und an uns geschehen ist. Eine viel beredtere Zunge wünschte ich dazu 
mit einer laut sprechenden Stimme vereinigen zu können. Zunächst Dank, den aller- 
unterthänigsten und aus des Herzens Fülle dargebrachten, Sr. Majestät dem hoch- 
herzigen Kaiser und König Ferdinand für die vielseitige Beförderung unsers an- 
spruchlosen Wirkens l Möge der Allmächtige Ihm und Seiner Allerhöchsten Familie 
dafür Gesundheit und Wohlergehen auf lange, lange Jahre verleihen, — möge Sein 
väterliches Scepter noch viele Decennien das Land regieren, welches unter Ihm in 
rollern Masse sich glücklich fühlt, — möge Sein glorreiches Hans wachsen und ge- 
deihen immerdar! Dank ferner, Dank den gehorsamsten und innigsten, dem hoch- 
gestellten Herrn Oberstburggrafen von Böhmen, für die grossen Aufopferungen jeder 
Art, welche er der Gesellschaft dargebracht hat; möge er sich lange der fortwäh- 
renden, ihm so gerne vom In- und Auslände gezollten Anerkennung erfreuen, die sein 
rastloses, erfolgvolles, nützliches Streben schuf. 

Weitern Dank den hohen Behörden des Landes, die, wirkend zum Zwecke, 
•ich an den hochverehrten Chef anschlieasen; Dank der alten Praga, selbst in ihren 
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Autoritäten mli der Versicherung, du*« In unaern Herzen noch tiefer du freundliche 
Andenken an die Stadt eingeprägt Mehl, als das Rathhans auf der uns geweihten 
Medaille im ehrnen Relief sich erhebt. Möge die Stadt, welche im Laufe der Zeiten 
die furchtbarsten Schicksale zn bestehen hatte, sich fernerhin immerdar der genuss- 
refchsten Ruhe erfreuen. — Dank der Universität, Ihren Lehrern und Inatitutavorstehern 
allen , fOr die zahlreichen Bemühungen, für die freundliche Begegnung und Aufnahme, 
welche uns durch sie zu Thell ward. Möge die Hochschule grünen und blühen noch 
Jahrhunderte lang, noch länger lebendig frisch in der Geschichte vorwärts schauen, 
als sie derselben bereits angehört. 

Dank allen Vorstehern und Besitzern von Instituten, Sammlungen, Bibliotheken 
jeder Art, welche uns zugänglich waren, deren Beschauung und Benfltsuag wir uns zu 
erfreuen hatten. Immer vor« ärts ! des alten Blüchers Wahlspruch ist es, den wir als 
Wunsch für euCh aussprechen wollen. Hank dem allehrwürdigen Kaufmanosstande Prags 
für die liebreich freundliche liewirthung in Terpsichorens Tempel. Mächten unsere 
Bestrebungen mit dahin führen 4 Erfindungen zu erzeugen, welche den Gewerbs- und 
Handelsstand befördern können, möchte die Blüthe davon dem Kauf man naatande die- 
ser Stadt als Lohn seiner Gastlichkeit zu Theil werden. — Dank allen biedern Bewoh- 
nern der von Libussa gegründeten Stadt, die uns freundlich aufnahm und beherbergte. 

Den zartesten Dank Euch, den edlen Frauen und Jungfrauen Praps, für die 
freundlichen Blicke, mit denen Ihr die fremden Männer begrünst habt, und deren Auf- 
enthalt in hiesiger Stadt Ihr aufs Freundlichste gestalten halft Euch ergehe es wohl 
im Kreise glücklicher Familien; uns bleibt nur das Bedauern, nicht länger Zeuge der 
Anmuth seyn zu kennen, womit Ihr Euere Umgebung zu beglücken gewohnt seyd. 

Und endlich bleibt mir hiemit auch übrig, gegen zwei Männer einen ganz be- 
sondern Dank auszusprechen, ungeachtet sie selbst zu den Unsrigen gehören, und uns 
in wissenschaftlicher Beziehung enge verbunden sind. Kamen brauchte ich in der That 
nicht zu nennen, wenn es gilt, die Beiden zu bezeichnen, welche wahres Hochverdienst 
Um unsere Versammlung in Prag sich erworben haben. Dir, Graf Starnberg! Dir, Du 
Schöpfer der Flora »ubl&rranea; Du Eingeweihter ersten Ranges in die Fülle der 
Mysterien der Natur, Dir, auf den wir eben so atolz sind, als Böhmen mit voll» 
gegründetem Rechte Deinen höheren Patriotismus hoch verehrt, Dir sei der Wunsch 
geweiht , dass Dir noch viele Jahre das Glück blühen möge, der innig Vertraute der 
Natur zu seyn; denn Dir bekennt sie Geheimnisse, welche Jahrtausende der dichteste 
Schleier verbirgt Genehmige das persönlich Wohlwollende dieses Wunsches und ver- 
zeihe dem Egoismus in ihm, da die Verwirklichung uns und der ganzen Menschheit 
den grössten Genuss bringt Aber der Gedanke an Graf Sternberg lässt sich von dem 
an tüchtige erfolgvolle Naturforschung nicht trennen- Möge die nothwendige Combi- 
natxon Jahrhundertelang noch im Gedächtnisse unserer Nachkommen verbleiben! 

Dank Dir, Du verdienstvoller Hochlehrer von Kronibholz. Erfreue auch Du 
noch lange die Welt mit dem Worte deiner Lehre, geschöpft aus gereifter Erfahrung; 
fahre eben so fort, der Menschheit Leiden erfolgvoll zu heilen, erfreue Dich des 
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Segens Deiner Familie. Doch die Worte verstammen in der Tiefe der Empfindungen ; 
eriasst uns Ferneres, Dir hochgeehrten Männer; beide erkennt des Gefühles Macht 
in den Wogen unserer Herzen. Aber schon zuckt der Stundenweiser, um den 
Augenblick des Abschiedes anzudeuten. So lebt denn wohl, Ihr Minner, Dir Frauen 
und Jungfrauen insgesammt, die Ihr uns wohlwollet in Prag. Wehmuthsvoll werden 
unsere Blicke nach der Vielgethürmten gerichtet bleiben, bis sie ihnen entschwin- 
det , und dann bleibt noch das Andenken auch immer an Euch. Auch wir Wissen- 
schaftsgenossen und Freunde vertheilen uns nach allen Divergenzen der Compasrose. 
Jedem von Jedem ein«» deutschen Händedruck beim Scheiden! Nach Jahresfrist 
treten wir wieder zusammen nahe dem Strande des Vaters Rhein, dort, wo sich mein 
liebes Siebengebirge im stattlichen Kaiserstuhl wiederholt. Frei ist die Burg, die wir 
bezichen wollen, frei für unser Gewerbe — für Forschungen und Ermittlungen der 
Wahrheit im schuldlosen Wirken der allmächtigen Isis. Möge dann kein theures 
Haupt fehlen, uns vom unerbittlichen Tod entrissen. An das Schöne unserer Ver- 
sammlungen vom Jahre 1837 knüpfte sich der Anfang für 1838 wieder an. 

Aber Eins noch beim Schlüsse, lieben Freunde 1 lasset mit mir leben hoch den 
hochherzigen Kaiser, König Ferdinand, und zum zweitenmale hoch,, und zum dritten- 
male hoch!! ! 
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Dritte Abtheilung. . 

. ■ i 

Versammlungen der einzelnen Sectionen. 

->-.!•••. 

... rf ': ■ 

'-!:•:. . ' . 

I. Physicalisch-chemlsche Section. 

Der grösste Theilder anwesenden Physiker und Chemiker hielt es für wünschens- 
werth, Eine Section zu bilden, und die Pharmaceuten fanden für gut, sich täglich eine 
Stunde Cvon 8 — 0 Uhr) mit rein-pharmaceutischen Gegenständen zu beschäftigen, um 
dann von 9 bis 11 Uhr den Verhandlungen der physicalisch- chemischen Abtheilung 
beiwohnen zu können. Die Anwesenden wurden ersucht, die Gegenstände, über welche 
sie Vorträge zu halten gedächten, anzuzeigen, und auf das bereit liegende Papier zu 
schreiben. Es wurden hierauf Verzeichnisse entworfen, in denen zugleich die bei- 
läufige Dauer der Vorträge bemerkt war, und zwar eines für physicalische , und ein 
zweites für chemische Gegenstände. Aus diesen ununterbrochen fortgesetzten Ver- 
zeichnissen wählten die Präsidenten immer Tags zuvor die am folgenden zum Vortrag 
kommenden Gegenstände. Diese Vorkehrung machte es möglich, durch ein an der 
Thüre des Abtheilungssaales angeheftetes Verzeichniss jene Gegenstände täglich anzu- 
zeigen , welche Einrichtung auch andere Sectionen nachahmten. — In den übrigen 
Stunden Vormittags und nach Tische besuchten die Mitglieder dieser Section unter 
Leitung ihrer Sekretäre das k. k. physicalische Cabinet im Clementinum, das physi- 
calische Cabinet des k. stand, technischen Institutes, die Sammlungen des böhmischen 
National-Museums, die chemische Fabrik des Herrn Bro»che y welche Herr Popp leitet; 
das chemische Laboratorium und die Packfongbereitung des Herrn Baika* und seine 
Sammlung physicalischer, chemischer und pharmaceutischer Apparate und Einrich- 
tungen, die Cattonfabrik des Herrn Jerusalem, Porget etc. 
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PtfUiäent : Dr. and Prof. Schweigger. Sccretär: Prof. Ferdinand Hessler. 

Erste Sitzung am 19. September. 

1. Dr. Schimko las einen Theil vom Auszug aus seinem astronomischen 
Manuscripte, und übergab dasselbe zur weitern Einsicht für alle competenten Mitglieder 
in die Hände des Secretfirs. . .. .:. 

i %. Dr. Müdler. legte der Section ein Exemplar seiner Selenographie vor, und 

gab umfassende Erläuterungen über den dem Entwürfe seiner schönen und grossen • 
Mondkarte in Quadranten auf vier Blättern, die er ebenfalls vorzeigte, zu Grunde 
gelegten Beobaehtungs- und Messungsplan. Die Selenographie enthält einen allge- 
meinen Abriss über die physische Beschaffenheit des Mondes, Bemerkungen über Mond- 
nnd Sonnenfinsternisse, über die Atmosphäre des Mondes, über seinen Einfluss auf 
die Witterung, und eine speciclle Topographie des Mondes. 

Zweite Sitzung am 20. September. 

9 D. Mädler sprach über Lohrnmnns Mondkarte, welche mit seiner eigenen 
gleichzeitig und genau nach demselben Plane, nur in einem viel kleineren Massstabe, 
aufgenommen worden. Er legte der Section die Karte vor. 

4. Prof. von Etting »hausen wies der Section einen von Ihm gebauten, sehr 
kräftigen magneto -elektrischen Rotationsapparat vor, gab die Erklärung seiner Ein- 
wirkung und Wirkung, und machte letztere durch sehr eclatante Versuche anschaulich. 

5. Auf Ansuchen von Seite des Professors von Ettingshausen lieferte zu 
einem Theil der angestellten Versuche Professor Hessler einen von ihm construirten 
elcktro- magnetischen Apparat, dessen Einrichtung er auch erklärte, und bei welchem 
von Ellingshausen'* magneto- elektrischer Apparat die Steile eines kräftigen Voltaschen 
Elementes vollkommen ersetzte. 

6. ftach beendigter Sitzung zeigte Mörstadt mehreren Sektionsmitgliedern einen 
neuen, von ihm gebauten Thermographen. Die wesentlichste Einrichtung dieses In- 
strumentes besteht aus zwei Bestandteilen; nämlich aas einem thermometrischen, mit 
Quecksilber gefällten, in einen hohlen Cylinder auslaufenden Gefässe vom schwächsten 
Stahlblech, mit verhältnissmässig sehr grosser Oberfläche; dann aus der um einen 
Cylhtder von 5 Zolr im Durchmesser gewickelten Scale, auf welcher in horizontaler 
Richtung die Wärmegrade, und senkrecht auf diese, die Stunden und Abtheilnngen 
der Stunden verzeichnet sind. — Während das Gefäss mittelst einer supportartigen 
Vorrichtung einen Bleistift nach der jedesmaligen Temperatur hebt oder senkt, wird 
die Scale unter def Spitze des Bleistifts von einem Uhrwerk fortgeschoben, und auf 
diese Art von dem Bleistift eine Wärmenkurve beschrieben, aus welcher zu jeder 
beliebigen Zeit der Stand des Thermometers entnommen werden kann. Die lithogfa- 
phirte Seal« wird alle «4 Stunden gewechselt 
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»ritte Sitzung am »1. September. 

7. Prof. Reich beschrieb die Einrichtung und den Gebrauch eines Sehwin- 
gungs-Apparates, dessen er »ich bei der von ihm vorgenommenen Wiederholung der 
Versuche zur Bestimmung der Dichtigkeit der Erde nach Cavendiah't Beobachtungs- 
methode bediente, und welcher von den störenden Einflüssen der Luftströmungen un- 
abhängig, und durch den Poggendorf sehen Spicgelapparat zu genauen Beobachtungen 
geschickt gemacht, als Mittel aus 14 sorgfältig corrigirten Beobachtungen eine Dich- 
tigkeit der Erde von *,44 nachwies, welche von jener AurcJLCaoendith aufgefundenen 
*,48 nicht namhaft verschieden ist. 

8. Von Ettingshausen setzte die Versuche mit seinem magneto-elektrischen 
Apparat fort, und zeigte insbesondere, wie man es bei diesem Apparate ganz in seiner 
Macht habe, die Stärke der Wirkung des elektrischen Stromes auf den Organismus 
vom geringsten bis zum grössten Grad zu steigern , und wie sich somit sein Apparat 
ganz vorzüglich zum medicinischen Gebrauch eignen dürfte. 

Vierte Sitzung am 22. September. 

9. Prof. Poggendorf theilte die neuesten Versuche Budbergs in Upsala 
über die Ausdehnung der Gase durch die Wärme mit, welche das Resultat lieferten, 
dass die Ausdehnung, wie sie Gay-Lussac angab, unrichtig sei, und sich vielmehr 
innerhalb des Fundamenlalabstandes im Verhältniss wie 1000; 136» ändere. Budberg 
richtete bei diesen vielfach wiederholten Versuchen seine besondere Aufmerksamkeit 
auf die vollkommene Austrocknung der den Versuchen unterworfenen Luftmengen und 
auf die nöthigen Correctionen wegen der Ausdehnung des Glases tu s. w. Arbeitete 
er mit weniger genau ausgetrockneter Luft, so erhielt er genau das Gay-Lussac'sche 
Resultat. 

• ■ 

Fünfte Sitzung am 23. September. 

Diese Sitzung beehrten Se. Exc. der Herr Oberstburggraf Carl Graf von 
Chotek und Se. Exc der Herr Graf Caspar von Sternberg mit ihrer Gegenwart. 

10. Mörstadt sprach über das periodische, vom 13. auf den 14. November 
sichtbar gewesene Meteor, suchte die bisher bestehenden Hypothesen hierüber zu 
widerlegen, und vertheidigte endlich die Ansicht, dass die Ursache dieses Meteors 
Planetenwolken sind, welche ihren Ursprung dem Bielaschen Cometen verdanken; 
indem zur Zeit der Sichtbarkeit dieses Meteors die Erde auf ihrer Bahn um die Sonne 
in der kleinsten Entfernung von der Biela'schen Kometenbahn — nicht weit vom 
niedersteigenden Knoten — sich befindet. 

11. Hofr. Brande* machte einige Mittheilungen über den stündlichen Gang 
4er Wärme des Jahres , darunter über die gefundene Bestätigung der Mutbraassung 
Brewsters, dass das Mittel aus Temperaturen zweier gleichnamigen Stunden (des 
Tages und der Nacht) jedes Tages eine von der wahren mittleren Tage*temperat,iir 



nicht viel verschiedene Grösse sei: und vcrtheiltc gleichzeitig Tabellen über den Gang 
der Wärme unter die Herren iSeetionsniitglieder. 

12. Von liontdorff theilte Versuche und Bemerkungen als Beiträge zur Theorie 
de« Thaues mit, aus welchen folgen wurde, dass der Thau, welcher bei Abkühlung 
einer im geschlossenen Kaumc befindlichen, mit Feuchtigkeit gesättigten Atmosphäre 
*ich niederschlägt, vorzugsweise an negativ elektrischen Körpern sich ansetze. Die 
eu diesen Versuchen gebrauchten Apparate wurden in der Sitzung vorgezeigt. Auch 
im Freien angestellte Versuche sollen an negativ elektrischen Körpern eine grössere 
Menge abgesetzten Thaues nachgewiesen haben. Bonxdor ff zieht hieraus den Sehluss, 
dass die aus der Luft niedergeschlagenen Thautropfen freie positive Elektricität ent- 
halten. Auf die dagegen gemachte Bemerkung: dass die Ursache dieses Phänomens 
vielleicht nicht so sehr in dem elektrischen Zustande, als in dem Wärmeleitungs- 
vermögen der Körper liege, erwiederte v. D. , dass dieser Einwurf auf experimen- 
talem Wege widerlegt werden könne. 

In der sechsten Sitzung am 24. September 
wurden bloss chemische Gegenstände verhandelt. 

Siebente Sitzung am 25. September. 

13. Prof. Doppler sprach über die scheinbare Durchsichtigkeit der Kometen- 
kerne, welche nicht selten Fixsterne verschiedener Grösse mit ungeschwächtem Lichte 
durchschimmern lassen, und über die, blitzenden Sternen ähnlichen Lichtpunkte, 
welche zuweilen auf der Nachtseite des Mondes und vom Rande entfernt, kurze Zeit 
hindurch sichtbar sind, und erklärte beide anscheinend ao verschiedene Erscheinungen 
von einem gemeinschaftlichen Gesichtspunkte aus, als Ergebnisse einer und derselben 
optischen Täuschung. Er hält nämlich sowohl die durch die Komelenkerue sichtbaren 
Fixsterne als die Lichtpunkte am Monde für die optischen Bilder von den, hinter dem 
undurchsichtigen Komelenkern und Mond befindlichen Fixsternen , erzeugt durch die 
Brechung der von diesen Fixsternen ausgehenden Lichtstrahlen in der Dunsthülle 
der Kometenkern- und in der Mondatmosphäre nach der Richtung gegen das Innere 
des Kometenkernes und des Mondes zu. Er argumeutirt hiebei ungefähr so: Dass 
die Kometen mit einer mehr oder weniger ausgedehnten Dunst- oder Nebelhülle um- 
geben sind, lehrt der Augenscheiu, und dass diese Dunsthüllen nach Innen dichter 
werden, erscheint bei Vorausetzung eines Kometenkernes als nothwendige Wirkung 
der Gravitation. Bis jetzt kennt man ferner keine Materie, welche schief auffallende, 
and aus einem heterogenen Mittel kommende Lichtstrahlen ungebrochen durchliesse. 
Man kann daher auch diesen Dunst- oder Lufthüllen das Vermögen, das Licht zu 
brechen, nicht absprechen. Wie klein aber auch immer das Brechung« vermögen 
dieser Hüllen sein mag, so müssen dennoch die parallel in diese Hüllen fallenden 
Lichtstrahlen, welche von einem hinter dem Kometen befindlichen Fixsterne kommen, 
nach Innen zu gebrochen, und ungeachtet des undurchsichtigen Kernes zu einein 
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Bilde rereinigt werden , welches von einem genugsam entfernten Beobachter in der 

Mitte des bekränzten Komctenkernes erblickt wird. — Hflcksichtlich des anderen 
Phänomens ist es nicht zu läugnen, da.ss die grosse Nähe des Mundes, und seine jeden- 
falls dünne Atmosphäre im ersten Augenblicke wenig Hoffnung darbieten , obiges Er- 
klärungsprincip auch auf die leuchtenden Punkte im Monde anwenden zu können. 
Allein eine genauere Betrachtung der Sache und angestellte Berechnungen zeigen, 
dass es zur Hervorbringung der Erscheinung hinreiche, die Mondesluft ö — timal 
dünner, als jene unserer Erde, anzunehmen. Dieser erforderliche Grad von Dichte der 
Mondesluft weicht aber noch immer von jener gewöhnlichen Meinung so sehr ab, 
dass man sieh veranlasst findet, den Gründen nachzuspüren, welche für eine so un- 
gemein grosse Dünnheit der Mondesluft sprechen sollen. Dabei zeigt sich nun, das« 
sämmtliche gewöhnlich angeführte Gründe nicht sowohl für ihre Dünnheit, als viel- 
mehr für ihre ungemeine Reinheit and ausserordentliche Durchsichtigkeit sprechen, 
also etwas ganz Anderes, und somit in fraglicher Beziehung eigentlich gar nichts 
beweisen. Es liegt jenen Schlüssen die völlig uneru ie.scne und unerweisslirhe Vor- 
aussetzung zu Grunde, dass die Mondesluft nur verdünnte Erdenluft sei. Wenn aber 
diese Voraussetzung nicht richtig ist. mit welchem Hechte schliesset man sodann von 
der Durchsichtigkeil und Reinheit eines Mittels auf seine Dichte oder gar auf sein 
Brcchungsvermögen ? Die Erfahrung zeigt vielmehr, dass zwischen dem Brechungs- 
vermögen oder der Dichte eines Mittels, und seiner Durchsichtigkeit oder lieiuheit 
keine nachweisbare Beziehung sich auffinden liisst. 

1 1. Zu dieser Erklärung machte Dr. Mucd/er einige Bemerkungen und Ein- 
wendungen , welche keine augenblickliche Erörterung gestatteten. 

15. Prof. Wiesen fcld theilte die Resultate seiner Untersuchungen mit, ob und 
in wie fern Stahlgeläule als Ersatz für grössere Glocken ausführbar und entsprechend 
sei- Um seine Arbeiten nur auf vollkommen sichere Prämissen zu basiren , und 
vorzüglich, um für den beabsichtigten Zweck die absoluten Tonwcrthe der grösseren 
Slahlstäbe und C) linder kennen zu lernen, unternahm er eine Reihe von Versuchen, 
wodurch: viele bekannte akustische Sätze sich bestätigt zeigten, wobei sieh aber 
auch neue Sätze ergaben, und manche eine allgemeine Anwendung gewannen. Be- 
merkenswerther ist Folgendes: Die Tonhöhe gleichgestalteter Cylinder oder Stäbe 
nimmt in der Ordnung der aufzuzählenden Metalle: Messing, Stahl, Silber Glas etc. 
zu. Das Tonverhältniss der verschiedenen Seiten eines parallelepipedischen Stabes 
entspricht umgekehrt genau den Dicken des Stabes. Die Stirnseite gibt, wenn sie 
geschlagen wird, den Ton der breiteren Seite, sonst bei ziemlich quadratischem 
Querschnitte oft nur ein Gemische. — Unter verschiedenen Winkeln gebogene 
Metallstähe geben eine unter allen Winkeln constante Erhöhung um eine Quinte 
und eine Verstärkung und Verschärfung des Tones; Krümmungen verursachen einen 
um so höheren Ton , je kleiner der Halbmesser der Krümmung ist. — Das von 
Chludni und anderen Physikern ausgesprochene Gesetz: dass bei gleichem Quer- 
schnitte zweier Stäbe die Töne sich verhalten wie umgekehrt die Quadrate der 
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Längen, wollte sich niemals bestätigen. Wiederholte Versuche mit Stahl, Km«. 
Messing, Holz und Glas zeigteu übereinstimmend , das* sich die Töne verhalten, wie 
umgekehrt die Kubikwurzeln der Längen. — Die Erforschung der Ton-Gesetze für 
hohle Cylinder und dergleichen, obwohl im Allgemeinen interessant, gaben für den 
vorgesetzten Zweck keine anwendbaren Resultate. — Zur Messung der Intensität 
oder Starke des Tones hat W. einen mit einer sehr feinen Membrane geschlossenen, 
Metalltrichter, und ein, die Membrane in der Mitte berührendes frei hängendes Gummi- 
Kügelcben in Anwendung gebracht, und erlangte wenigstens ein relatives .Mass. 
AU praktisches Resultat »einer Versuche stellte W. mit geringen Kosten aus Stahl- 
Cylindern von 15 — ÜU Pfund Schwere ein Geläute zusammen, das mit angenehmen 
Klange auf iOOO — 1200 Schritte, selbst auf jener Seite, von wo ein gelinder Wind 
wehte, gut hörbar war, also mehr leistete, als alle bisher in Deutschland aus- 
geführten und beschriebenen Stahlgeläute: und er gewann die Ueberzeugung , dass 
es nicht leicht möglich ist, durch Stahlstäbe in ähnlicher Art, wie sie bis jetzt ge- 
braucht worden sind, grössere Glocken, als höchstens von 7 Ctr. nur einigermassen 
gut zu ersetzen 

16. Prof. Schweigger machte einige Mittbeilungen über elcktro-magnetische 
und magneto-elektrische Erscheinungen , über die Rotation eines Magnetes um seine 
Axe unter dem Einfluss eines elektrischen Stromes, üb< r die Anregung eines secun- 
dären Stromes , durch Eiuschiebung eines Magnetpols', in eine Spirale aus Kupfer- 
streifen, und über eine sich an den letzten Versuch anreihende physicalische Zeichen- 
sprache, die Richtung des secundären elektrischen Stromes und die Ablenkung der 
Magnetnadel durch denselben betreffend. — Beides erläuterte er nach beendeter Sec- 
tionssitzung durch einen Versuch im pbysicalischen Laboratorio der k. k. Universität. 

17. Derselbe machte einige Bemerkungen über die Urgeschichte der Physik 
mit specieller Beziehung auf den Kreis des Osymanthias. 

18 fVenke sprach über die Ausführung seiner Erfindung von Dampfluft- 
schiffen, In welchen er die Vortheile der Geschwindigkeit und eines willkührlichen 
vertikalen und horizontalen Fluges mit jenen der Grösse und praktischen Anwendbar- 
keit der Seeschiffe vereinigen zu können hofft und verspricht. Die Bewegung dieser 
Luftschiffe soll auf dem Principe der Reaction eines frei ausströmenden elastischen 
Fluidums beruhen. Seit dem Sommer 1835 ist er . seiner Angabe zufolge, mit der 
praktischen Ausführung dieses Unternehmens beschäftigt, und die Tbeilnahme Seiner 
Excellenz des Herrn Oberstburggrafen , (trafen von Chofek, und einer Gesellschaft 
gemeinnützige Unternehmungen thätig fördernder Chevuliere, setzte ihn in den Besitz 
der zum Bau eines kleinen Luftschiffes nöthigen Hilfsmittel. Auf die Resultate seiner 
bisherigen Versuche gestützt, sprach er die feste Uiberzeugung der praktischen Lös- 
llchkeit des sich gestellten schwierigen Problems aus, and setzte bei: dass, da die 
zum Betriebe der Schiffe nach dem Reactionsprincipe erforderliche Kraft viel grösser 
sei, als jene der Dämpfe nach der bisherigen Art ihrer Anwendung als Bewegungs- 
mittel, und daraus die iMothwendigkeit hervorgehe, Xaturkräfte in Anwendung zu 
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bringen, gegen deren Grösse die Kraft des Wasserdampfes verschwindet, die« begreif* 

lieber Weise die Fortschritte seines schwierigen Unternehmens verzögern müsse, ohne 
jedoch den Erfolg seiner Bemühungen zu gefährden. 1 i 

19. An demselben Tage Nachmittags, traten einige Freunde der Astronomie 
in einer eigenen Sitzung zusammen, und bildeten einen correspondirenden Verein zu 
Sternschnuppen-Beobachtungen. Bs wurden die Nächte vom 11. auf den vom 
lü. auf den 13., und vom 13. auf den 14. November jedes Jahres dazu bestimmt; 
weit diese Nächte nach den Erfahrungen der letztern Jahre immer durch häufige 
Sternschnuppen -Erscheinungen ausgezeichnet waren. Die aus den berechneten Be- 
obachtungen erhaltenen Resultate sollen jedesmal öffentlich bekannt gemacht werden« 

20. In derselben Separatsitzung spraeh Prof. lVt\**e über sein grosse« 
Sternverseichniss, das in St. Petersburg auf Kosten, der k. Akademie der Wissen- 
schaften gedruckt wird. Drei Bände sind bereits dem Drucke übergeben, und ent- 
halten mehr als 24000 verschiedene Sterne. Zur Bestimmung der Genauigkeit der 
Beobachtungen wurden fast 6000 Beobachtungen sowohl in Reciascension als Decli- 
nation der Methode der kleinsten Quadrate unterworfen, und daraus wurde der wahr- 
scheinlichste Fehler einer Rectascension gleich einem Zehntel einer Zeitsecunde, und 
einer Declination gleich einer Bogensecunde gefunden. Im Laufe des Jahres 1838 
wird das ganze Verzeichnis«, mehr als 30000 verschiedene Sterne enthaltend, in vier 
Bänden beendigt seyn. 

Achte Sitzung am 26. September. 

21. Prof. Hessler las einen vom Prof. Osann aus Würzburg zu münd- 
licher Miltheilung eingesendeten Aufsatz: „Einige neue Versuche über die Natur des 
elektrischen Funkens,* und ein an die physikalische Section gelangtes Schreiben 
des Prof. Zatcadtky aus Premysl : »über ein merkwürdiges Gewitter und über 
Sternschnuppenbeobacbtuog." Im ersteren .Aufsatz führt Herr Professor Otann Ver- 
suche an, aus denen er nachstehende Folgerungen zieht: Die Elektricitäten ziehen 
einen längeren Weg einem kürzern, auf welchem sie Widerstand finden, vor. — Man 
hat sich den elektrischen Funken, so wie er in der Luft, oder in einem andern iso- 
lirenden Medium erscheint, nicht als ein dynamisches Product beider entgegengesetzten 
Elektricitäten zu denken. — Der elektrische Funke, sowohl der positive als negative 
nimmt seinen eigenen Weg, wenn das Mittel, das er passirt, ihm keinen, oder nur 
einen sehr geringen Widerstand entgegensetzt, beide Funken aber fallen in einen 
zusammen, wenn die gut isolirendc Eigenschaft des Mittels, z. B. der Luft, jedem ein- 
zelnen Funken auf seinem separaten Weg einen grossen Widerstand bietet, so, dasa 
es mit geringerem Widerstande verknüpft ist, an einer als an ZAvei Stellen durchzu- 
brechen. — Die Abneigung beider Funken zu einem zusammen zu fliessen, ist grösser 
als der Widerstand, welchen eine Flüssigkeit als Halbleiter ihnen entgegensetzt. Durch 
diesen Satz findet Osann alle Schwierigkeiten der bisherigen Theorien der Zersetzung 
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der Flüssigkeiten durch die Elektrizitäten behoben ; denu gehen zwei von einander 
getrennte elektrische Ströme durch die Flüssigkeiten, so kann man «ich die Zerlegung 
der letztern grade so denken, wie die Trennung eines Gemenges aus Schwefel- und 
Schtnaltepulver auf einen Harzkuchen durch beide Elcktricitäten, bei welchem Ver- 
such sich die Schwefeitheile um die-f-E und dieSchuialtethcilc an die — E gruppiren. — 
Andere in demselben Aufsätze besprochene Versuche beziehen sich auf das Durch- 
schlagen elektrischer Funken durch Staniolblättcr , und auf die Verschiedenheit der 
Wirkung des positiven und negativen elektrischen Funkens dabei. 

22. Zutcadsky's Schreiben schilderte ein sehr heftiges Gewitter, welches sich 
am 30. Aug. 183G über Tarnopel in Galizien entlud, nachdem es beim Hinziehen über 
den an die Stadt gränzenden Teich, denselben in eine dem Sieden ähnliche, mit einem 
ganz eigenthümlichen starken Schall begleitete Bewegung versetzt hatte. Es schüttete 
14 Minuten hindurch eine ungeheuere Menge Schlössen von drercrlci Grösse, von 1 — 3 
Zoll Durchmesser, und die meisten von 18 — 20 w. Lth. im Gewichte nieder. Ihre 
Oberfläche war gekerbt, und jene der mittleren Grösse waren an Gestalt den gekerbten 
Paradiesäpfeln (Solanum Lycopersicumj ähnlich. Schlüsslich theilt Zairadsky mit, 
dass die Nacht vom 8. auf den 9. Sptb. 1837 sich durch viele Sternschnuppen aus- 
zeichnete. — Von 9 — 54 Uhr beobachtete er 75 , alle von nordwestlicher Richtung. 

23. Von Bonsdorff theilte einen Versuch über die Ausdehnung des Bleies 
durch die Wärme mit, aus dem sichergab, dass diese bei einer Temperaturveränderung 
von — 30° bis — 30°, 0,00 15 der Länge des Bleies bei — 80° betrage. Er erläuterte 
die Methode, deren er sich bediente, um diese Ausdehnung zn messen und anschaulich 
zu machen, und rieth. dieser bedeutenden Ausdehnung wegen, welche das Blei in der 
Wärme erleidet, dasselbe nie im Sommer, auf Dächern, Baikonen etc., sondern im Winter 
oder noch besser bei mittlerer Temperatur des Ortes, als Bedeckung anzubringen; weil 
sonst die Bleiplatten in der Winterkälte zerrcissen würden. Er bemerkte zuletzt, dass 
man sich vielleicht der Methode, nach welcher er die Ausdehnung des Bleies mass, 
und welche darin bestand, dass eine Bleistange von etwa IV, Fuss Länge auf ein 
Brett von Holz zwischen zwei Nägeln in der Kälte befestigt, und die bedeutende 
Biegung dieser Bleistange bei erhöhter Temperatur genau gemessen wurde, auch zur 

Bestimmung der Ausdehnung einiger anderer Metalle bedienen könne. 
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B. Chemische Verhandlungen. 

Präsident: D. und Prof. B. Rose; Secrelär: D. Prof. Pleisch. 

-ii . . " . • . . . . i 

Erste Sitzung am 19. September. 

24. Prof. Schiceifger eröffnete diese Sitzung mit Worten des Dankes für 
■eine Wahl zum Präsidenten, nnd mit der Entwickelung des Begriffs der persön- 
Uchtn Btkanitiscttuft , die statutenmäßig zum Zweck der Versammlungen genickt 
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Mi. Er erinnerte hierbei, vor vielen Jahren hierorts eine ihm sehr lehrreiche Be- 
kanntschaft mit Prof. Sieinmaun gemacht zu haben» und er halte auch gegenwärtige 
Zusammenkunft für ein zu wechselseitigem Lehren und Lernen dargebotenes Mittel.' 
Schliesslich erwähnte er, von Prof. Freyssmuth gehört za haben, dass Kieselerde 
als Milch -beförderndes Mittel vom'jVolke gebraucht werde, und wünschte hierüber 
nähere Auskunft 

25. Prof. Pleischl bemerkte, dass er auf seine Erkundigungen eine ver- 
neinende Antwort erhalten habe, forderte jedoch die Kahlreich anwesenden Herren 
Apotheker auf, sich hierüber auszusprechen, worauf einer mit der Erklärung aufstand, 
dass gepulverte Bergkrystalle zuweilen, obwohl höchst selten, vom gemeinen Volke 
verlangt würden. 

26. Prof. Rose fprnch über künstliche Bildung von Kalkspath- und Arragonit- 
krystallen durch Fällung kalter oder heisser Lösungen von Kalksalzen mittelst kohlen- 
sauerer Alkalien. Bringt man nämlich beide Flüssigkeiten bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur zusammen, und untersucht den erhaltenen weissen Niederschlag, so findet man 
in ihm die Form des Kalkspathe.s; fällt man aber kochend heiss, so zeigen die ein- 
zelnen Krystäl leben unter dem Mikroskop die Form des Arragonits. 

27. Pleischl bemerkte, dass er schon vor mehreren Jahren nach Zoega's 
Methode bei gewöhnlicher Temperatur Arragonit- ähnliche Kalkkrystalle erhalten hatte, 
dass er desswegen einigen Strontiangehalt in ihnen vermuthete, der geringen Menge 
der Krystalle wegen aber die Vermuthung nicht zur Gewissheit erheben konnte. 

28. Zellcr bemerkte, dass er in Arragonit - ähnlichen Kalkkrystailen wohl 
Bittererde, aber nicht Strontianerde gefunden habe. 

■ 

In der zweiten Sitzung am 21. September 
wurde die ganze Zeit physikalischen Gegenständen gewidmet. 

Dritte Sitzung am Mi September. 

... i 

29. Dr. Heller sprach a) über die von ihm entdeckte Rhodizonsäure im All- 
gemeinen, über ihre Bildung und Darstellung, ihre chemische Zusammensetzung, ihre 
Eigenschaften und ihre Salze; zeigte die Säure selbst vor, mehrere ihrer Salze mit 
mineralischen und organischen Basen, und vertheille seine Abhandlung: „Uiber die 
Rhodizonsäure, eine neue Oxydationsstufc des Kohlenstoffes, und über die Krokonsäure 
und die Salze/ Er sprach ferner über die Wichtigkeit der Rhodizonsäure im Pflanzen- 
und Thierreiche, und machte das Gesagte durch einige Versuche anschaulich. — Er 
behauptete: bj dass die rothe Farbe im Blute des Menschen und der Thiere von Rho- 
dizonsäure herrühre, dass er die Rhodizonsäure bereits im Blute nachweisen könne; 
dass sie sich wahrend des Athmens und des Kreislaufes des Blutes bilde, und darin 
in Verbindung mit Faserstoff, Alkali und Eisenoxyd vorhanden sei. Er brachte wohl 
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ausg ewaschenen thierischen Faserstoff in Rhodizonsiure, der darin bald roth wurde. — 

cj Stellte er eint' Verbindung der Bhodizonsäure mit Eiweiss aus Vogeleiern dar, und 
zeigte die Analogie mit dem natürlichen Eigelb (Eierdotter), welches sogar, wenn es 
hinlänglich mit Rhodizonsaure gesättiget, und eine Weile gestanden ist, rothe Aderchen 
an sich bemerken lässt, und so dem Dotter eines im Bebrütungsprozesse begriffenen 
Eies ähnlich wird. Er zeigte ferner, dass von allen Verbindungen der Rhodizonsaure 
mit tliierisclicn Stoffen, diese die Einzige gelbe ist; alle übrigen sind roth. — d) Machte 
er bekannt, dass er den gelben und rothen FarbestolT der Vogelfedern unverändert ge- 
trennt babe, welche sich wie krokonsaure und rhodizonsaure Verbindungen verhielten, 
in denen wahrscheinlich die Hornsubstanz und der Faserstoff die elektropositiven Be- 
standteile (die Basen) sind. — Auch aus andern hornartigen und häutigen Auswüchsen 
der Thiere z. B. aus den rothen Häuten bei den Augen der Auerhähne, der Birkhähne. 
Rebhühner, und anderer ähnlichen, ist es ihm gelungen, den rothen Farbestoff zu 
extrahiren, der sieh so wie jener der rothen Federn verhielt. — e) Eben so sei es 
ihm gelungen, auf eine einfache, leicht ausführbare Weise die Farbe der verschiedenen 
Blumen, Blätter, Früchte u. s. w. unverändert zu trennen, auf analoge Weise, wie die 
der Vogelfcdern, wobei die Blumen u. s. w. ungefärbt zurückbleiben, welche aber 
entweder mit ihrem eigenen, oder auch mit fremdem Pigmente wieder gefärbt werden 
können; und zeigte, dass sich die rothen Farben wie rhodizonsaure, und die gelben, 
wie krokonsaure Verbindungen verhalten. Er erklärte die Veränderungen der Blätter 
im Herbste u. m. Er erklärte ferner in Kürze die mögliche Entstehung der Rhodizon- 
und Krokon-Säure in den Pflanzen durch die Respiration derselben auf ähnliche Weise, 
wie die Entstehung der Bhodizonsäure im Blute während des Athmens und des Kreis- 
laufes, und eben so ihre Veränderungen durch dieselbe. Uibrigcns sollen diese den 
thierischen und vegetabilischen Organismus betreffenden Thatsachen in eigenen Ab- 
handlungen erscheinen. 

30. Hierauf trug Gub. Bath Neumtmn neue Ansichten der Mischungsverhält- 
nisse von Pigmenten organischen Ursprungs, und deren Abhängigkeit von Kohlen- 
stoffoxyilen vor. Nach Bezeichnung der Substanzen, welche Pigmente genannt wer- 
den, und der Bemerkung, dass Pigmente organischen Ursprunges unbeachtet der 
Übereinstimmung ihres Verhaltens mit dem der Alkaloidsalze , noch immer als ge- 
setzlose Verbindungen ans Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff betrach- 
tet würden, und, so lange in denselben nicht zwei differente Producte — Säure — 
und Base — nachzuweisen waren, nicht anders angenommen werden konnten, machte 
der Vortragende Thatsachen bekannt, wodurch bewiesen werde: „Pigmente organi- 
schen Ursprunges seien keine gesetzlosen Zusammenhiufungen, sondern, wie die 
mineralischen Salze, secundire Verbindungen der genannten Grundstoffe." Die man- 
nigfaltigen Färbungen organischer Pigmente seien von verschiedenen Oxyden des 
Kohlenstoffes, und damit verbundener differenten Producte abhängig, in denselben 
seien ans zwei elementaren Stoffen nach bekannten Mischungsgesetzen zusammenge- 
setzte differente Stoffe — Säuren und Basen — vorhanden, und durch das Verhalten 
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zweier neuer Säuren des Kohlenstoffes nachgewiesen. Die von L. Gmelin entdeckte, 
von Liebig und Lottrig untersuchte Krokonsiure, und die von Heller entdeckte und 
untersuchte Rhodizonsäure bestünden lediglich aus Kohlenstoff und Sauerstoff, und 
seien unverkennbar Principe gelber und rother Pigmente. Jene bilde mijt allen als 
Basen bekannten Stoffen gelbe, diese rothe, oder mit Nuancen dieser Farben er- 
seheinende Salze. Diese beiden Säuren seien in Verhältnissen gemischt, nach welchen 
sie in der Reihe der Kohlenstoffoxyde wahrnehmbare Löcken ausfüllten. Diese und 
andere Thatsaclien deuteten .an, dass es noch Kohlenstoffoxyde von unbekannten 
Mischungsverhältnissen gebe, welche, wenn die allgemein angenommenen Atomen- 
gewiclite des Kohlenstoffes und des Sauerstoffes in kleineren Zahlen als gewöhnlich 
zu Grunde gelegt würden, mit den bereits bekannten eine den Mischungsgesetzen 
entsprechende Reihe bilden, die der Vortragende durch ein Schema angab. Basen 
der organischen Pigment-Salze seien vegetabilischer Faserstoff und andere ihm nahe 
verwandte organische Producte, welche die Färbungen derselben modlficirten , hellere 
oder dünklere Nuancen verursachten; Modifikationen, wie solche an mineralischen 
Salzen durch die Basen ebenfalls verursacht, und vielfältig wahrgenommen würden. 
Auch die Abhängigkeit weisser, blauer und schwarzer Pigmente organischer und 
mineralischer Körper von der Eigenthümlichkeit noch unbekannter Kohlenstoffoxyde 
und differenter Basen, sei durch zahlreiche Thatsachen angedeutet, zu deren Fest- 
stellung aber noch weitere Untersuchungen erforderlich wären. Die beim Verbrennen 
des Diamants schon vor 70 Jahren von pariser Akademikern wahrgenommenen Er- 
scheinungen, so wie die durch chemische Analysen in Mineralien, insbesondere in 
Fossilien und organischen Kohlen nachgewiesenen Quantitäten Sauerstoff zeugten 
deutlich , dass es Oxyde des Kohlenstoffes gäbe , welche die dunklen und schwarzen 
Farben dieser Körper verursachen. Die Mischungsgesetze der Grundstoffe seien für 
alle Reiche der Natur — für Mineral-, Pflanzen- und Thierreich — gleich, die Ver- 
schiedenheit ihrer Bildungen nur in der Eigenthümlichkeit der verwandten Grund- 
stoffe und der Zahl ihrer Verbindungsverhältnisse gegründet, die grosse Zahl ver- 
schiedener organischer Producte, aus nur 3 oder 4 Grundstoffen gebildet, sei nur 
erklärbar, wenn die Mischungsverhältnisse der in denselben vorkommenden Grund- 
stoffe genauer und zahlreicher, als bisher, nachgewiesen wären. Alle bis jetzt be- 
kannten organischen Stoffe seien secundäre Verbindungen des Kohlenstoffes , Sauer- 
stoffes und Wasserstoffes, und in vielen des Stickstoffes auf gleiche Art gebildet; so 
wie Metalle und Sauerstoff nach bestimmten Mischungsgesetzen, mit einem dritten 
Grundstoffe die mannigfaltigsten Körper, — Salze u. a. darstellen, so bildeten auch 
Kohlenstoff und Sauerstoff in zum Theil noch unbekannten Verhältnissen mit Wasser- 
stoff oder Stickstoff die verschiedenartigsten organischen Producte aus zwei differen- 
ten Stoffen, die so wie mineralische Salze, sauer basisch oder neutral erschienen. 
Die nähere Erörterung der diese Ansichten beweisenden Thatsachen, und die An- 
wendung derselben auf die Erklärung vieler in der chemischen Farbenlehre vorkom- 
menden Anomalien , will der Vortragende in einer eigenen Abhandlung mittheilen. 
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Vierte Sitzung am 22. September. 

31. Prof. Löwig , über die Einwirkung des Kaliums auf verschiedene orga- 
nische Stoffe. Man hat in Anbetracht der Eigenschaft mehrerer organischen Körper, 
gleich dem Alkohol mit Schwefelsäure eigentümliche Producte zu liefern, dieselben 
dem Weingeist analog zusammengesetzt geglaubt, und sie überhaupt Alkohole ge- 
nannt, wohin unter andern der Holzgcist , Brenzessiggeist, fette Oele, Indigo u. a. 
gehören müssten. Doch hält diese Analogie nicht Stich, da sie nur dort bestehen 
kann , wo die einzelnen kleinsten Bestandteile (Atome) auch nach demselben Princip 
an einander gelagert sind. Diese Aneinanderlagerung oder Zusammensetzung zu be- 
stimmen , könne die Einwirkung des Kaliums auf diese Stoffe dienen. Man betrachtet 
den Alkohol entweder als ein Oxyd des Kohlenwasserstoffes oder als ein Hydrat des 
Aetherins, eben so den Aethcr. Ist der Alkohol ein Hydrat, so muss Kalium Hydrogen , 
daraus entwickeln, so wie in allen organischen Hydraten durch Kalium Wasser- 
zer8etzuug eingeleitet wird, was also bei allen Alkoholen der Fall wäre. Bringt 
man absoluten Alkohol mit Kalium zusammen, so erfolgt unter Wärmeentwicklung, 
Ausscheidung von dem reinsten Hydrogen und Bildung einer krystallinischen Masse; 
die weitere Einwirkung des Kaliums auf den Weingeist verhindernd (dabei muss der 
Apparat abgekühlt werden, weil da sonst die Erhitzung zu hoch steigen würde). — 
Diese krystallinische Masse (mit Natrium hat sie ein mehrblättriges Ansehen) gibt, 
wenn man sie für sich deatillirt, Weingeist, wobei ein lockerer weisser Körper zu- 
rückbleibt, der in Wasser gebracht, abermals augenblicklich Alkohol bildet. Was 
geschieht? und was ist diese Masse für eine Verbindung? Einer höheren Temperatur 
ausgesetzt, hält sie lange Stand, ohne sich zu verändern oder zu zersetzen, aber 
noch höher erhitzt — erfolgt Zersetzung, man erhält im Bflckstande eine lockere 
pyrophorische Masse; einer trockenen Destillation ausgesetzt, dann mit Säuren Über- 
gossen, entwickelt selbe kaum etwas Kohlensäure, und daraus schliesst Löwig, 
dass jene weisse lockere Masse eine Verbindung von Aetherin mit einem Atom 
Wasser und einem Atom Kalium und ausserdem kein Sauerstoff darin vorhanden sei, 
und dass bei Zusatz von Säure das Atom Wasser zersetzt werde. Man muss zu die- 
sem Versuche vollkommen wasserfreien Alkohol nehmen, sonst bildet sich zu viel 
Krtli, was auf den Weingeist zersetzend wirkt, wobei sich die Masse zuerst gelblich 
färbt, dann bräunt, und bei der trockenen Destillation alsdann Essigsäure gebildet 
wird Uebcrdicss muss der Versuch auch sehr schnell beendigt werden, er darf nur 
4 — 5 Minuten dauern. Doch glaubte L. nicht, dass derselbe genüge, darzuthun, dass 
der Alkohol und Aether Oxyde seien. Mehr spricht für die Natur des Aethirs als 
Aetherinhydrats das Verhalten des Alkohols und Aethers gegen Fluorborgas. Dieses 
ist in Alkohol in grosser Menge löslich; destillirt man eine gesättigte Lösung des- 
selben, so erhält man Aether. Bringt man Aether damit in Einwirkung, so erhält 
man nie Kohlenwasserstoff. — Die zweite Reihe der Versuche, die L. anstellte, be- 
zogen sich auf die Frage, ob der Holzgeitl und Bren*e$tiggeitt dem Alkohol analog 
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seien? Er fand, dass sich der vollkommen wasserfreie Holzgeist, wie ihn Duma» 
beschrieb, gegen Kalium ganz anders als Alkohol verhalte. Löwig's Versuche zeigten, 
dass Dumas ihn richtig beschrieben habe, und Löwig bereitete sich ihn in grosser 
Menge aus dem gewöhnlichen Holzgeiste. Er entwickelt sich jedoch nach seinen 
Erfahrungen auch bei anderen trockenen Destillationen. Mit Kalium erfolgt hier 
durchaus ohne Entwicklung von Hydrogen eine bedeutende Würmeentbindung und 
Bildung einer ölartigen Substanz, während das Kalium sich oxydirt, so, dass man den 
Holzgeist wirklich für ein Kohlenwasserstoffoxyd anzunehmen berechtiget sei. Uibri- 
gens bemerkte L-, dass alle Versuche Dumas mit diesem Körper richtig und leicht 
anzustellen seien. Eben so verschieden vom Weingeist ist der Holzgeist in seinem 
Verhalten gegen die Schwefelsäure. Während Weingeist, damit in Berührung gesetzt, 
in Aether übergehet, erleidet der Holzgeist schon von wenigen Tropfen Schwefel- 
säure eine dunkle Färbung und allmälige Verdickung, welche letztere, wenn gleiche 
Theile Säure und Holzgeist genommen werden, nach einigen Stunden schon einen 
solchen Grad erreicht, dass ein Glasstab darin stehen bleibt. Ein Theil Holzgeist, 
mit 6 — 7 Theilen Schwefelsäure erwärmt, entwickelt anfangs scliwefelige Säure, 
später Kohlenwasserstoffgas, endlich viel Holzäther; während sich die Masse auf- 
blähet, entwickeln sich brennbare Gase, und als Rückstand bleibt eine Masse, wie 
sie Dumas beschreibt. Mit dem Holzäther geht die Schwefelsäure eine neutrale Ver- 
bindung ein; 10 — 12 Theile Schwefelsäure, mit einem Theile Holzgeist behandelt, 
giebt eine Ölartige Flüssigkeit Bringt man diese mit benzocsauren, ameisen- oder 
essigsauren Salzen zusammen, so erhält man schwefelsaure Salze. Mit Kleesäure 
bildet der Holzgeist eine feste, krystallisirte Verbindung; Holzgeist, mit Schwefelsäure 
und Kleesäure destillirt, gibt kleesauren Holzäthcr, von dem zwei bis drei Unzen, mit 
Kalium zusammengebracht, augenblicklich kleesaures Kali, aber keinen Uolzgeist geben. 
Wahrscheinlich ist daher Dumas Holzäther ein Zersetzungsprodukt des Holzgeistes, 
und verhält sich zu diesem nicht so, wie der Aether zum Alkohol. Brenzessiggeist 
mit Kalium giebt, analog dem Holzgeiste, eine ölartige, gelbgefärbte Substanz, welche 
dem Kohlenwasserstoff und dem Actherin analog zusammengesetzt ist, weshalb der- 
selbe ein Oxyd dieses Kohlenwasserstoffes sein dürfte. Baldriansüure (10 C -+- 20 
H + 3 0) zeigt, mit Kalk destillirt, Aehnlichkeit mit Fettsäure und mit Essigsäure, 
und giebt eine ölartige ätherartig riechende Flüssigkeit (9 C -J- 18 H -f- 1 0) von 
geringerem speeifischen Gewichte als Wasser, während ein Karbonat zurückbleibt. 
Mit Kalium verhält sich diese Flüssigkeit wie der Holzgeist, und wie das Aceton, 
welches sich in seiner Zusammensetzung davon nur durch grösseren Oxygengehalt 
COC-f* 18 H + 3 0) unterscheidet Lässt man Kalium längere Zeit darauf ein- 
wirken, so entzieht ihm dasselbe sein Oxygen völlig, wornach reiner Kohlenwasser- 
stoff zurückbleibt. Schliesslich bemerkte L. f dass aus diesen Versuchen wohl folge, 
dass der Weingeist eine eigentümliche, dem Holz- und Brenzessiggeist durchaus nicht 
analoge Substanz sei. 

32. Bar. v. Leithner zeigte ein Stück Hol« vor, welches in einem Torfmoore 
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bei Rcdwil* in Baiern von Fickentcher gefunden wurde, welcher Moor 4 — 5' nichtig 
auf einem Thonlager, und dieses auf Glimmerschiefer liegt Man findet dort Reste 
von Föhren and Fichten , an deren Oberfläche und Spalten sich eine krytlallinitche, 
dem Paraffin dem äussern Ansehen nach ähnliche Substanz vorfindet. 

33. Die vorläufigen Versuche, welche Hr. Prof. Pleitchi mit dieser Substanz 
vornahm, hatten folgendes Ergebniss: Sie fühlt sich nur sehr wenig fettig an, ist ohne 
Geschmack, schmilzt sehr leicht, und ist im flüssigen Zustande farbenlos und durch- 
sichtig. Sie ist im Wasser beinahe unauflöslich, wässriger Alkohol löst sie in der 
Wärme auf. Alkohol von 0,830 gibt eine gelbe Lösung, aus welcher sich weisse 
Krystalle, und eine braune in Tröpfchen am Glase hängende Substanz ausscheiden. 
Die krystallisirte Masse wurde von Schwefelsäure mit rothbrauner Farbe aufgelöst, 
welche nach einigen Tagen in Violett überging. Salzsäure war ohne Einwirkung darauf; 
Salpetersäure färbte sie gelb, während sie. selbst auch gelb wurde. In einem Kölbchen 
erhitzt, schmilzt sie sehr leicht, es sublimirt sich ein Theil, während der Rest sich 
bräunt Auf Papier macht sie einen Fett-Fleck. — Ohschon diese Versuche nur sehr 
anvollständig sind, so folgt aus ihnen doch, dass die fragliche Substanz von Paraffin, 
von dem Scherer it, von dem Idrialin u. s. w. verschieden sein dürfte. 

84. Prof. SchrÖUer versprach eine Elementaranalyse; doch soll, wie Buchner 
jun. bemerkte, Trommtdorf schon diesen Körper untersucht und analysirt haben. 

35. SchrÖUer: Uiber das Idrialin und ein Erdharz. — Das Idrialin befindet 
sich in dem Quecksilberbranderz; indem alle Branderze Gemenge aus Idrialin, Zinnober 
und erdigen Theilen darstellen. Das Lebererz verdankt sein fettiges Anfühlen der 
Gegenwart von Idrialin. Es ist noch nicht gelungen, das Idrialin ganz und rein zu 
gewinnen. Durch Destillation erhält man nur einen geringen Theil, während der Rest 
zerstört wird; da es bei der Temperatur, wo es flüchtig ist, auch schon zum Theile 
zersetzt wird. Ein geeignetes Auflösungsmittel kennt Sehr, noch nicht; indem das 
nach seiner Ansicht bisher noch beste, das destillirte Terpentinöl, nie ganz von dem 
aufgelösten Idrialin zu trennen ist, und sich zum Theile mit demselben verharzt. Mit 
der Schwefelsäure bildet es eine dunkelblaue} der Weinschwefelsäure analoge eigen- 
tümliche Säure. Er zeigte ein Idrialin, welches aber noch mit Quecksilber verunrei- 
niget war. 

36. SchrÖUer zeigte ferner ein Erdharz von eigentümlichem Gerüche, das 
auf einer Wiese in der Nähe mächtiger Steinkohlenlager mit Wasser aus der Erde 
quillt, und in Ungarn seit langer Zeit als Wagenschmier benutzt wird. Es bestehet 
aus 5 C -f- Ii H + ÖO. Ob jvieileicht aus 5 C + 7 H + * Aq ist nicht zu er- 
mitteln, eben so unentschieden, ob Paraffin darin enthalten sei. (Die Braunkohle der- 
selben Gegend bestehet stii 5 C + 5 H + ü 0.) In Alkohol ist es schwer, aber 
doch ganz löslich, aus welcher Lösung kleine Krystalle anschiessen. Mit Schwefel- 
säure mengt es sich vollkommen. Mit der 5fachen Menge Schwefelsäure destillirt, 
giebt es schweflige Säure, Wasser und Schwefel, wie der Theer , aber kein Paraffin. 
Mit weniger Schwefelsäure destillirt, bekömmt man ein Oel von dem gleich geredet 
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werden wird. Aetherische Oele, Mineralsäuren, Alkalien, Essigsäure lösen es auf. 
Chlor wird davon absorbirt, geht jedoch keine wirkliche Verbindung damit ein, und 
ist leicht wieder davon zu trennen. Die Destillation der Erdharze wurde meist bei 
hoher Temperatur vorgenommen, wobei der Siedpunkt natürlich nach und nach fast 
bis zum Glühen stieg, da bei der Destillation der Körper eine chemische Zerlegung 
erleidet, Wasser sich bildet, und Oel bildendes Gas entweichet, was auf die Tem- 
peratur nothwendigen Einfluss nimmt, wesshalb der wirkliche Siedpunkt nicht auch 
der wahre ist, und das Sieden wohl eine blosse Zersetzungserscheinung sein dürfte. 
Desshalb sind auch die Erscheinungen in den verschiedenen Zeiträumen des Siedcns 
verschieden. Sehr- hat daher einen anderen Weg bei der Destillation dieses Erdharzes 
eingeschlagen. Das Erdharz bis 90° C. erhitzt, giebt selbst im Wasserbade ein wasser- 
helles Oel, bei welcher Temperatur man es bis auf einen kohligcn Rückstand erschöpfen 
kann, ohne dass es sich zersetzt, und ohne dass sich Ölbildendes Gas entwickelt 
Dieses Oel ist geruchlos, und ohne Rückstand destillirbar. Schwefelsäure verändert 
es nicht, und schwärzt es nur in der Hitze. Diese Probe giebt bei der Temperatur 
von 100 — 160 ein fettes Oel wie bei b. Erhitzt man dagegen das Harz rasch 
bis zum Sieden, so erfolgen andere Erscheinungen unter Schäumen, Wasserbildung 
und Entwicklung von ölbildendem Gase, a) der Uibergang einer angenehm riechenden 
flüchtigen, sehr leichten aetherartigen Flüssigkeit (dem Eupionanalog) , welche über 
Schwefelsäure ohne Schwärzung destillirt werden kann, und die man durch Destil- 
lation aus jeder Naphta erhält. Schriller schlägt für diese Substanz den Namen 
Kaphta vor. b) Später geht bei weiterer Erhitzung ein anderer ölartiger Körper über, 
der schwach riecht, weniger flüchtig, und spezifisch schwerer als der vorige ist, Fett- 
flecke verursach!, und von Schwefelsäure nur in höherer Temperatur geschwärzt wird. 
Alkohol und Aether lösen ihn auf. Chlor wird davon besonders bei Lufteinwirkung 
rasch verschluckt, ohne dass sich Salzsäure bildet; die Flüssigkeit wird dabei gelb, 
dick, und schwerer als Wasser, im Dunkeln wird sie grünlich, dann blau. Sie hat 
dabei 2 Atome Chlor aufgenommen, c) Bei weiterer Destillation geht ein Harz über. 

87. Graf Caspar von Sternberg nahm hierbei Veranlassung, die Chemiker zur 
weiteren sorgfältigen Untersuchung der Steinkohlen, und zur Ausmittlung der Gesetze 
ihrer Bildung aufzufordern. 

Fünfte Sitzung am 23. September 1837. 

An diesem Tage beehrten Se. Excellenz Hr. Oberstburggraf, Graf von Chotek 
die Sektion mit ihrer Gegenwart. 

38. Prof, Zenneck tprach über da* Reich der Gate. Ein Reich der Gase? 
Was sind Gase? Allerdings nur gewisse Körper, in einem elastisch flüssigen Zustande, 
. die von einer bestimmten Temperatur, und von einem bestimmten äusseren Drucke ab- 
hängen. Welche Körper gehören alle hieher? Man sieht, dass, wenn sie auch kein so 
mächtiges für sich abgeschlossenes Ganze bilden, wie die Pflanzen- und Thierwelt und 
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das Mineralreich , sich deren Anzahl doch seit Kurzem von weniger als 20 bis auf 
700 gesteigert hat. Die Pro und Contra» wurden abgewogen , ob sie ein eigenes 
Reich bilden; das Resultat dieser Erwägung war: dass eine Pneumalologie sehr zu 
wünschen ist — Z. entwickelte einen Abriss dieser Lehre, nach welcher die Gase in 
zwei Hauptsektionen zerfallen. A. {Tngemcngte, oder naturhistorisch einfache Gase 
(gasige Elemente). B. Gemengte Gase. Alle Elemente zerfallen in drei Hauptgruppen, 
und zwar, 1) in solche, die wie der Wasserstoff, das Chlor und mehrere andere 
Metalloide, nicht nur für sich selbst in Glasgestalt vorkommen, sondern auch anderen 
nicht gasigen Elementen bei ihrer Verbindung mit ihnen, diesen Zustand mittheilen; 
2) in Elemente, die nach Art des Schwefels, des Phosphors und mehrerer andern 
Metalle zwar für sich selbst in Gasgestalt darstellbar sind, aber mit anderen an sich 
nicht gasfähigen Stoffen keine gasartige Verbindung liefern können; 3) endlich in 
solche Elemente, welche wie z. B. das Carbon, das Boron, das Silicin, und viele 
Metalle diesen gasigen Zustand durch Verbindung mit anderen Elementarstoffen oder 
zusammengesetzten Körpern erhalten, ihn also gleichsam von den Körpern, mit denen 
sie in Verbindung treten, entlehnen. Wir erhalten demnach drei Hauptgruppen: A. Stamm- 
gase: Metalloide; B. Halbgase: Metalle und Metalloide; C. Lchngasse: Metalle und 
Metalloide. Diese drei Gruppen bilden demnach fünf Klassen. / Klasse: Slammgaae. 
Sie begreifen sieben Elemente: Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Chlor etc. 2. KL: 
Melaltoid-Halbgase. Sie enthalten fünf Elemente: Schwefel, Selen, Tellur, Phosphor 
und Arsenik. S K/.i Melatthalbgase. Zu ihnen gehören 13 Elemente: Kaiin, Sodin, 
Zink, Kadmin, Quecksilber, Stibium, Zinn, Blei etc. 4 Kl.: MelaUlehngase. Zu ihnen 
sind 15 Elemente zu rechnen: Kupfer, Nickel, Kobald, Eisen, Chrom, Magnesia, 
Molybdän etc. ö KL: ftletalloidlchngate. Sie bestehen aus drei Elementen: Silicium, 
Boron und Kohlenstoff. Hr. Prof. Zennek bat jede Klasse nach bestimmten Charak- 
teren in eine gewisse Zahl von Ordnungen abgetheilt, und zwar in die Ordnung der : 
( 1. Aeride, eigentliche Luftarten gegen 40 Arten 

1 C1 * j 8. Haloide 34 „ 

3. Thiochiode schwefelartige ... 32 „ j Metalloide- 
f 4. Scordosmode nach Lauch riechende 24 „ ) Halbgase 56 „ 
. 5. Hydropyre Wasserzünder ... 16 „ » MetoH _ 

3. Cl. ] 6. Diopyre Luftbrenner 42 „ j ^ 6ß 

' 7. Dyopyre Schwerbrenner . . . 8 „ ' * n 

( 8. Baside . 9 „ | Mctall- 

4 ' CK I 9. Acidide- 1« „ j Lehngase 24 „ 

1 10. Amauröde braunfärbige .... ^ 4 „ | Metalloid- 
5 ' CL tü. Carbonide 475 „ | * 



Stammgase 74 Arten 



Lehngase 480 



700 Arten 700 Arten 



Sie kommen A. natürlich vor, oder werden B. küntllieh erzeugt. Schliesslich 
zeigt Z. noch die Wichtigkeit der Pneumalologie für Physik, Chemie, Pharmacie 
»ledicin u. s. w. 
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• ltÄ .eine Tabelle über die mittleren Td»P« ratttre 
39- Gub.-Rath Newnann tbei!** ^rttM* 
9T Atmosphäre aus. aber Schwefel und Selen. Daa «■» ^ seiaeo» 

40. Prof. Frankenheim 8 P r& e( , sC hiedenen Temperaturagradea , v g r fc»lten» 
mr^halten des Scbwefela bei den ^ e ttn d wahrend aeine« nachherige» HtoB i c bt 
Schmelzpunkte bis «« .einem Siedp«"^ aich |n dte«" J^ge 

sind der Gegenstand des Vortrages. » ^ Geachmolzener Schwefel »>» Scnn »el*- 
augenscheinlich vor andern Körpern T * -pera tur schon weit unter * eine - n» d 
im flüssigen Zustande, wenn auch dlC dunne n Schichten, bei kleinen Meng > * lt &r 
tcmpcratur gesunken ist, besonder* i» rm assen abgehalten wird ; so sei»« cr »tatr 
we nn der Zutritt der Athmosphire e '°*£ efä88 en weit unter aeine Schmeiß ^ 9O 
schmolrenen Schwefel in den Schwei»« ^ V0Q _ | _ 10 0° and auch wohl J^pl**»* 
von -h Ü0° C erkaltet, ja bis aur Teo»P cbm0 i ee nen Schwefela zwischen » pei^ b 
noch flüssig. Wird aber ein Tropfen g eS lte n, so aehen wir denselben *ü l n«* 5 * 

eingeschlossen, und der Luftautritt a»*« flus9 igen Aggregationszustandea ** ttpO 0P** 
tung seiner bräunlichen Farbe, und sei» e öho iiche Sommertemperatur der ^ t 'S e * e x" 
viel niedrigere Temperatur, ja die £ e *l er augenblicklich und unter bekannteste 
erleiden, ohne daas er gestehe, welche« * jjerührung mit einem Schwefelkry c& %<C , 1 
rung seiner Farbe von Braun in Gelb 0 & e r vielmehr das Anschieaaen der - ig j$L 
folgt, wobei man deutlich das Coagulire»* ^ener Schwefel, der vollkommen ' 
brystalle im Tropfen sieht. — 6) Gescn*** 0 ^ flüssiger, sondern sogar consistenter, — . 
wird in höherer Temperatur nicht nur **' ^ r hoher Temperatur von -+- 850 — 260° fj 
ja klebrig und beinahe fest, und erst 1» sC ^ e i Zeiträumen dca Schmelzpunktes und deia# 
wieder flüssiger. Er ist also nur in de» ? n Hegenden Temperatursgraden aber klebrigst 
Siedpunktes gane flüssig, i n den dazw»* c ** <|ie Ursache dieser Erscheinung aufzuft Ä d & 5« 
Frankenheim bemühte sich durch Versu c * ,e y ersuche nicht beweisend ausfallen lä-^-git 
Das wahrscheinlichste Hinderniss da« <** e jt des Schwefels, welcher ein so achleeJVm ter 
liegt in der schlechten Wa>meleitunijsf»ft i £ K <x*e»»P erat,ir der Masse ■» gewissen Z^^ te 
^"'L^S? dem Th «mometer ^«de* dle Tentperatursunterschiede , die dt8 




fast gar nicht bestimmt werden kann ^ 1%*«*"* ™ terworfe *™ Masse neigt, . 
TJ.crmometer i n ein und derselben de*»' ^ *« ch nUT einlg ° Llnien vou el a*»de^ , 

ICO Grade betragen, die doch in den * e**# WCrden ' Zum Theil w « d 

femten Stollen von dem Thermometer »^Temperatur zu prüfende erhitzte SeVawefT 

abgeholfen, wennmanT l lU ***** ta -**t 

»*"«e >n dünne Schichten z ü Let lmmer beutend sind 

a n r T «eis., dann ^6, ^ £ 

n-ht b^d^'t^^^^N^ncen^tifLi^ T„ d-.K ^ dl< =^ ^ 

«»« c n ^ibergang von gelblich Z\lT Sch ^i ^ 

n "»»tgetheilt werden. War« 1 » 
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noC b nicht ermitteln können, d. Nicht weniger interessant ist der* ^i,^ 
acbmclzende und 8iedende gchwefelmasse auf das Thermometer au»«**,/. 
wol ,l be. d em Schmelzett al8 beim Sieden desselben bemerkt der £?^ n « Ue ^ 
einen «stillstand. Der bis zum Schmelzen des Schwefels »Ilm»"«* »*ef H . 
hält beim Schn,el zpunktc von 11«" (^augenscheinlich »tUU f J" J f ' er *o„.e^ 
um einige Q4. bis 6 ; a nocn ro ehr) Grade, wenn die • II ** h ^ C * Viil.« ^* de M * S 
Schwefels ein gle icnes ^eau -zunehmen streb, ^J^gSSSS 4 ^^"t*" 
^. AeTH 0 " 1 ^ ebe ™° proportional, wie fr«l,er, WC rde. -f hr /: 

Bre ^ r CnS des ^ bis man beim zweiten währe« ^ + *\ 

iibO* C. wieder ein fast stationäres Verhalten beobac ^ chon , 



lat.on und SubIi ma|I des Schwefels erfolgt. « c dner hat viei r ^ 

/«. Ho fr . Brandts über Jod-Antimon- Der „ nach B^J^S* Ver, 

«it Jodmetallen a „ Jod und Antimon verbinden ^ *-*e, I e/cA 

einem Jodid, Wenn Joddi fe mit erhitztem Antimo ^ ein zige sn , Äl «^mnien. 
vorgezeigte Anti m o n . Jodld war starr und hochroth. ^ d %%v „ in -*e»era- te 
als er nämlich beide Elemente in grösserer Menge, ^erscheinun^. ^ai en<ea 
supplementären Verhält Leu susammenbr.chte , e»ne ^ ^ eich ■ 

jedoch eia .weite.«.* Hehr gelingen wollte. se ine Arbe U i 

»r. SilSI^ -über C y «»me/«//e. f j^a'be «r hieb ei J ^ 
Wiederholung de« b ^ leb.nnten gewesen doch Besondere ^** er V 
Neues Un d » och nlc bt Beschriebenes ^Cft^f^T, ^ ^^O 1 ' 
schenkte er dem, Verhalten der Metallcyanüre gege* ^n^'«' 
vermengt sich in verschiedenen Verhältnissen m»* 'neben Zinke v ^a nia<J 
ist sehr auflöslich ,„, G e Ä ensat*c zu dem ganz uW Jirn gen geben. ^> *«r, ^'u, 

calium bestimmte isomorphe ^f '* ^bringen *J 0.j dcy ^. 



beide mit dem Cyankalium 
wird von ihm als farblos 
erhielt er ein Doppel -Cyanür 



von ihm als farblos angegeben ,'~und beim D |? F ^b e ? * ,f ^ey!> 

nach bestimmte« |Tjsn 8° n8t, fi en «er 



Metalle sind sehr verschieden, nicht constant, ««« 0,14 d grünliche Cy a e *> der ä^* 11 "' 
nicht correspondirend; denn er hat farblose, rothe nn ^ Schlüsse b ** r e cr nal M,5,i 
bei Metalloxyden, die anders gefärbte Salste geben. ^ oche n mit s * Pi «hrte 
Kurnem den Vorgang bei den Analysen und gab"- <» ^ Hydrothionsfi W °^leV' ** 
Behandlang der Doppelcyanüre mit Chlor, und O t rf lnau«ur»i«ii^ ** e , re ' 



gewohnlichsten nn. Kr vertheilte auch Exemplare » el * t Ml«> die 

Cyanogenü connubiis nonnuMs. Beroäni . u • U l D« 

4«. Hofr. A. Buchner machte auf die Notbwendlg kV *i n 
den Nomenelaiur in der organischen Chemie Ä ufmer^^»* Illl, Uö<1 f °rdert e '^ f ^hren 
Sammlung ku vereinten Bemühungen hinsichtlicH diese» Gegenstandes auf. 

44. Von Bon»dor(T theilte einige Bemra erlcnngen ^ er Stannate od fe ^ 
bindmigen des Kinnoxydes mit mehreren Baserx mit. DleStwnate von Kali ^ ^ \ 
bekommt man in schönen rhombischen Prism ei| «uuntet auch \n Octae^ 
das Abdampfen In trockener Luft über Schxv «»CeUäuiC- We Stannate e^^^^^x 
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ZugaBime nsctzung derselben ist nach Moberg't Analysen 

unverändert tu der 
80 wie folgende *or ^ 

^innoxyd . 

Ka^ • • • 
-\Vasser . • 

Natron • • 
7/mnoxyd . 

Natron . 
Wasser 

Sechste SU««»* am 241 

der Versammlung mehrere interessante chemische 
45. Prof. Pleitehl zeig ^ Schönheit, Seltenheit oder Neuheit bemer- 

Präparate, die theils durch > re > h cC f c ikry*latle, und schöne, aus feinen Schiet fel- 
kenswerth waren, als: Schöne j 0 d und Brom aus dem karlsbader Wasser; 

ftiden gewundene Kränze von j^ a lin und Sodin, ersteres mit dem schönsten Me- 

ßoron, Silicin, grosse ^"^"J^ Dl u krvstallinischer Textur, welche PI. schon vor 
tallglanz, kry.stallisirtcs Kalin, 2^ kr 'ystallisirtes Wisnuth Ckünstlich), Antimon 

mehreren Jahren bemerkt hatte, . de , cs Fensterblei, das seine Form unverändert 

und Blei, durch einen Blitzschlag ve g SchmtX ^ befflcrken ut , _ Mangan 
beibehielt, und au welche,» ** 1 * l JT£ c ine grosse Menge flüssiges Schwefel carbon 
m.t schönem Metal.glanz, Tita», ^ran, « Sc twefelsäurehydrats, 

(L. m pad.us' 8 SchwefelalkohoO, ' * y „ e von Äoc ajT" on Quccksilberdeutero- 

schone und » ro , S(> »- ...„h erhaltene nry»»«» »v«,«™««, von« 01BÄ «- 

Chlorid (Ap£„M! M ^" lCb ^otocW«ld und Quecksilberdcuterojodid. Ferner a«sge 
-ichnet\chte und 0 ' von sa.petersanrem Natron, von "hwefelsau- 

Talkerde, von 8ch " ?7"° ^ W«y* (Zinkvitriol) , von schwefelsaurem Kupfer 
o*yd CKuWerW^r^^^urem, chromsaurem Kali, von «chwefelsaurem K ^«nd 
Chromoxyd, V o„ " l^triumsulfurid, von ess.gsaurem Lith.on, von * eI 

-urem Kaiil^^^^^^in.saurem Antimonoxydkali, von essigsaurem Morph««^ 
von Saliciu U nd ?" "^'^liesslich zeigte derselbe chemisch reinen * nd '*° \^ e n 
einige andere Prä n » " bemerkte dabei, dass ein grosser TheÜ des >orge ^* 

Mugiiterien aind h 



«trengen Prüfung 
muss ^— 



— Ferner erkK^T 8 ^ W »eue Einrichtung des Kalinofens una f . 

«ur Kalinbereiiu n ^ arte P ' JJ üf die Durchlöcherung der Schmiedeeisenflaschen ^ 

Te-pT 5 bew 'es7d2 aC,,tt? aurch Blasenbildung entstehe, und behaupte*' J ^ 

oe, PJaüngerä ( , ls ' ^ ««e «^"„den Blasen, und die zuweilen vorgekommene ^ 



»Parat. »7 bemerkte üanc., ua« e.u grosser ine» — - fr 
, d , he Präparate, von denen jeder Pharmaceut, en tellen 

' «««ela" n ^ ird ' ,B chemi8Chen L ^oratorium ate , 



AV ird, in dem chemischen Laboratorium » wc parates 
,;- t ]. t , neue Einrichtung des Kalinofens und des APP auf . 
«ur Kalinberei tu _ ,arte P ' «^.r die Durchlöcherung der Sohnuedeeisenflaschen ^ 



•aiteu -tc?* 1 — — — — ° 

in »i ent ** Reihen Ursache zuzuschreiben sei, und 



co * ver- 
geht dem * e 



meinten Gehalt » Ä 4 

halten beider M ^ «r seine Meinung fahrte er . # 

nur weich x, e ** ll *> E.scns und des P,ati„ s , bei hö f ere r Te m ^!f 
in einer che mi ' " nd an e" 1 »"« 1 " sintern. Die umständlichere O^JT **'° r *r 
mischen ^ehr ans ' en Zeitschrift erscheinen. Endlich zeigte Pi. die « Ä *^ ,> / iihr » 
Xüm . neuen ij a,t gehörigen Räume in dem anstossenden Xeben.g-ei **j-f gt>n * 

/br*M *«r Sonne L 0ratori " m U " d de " Boden ' und d,e mit Ku P rcrb,e c** j^*"* 0 ' d 
tene Proben v nkr >stallation, (wovon er einige in schöne*» Krystait^ », V ,Cckf ' 
zum Bleichen °i. H ' ies ) — zur Aufsammlung von Begonwasucr, Sc ******^ 3oreitft 
46. r °cknen, Abdampfen u. s. w. bestimmt. Seh 

Mengen von l/* Bo **dorfT über Bleioxydhydrat, «I« I»rflfun* sm '"«el 

nach der g rtf * ° h, *nsfi nre . Wird Bleifeile in dcstillirte* Wasser gent^ ^ *» ehr g 
dem reinste« W 1 "* 11 °«*er geringeren Reinheit des Wassers li.mer oej,^ > so , 
welche von h« 

ÄSs «r schon in V, Minute, bei unreinem aputcrj eine ^ «pä <er 
enthaltenen » ^ * üf Unkosten des Sauerstoffes der * >m f ° w » u »* se *>fi, 

Salze schwäch,! ^bildeten Bleioxydhydrat herrührt. h» flr 

0,058 Kochst *■» Heactioa beträchtlich. So ist ^^^e^rchL^ * ^ ^ ^^«^ 
selbst 0,5 | SaiD * ,nr *chend, diese Reaction gänzheh * , ^e 0 Ä 

«ich im W a8Hep P ters «ure Salze die Reaction nicht störe n ' R ng '^V^' 0 Ä/».^ 
vermöge des Sen * Uf > ««d bildet ein lOmal empfindlicheres ^ U e £ 

«allisches Zink Jl" * Ä * c, »"*> darzuthun, dass die j»»t Zinks u ^^Jr° A/e ^^ 

kohlensaures dcr atmosphäerischen Luft überleb 1 ' ' , dIiyd rat ,?^ ^J*" *ic h 

-nhälsigen, rnft^!^ V Bon ' d - b <- itet dl %? FIm«*". C 

einen offen geh a ,, em «^'«bohrten Stöpsel versehenen * * /j » e? 

Bockenem A^,T,T Trichter, der in L^^^C^ 

Stenden Kohl!„ i Czur Abaorbtlon der mit der •** 0 * p *.- ch e di ^ * '»«"»ff * ^ 

andichten L«S ' ' " Wa88Cr * efüUt einbringt * en V <^ 

m > «a. besten mit Talg, verschlossen. n *ii t 

»acht Am ** Se »«»*er 

^ -er meisten ^ nd p 

Ausflug nachKöWsL! ^ Scclio '»'n *««chlo SS en , »"» 7 Uhr »f« **»"»*Ce, 14 

«enau1,e K iebtigen a U l ö ; m di « d ^n ebe»i. C he. Fahr lk« * be.* h ^n, ^ 
«elan Ät in *tL- A u , 0nen > <he,,<e die Äan7C Gesellschaft, Zu _ jf 7. Ij^^Xon 

i*'^ * »»f <1». Bereitwillig,,, .„ J° Oberförst« «ief.cA die 0 > w 

s "f""° ""•■> Be„„ch bei dem K.brik^h.b V '^«> «Wären. I) ie «weitc^ *** 
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,, , , Er selt>s* bot sich einem Theüe der Naturforscher als 
Utfahren. w* _ _ |Jftm m ^ ^ 



«einen Gasten zu wlU»» ^ über g ab erzürn, tvinter, 

Führer an, einen anaer ^ ^ »lagistcr der Pharmacie, und Dirigenten einzelner 
Hrn. Schnabel, welche gtad _ Auch hier traf man Alle« in grösser Thätig- 

Fabrikszweige bei Hrn- ^ ^ j^nbenvuckerfabrikation beschäftiget; man sah die 
keit, mit den Vorbere itu » ^ ^eckmässig eingerichtete Zuckerraffinerie, 

in grossem Massstabc »"8 ^ Lu f t pumpen , von einer Dampfmaschine in Bewegung 
staunte über die sehr g ^ ÄuC t e rs in» luftverdünntcn Baume, und besah die AI- 
gesetzt zur Conceatratt °? Ielasse , und überzeugte sich, dass man hier sogleich fusel- 
kono/6eret/imo aus der be9UC i lt e die Kreotolbereifungtanstatt , und überzeugte 

freien Alkohol S™'^"^* H rn. 991nUr hier bereiteten Kreosotes; besah die 
sich von der Beinheit oe ^ eJtse rei und die Seifensiederei, womit zugleich 

Bleiznckerfabrikalton, u ' rsa , B gewonnenen kohlensauren Natron'*, wovon un- 
die Darstellung des au» Krvstal i j 8 ationsbotichen angetroffen wurden, — verbunden 
geheuer grosse Krystalle in * y ^ Uaken MoIdauufer bei deQ 8ehr intereMM . 

ist. - Der Weg nach Königs^ fu ^ bitaBinÖ9er Kalk in fro8Sen 

te. Knlkstelnbrüchen hinter ^ M ' Wesenreihe ™JL«^ f OrlLera- 

lT\ZHnlZn taräiten Ts'l begraben üegt, wovon man sich an Ort und 
StZt .t£^,^£rtf. damals 7 P '^-ten sehr reichhaltiger 

Feh, im Bruenf stand MU minder Aufmerksamkeit und Interesse betrachtete 

man den Diorit fi7 bei Kuchelbad, der den berühmten Leopold von Buch zu 

Betrachtungen und Forschungen veranlasste, welche eine gänzliche Umgestaltung 
der geologischen Ansichten herbeiführten. 

Achte Sitzung am 26 - September. 
48 - Von Bonsda./T theilte mehrere Bemerkungen in Beziehung auf die Ter- 
bindung de« Schwefel . ßisenoxyduls mit Wasser mit, welche in Folgendem be- 

standen. Esgiebt auJ , gewöhnlichen bekannten Verbindung aus 1 At. FeS-r-7 Aq 
noch drei andere, J?* «weite = i Fe S -h 4 Aq, die dritte noch unentschieden, 

die vierte = j £ e - ™ «*» Man gewinnt diese einzelnen Korper, wenn man eine 

«oncentrirte Lö Su * + <f . ^vitriol in kaltem Zustande alimählig und ohne die Tem- 
peratur bedeutend f u ? «, «o weit mit Schwefelsaure versetzt, da«« die Flo«g- 
k "< ein . pe ,. Q «« »W^Jj, ernfiU , und unter einer Glasglocke mittelst Schwefe - 
F üI C e ; aP ° r,rt - Hiebl^-en «ich nach und nach alle vier Verbfndangen. 

«reiche ih 8 ^ t „n «ntf*«»« % der Masse verdampft sind, jene von Nro. , 
V ^° Pra "ffrQ n e ^^l,e»nen, dann JVro. 3 in weissen oder ^ benl ° Se " n ^ 
^tere« Jedoch ohne bestimmte Form, obwohl 
das, 80 «»c/ st iE'Zjg. Giesst man nun die Flüssigkeit in ein von 

*>o-i«us M tde « sich Tu t <0r**—+*mg aus der Luft abermals W*«* von 
m an Ch d ^ **** umgekehrt, g ie89 t zu einer concentrirte« L»«« 
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BiÄ env,triol Schwefelsaure bia «*> spezifischen Gewehte £on *£€> g 
Gtnze offen stehen, so schieb .«erst Nro. 8, ^/^i.7iri«Ub 

Fe = 28.38 S i F« ^ auch «j s3 ^ e S* 

Aq = 25,97 = 3 ^q, ^ -cliwe r Italic!,, beinahe 

Aq » betrachten kann. Diese Verbindung ist .m W •« fmmt g***W* c yP s v t 

gC bBiaklo a , hat ein bUUri ge8 Gefüge, ao das« sie * ^ f< , ss ,ien, Äoch , eb 

49 ' ^of. ÄO , c; üb er Bierde ™*™*™°*Z d iu»g; ^'"E? J> dene S f 
Infusionen, mit Beziehung auf Enrenbero ^ro«««^ f^°**a vorkon 
fossile- ;I»fus i o r i en , dienoC g nj etxt, obwohl ^*~jg.r> d ^h ^O» 16-^ 

EÄre»6era hat da^eth«, dt- *« Biliar» b^Vtrt «"..le« 

Mächtigkeit bildet de a P-—™ \^^^rl^ ^ M «J^^d *«« 

werden So fand in dem S ei«- " * an erh^e^ f 0 , 

bei BarUm, bevor noch VegeUblM« dann keim %e ug^' h Sehl diese 
Infusorien, aus denen er ku „stliche P'^^d d*von d «6, 
erde rein au« diesem SchlaD1 me, -"^.{^a«^ /^h-e. .iea£*«»e.^ 
worden ist, durch Abglühen, VTa.chea .it SaW t , ne **rmd^ 

Wenn die Vegetation in den Kanälen »erhand , dl ^ 

Zahl ab, so wie sie sich überhaupt d& I ^ - st . oxyd beat^ ^> n ^ , 

hauptsächlich im vulkanischen Boden der FaU ^ S^rf^ ^'o*. 
thierchen, deren Panzer »um aUlergrtoatea Tbe» ^»a ^ w *>tlä>, S* «*« 

in solchen stehenden Gröben, d ^.^ c S^ »^T-«- ^ 
man sie von Sand, so findet man darinnen die ftls » «U c|l Soh^** 

eisenstein enthält, .o da,* man verleitet wird ^ thi erch «h*^ «cd.*^ 



.«lebe* *' achl^mmen » * ffan» * 
gebildet anzunehmen. Kolirt man das von » ol1 dufC h *U»d £.7* * 0 th, 

Wasser, so bleiben die Thierchen zurück, welche »*°^«T.? ,l>e »>o» v i Ull,> «» «e 
reiniget, 75% Kieselerde, und übrigens Kaiherde fcM»*-»-* *Ur ück . 
lassen. Von solchen Thierchen kennt man «wei fc»pe c ^ ir fcung «a org^nt«, * tr 0|tliei> 
so erhält man nach und nach durch desoxydirende ^ fii8 enoxyd aus * ,e * fci SCR 
protoxyd. Digerirt man sie mit Salzsäure, »«> ™ r $hre nber 9 hat d* r « e U, un 
die Kieselerde bleibt in der Form der Thiere skutucK- gon dern Wcsentlil. d * 
das Eisenoxyd nicht bloss ein zufälliger Gemengt» glichen Thierchen. , B 
jetzt im Thiergarten bei Berlin in grosser Monge vo werden, selbst m 

dem Schlemmen selbst im halbtrockenen Zu stände fort, VoUs täu a iKe8 Troei/**<^i eu 



dem Schlemmen selbst iaMiBirwwu CU ^u»i,»nuo Vo \\ s vändiges Troch * 
halben Jahre in Wasser gebracht, wieder munter. * K *Vü lv . 

8 50. Schrö/ler theilte seine Entdec^aa« von VoW*n in den 
der Werke von »reibach in Kirnthen mit „ avoW et * ttIcVl ™ W» 
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des Schwefelmangans, da« er nach Ausscheidung von Eisen Prlw u 

Bs ist somit ein dritter Fundort des Vanadins nachgewiesen geleitet wurde. 

51. Von Bonn*«*o r /r machte einen Versuch auf die Emnßnrf., 
oxydhydratlösung als K-^«^ens, auf freie Kohlensäure: indem er . Chke/t der »«ci- 
gefülUes Gläschen anhauchte. Zum Schlüsse sprach mit der Lö *nng 

52. Rose über eine neue Pflanzenbase. Simon in Berlf„ r , 

des Helleborus albus ura *1 Veratrum album eine eigenthümliche Pfl. in der Wur ™ 1 
sie dar, indem er das alkoholische Extrakt der Wurzel mit sal Cnba * e - ^r steUt 

un d auskocht, mit reinerxm kohlensauren Natron fälJt Vwobei r Z8a " rem W »«*er digerirt 
den Niederschlag in Alkolaol, oder besser in Ess.Vsäure auflöst Z 7" auf « c,Ö4it bloibO 
sS „rcs Natron fällt, den ioderschlag auspreist, 1^^^ 1 C <, ' S ^ k ° hlen ' 
presst, wodurch das V&rtzfrin abgeschieden wjrd * n «eruhrt, abermals aus- 

Base eine durch ihre Sc Ii worlöslichkeit i m Wasser charakte Wefe ' 8äure * e,,t neue 
Simon gab der neuen Base den Namen Gencin. ris »sche Verbindung ein. 

II. sniarmaccuusce Sccllon 

PrMäen,: «.fr. Dr. Buclllmj ^ fc 

E rste Sitzung a ,„ 4Q 

s am jy m September. 

1. Dr. Jogg sprach über einen zufälli» !>« •» 

io der Kamille (Matricnri« Chamamill„), ^f^" * r ° Ssen Gehalt von Salpeter 
«nd in 30 Pfund Kamillen fast i Pfund betrug 'f K * tractc aufgefunden wurde, 
digung, dass die Kamillen in frisch gedüngter G t "'f ^ n&Ch naherCT Erkun ~ 
bedeutende Salpetergehalt daher aus dem Bod ar<enerde gewachsen waren, und der 
gezeigte Salz war völlig weiss und «ehr stf,/" ab ™ l " ten ^ Das von Jogg vor- 
selben von den extraclivcn Materien wurde " kr > aUllmrt > und die Trennung des- 
Alkohol bewerkstelligt. 68len durch Sp'>il as von 40 Procent 

2. Es knüpften sich hieran Discussionen -i 

Bestandtheile der Pflanzen. Uber den Eia ^s 8 des Bodens auf die 

Zweite Sitzung am s»n « 

S am 40. September. 

3. Hofr. Brandes sprach einige Worte 

«torbenen, für Wissenschaft und Leben so hoch Andenken »n den kürzlich ver- 
eine Zierde dieser Versammlung war, und no 

verdienten Tromm^orfT der 80 ° ft 
pharmaceutischen Seclion präsidirle. im vori S™ Jah re ^ J e n» a« ch der 

4. Derselbe sprach hierauf über eine mert - 

essigsaure Bleioxyd und Bleioxvdhydrat auf , Urdi S e Reaction, welch«? da * ba8isch ~ 
wird nämlich dadurch in kurzer Zeit dunkelroth r ° he Ter PentinöI a„ «if e °' 

* e färbt. Weder Bh.i..',« »oehMen- 
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diese Färbung. Auch 




algy noch ein anderes Metalloxyd bewirken di. 

mit dem r °he n Oele hervorgebracht und nicht mit dem rectiflcirJen, 
Re action sehr gut ei t um 8C hnell und ohne Mühe, da« rcct.fic!,-* 
zll unterscheiden 

5 ' Hof r . ßMcftucr theiUe eine Bemerkung mit über *° *W« 
d0S Farbesto*V s ,1er BerberUzenwurzel, die sich «cho» d.d 

wen« > e,r, Äeist ^ ^ d „ BerbcriUenwur^el a ^rd , der 

mehr oder Weniger gelb gefärbt übergeht. ' 

Dri tte Sitzung am 21- ^JJjJ^Srfa*, **e^» . - 
6 - A P«th. « oAde M eM einen Vortrag über ^"'^chtungen, ^ 0 , ^ «uf , 
Anlage, und ftbor a , , der Blutegel. Aus deu B«« niissin , W««U»*~™ Roh ^ 

seinen oft mit e^f^^Uo» „od" darüber ^ - ^ G ^ 

heit hatte, erg ab Schnecke, P/««orb'* „.«rtfi«"'" ^v at >«b ZV//, 

#*US Olyaro phi £^ u J un d der Käfer Menge der* C;1 *** ende ^ 

der Blutegel sind t**"*^ Zeit eine sehr grC* ^ * J 

verzehren. ' UnU 10 kUr lö then^ asser, w^ 0 ^ f * 

7 macht, eine Mitlheilung über Orangen** , ra t besia, n *> e / n z ; 

sehleim.gen Theil en . D £ B ,.enoxyd rührte von de allS Prag ha bt ^ ^ <, 
Wasser versandt Avird _ Apot h. von Betty und ^e*e/fc e 
fahrungen gedacht. AP 0 r^ e °^ . 

t * Dr. tShrmann bemerkte, dass in Wien ^ ucin /,nn. O r v 

uelci.es etwas Bleioxyd aufgelöst enthalten habe, »1 daS s w *i e , 

9- Apoth. Laurentius aus Zwickau führte an, |rt wcr de n _*eü kä 
bezogenes Orangenblüthenwnsser in den Offlet-** ° Mrf e, 8o f e»i 

zu diesen. Behüte selbst dargestellt werden müsse- dc0 e Methode n» f ^ ep n 
10. Jo*s thcilte eine von Fürbass Juri- g e 5 u m auf . 

ctio n,^che Ch| 




einer Auflösung dieses letztern gebt derselbe? in ci«cn »iol St OfT V 

der im Wasser löslich tat. und in einen dunkelbraune» 11 co Wi^ über 



säure verhält. **Un\us 

.i jtiniw * r In .tj\W t; « . « •* 

Vierte Sitzung arm SÄ«. SeP tcinb eT * 

12. Brandes machte eine Mittheilun e xkljet die » eueu Einrichtung,^ 
nach Vereinbarung des Directoriums des tlie^^verelo 9 lm nördlichen X» * 

und des Vorstandes in Erfurt mit der Un.t.e s «rstüt x nng8» ttslaU tur * ,B * t %i**W* 
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Ipolhekergehülfen ge**-«flen worden sind: wodurch diese Ansü»H 
jucholz-Tromsdorrsch«. Stiftung eine vermehrte Wirksamkeit ,J?",, d, ' C Cehlen - 
rond der Anstalt gegenwärtig 18000 Thlr. preuss. Cour betraf ° nd der 

13. Apoth. Bem*te legt ausgezeichnet schöne Krystalle von «-u 

lU s Schwefelkohlenstoff" sich ausgeschieden hatten Derselbe S< * Wefel vor, die 
m, dass ein Aufguss von Digitalis nach einiger Zeit ei ne äuSOL *t Bemerkun 5 
„»nehme, wenn demselben eine Auflösung v 0n essigsaurem K.l T Beach ^heit 

14. Dr. Büchner J~n. theilte einen Bericht mit übeT d l B W,rd ' 
m enen Versuche über dies Auflöslichkeit der Arsen- und de A unchen «nternom- 
Körpern. Diese zeigen leeine merklichen Unterschiede, jedoA 

insofern davon ab , als es eine weit grössere Menrc der aL V Ki ?i«u*öl 
die übrigen Fette. In allen Fallen erleiden diese tone Ve^ nt *"»h * 
„annten Sauren, und diese werden nur mechanisch davon w * durCh die «*■ 

15. Dr. Mohr beschrieb einen neuen Wt^Ä^^ 

Zweck dieses Apparats betrifft eine schnelle Di„tellon» ,i * 8 Aethers - Der 
hat Mohr erreicht durcra die Feststellung eines wl„ , relnen Aet ««"- Dieses 

HftUDis.es von Alkohol «ntl Schwefelsäure , und les K^hf ° VOn!u,!iehenden 
Systeme der sogenannter» warmen Abkühlung beruht uma PP*rates , der auf dem 

16. Ehrmann beschrieb einen ähnlichen Aid 

in einer Fabrik in Oesterreich angewendet wird. PPÄni ' ÄCh ° D 8<>it ,än £ erer Zeit 

Fanfte Sita„ng am83 September 

17. Apoth. Lang legte die Zeichnung Un< i Bm(i1ip ,, 

vage vor, deren Zweckmässigkeit sich durch ein« u * s ? n J c,ban S einer Penrfe/-rarir- 

18. Ehrmann zeigte eine grosse FI». cIl ? "f/ 1 ^"** Gebrauch documentirte. 
welches aus Genua bezogen ward, worin sehr J 1 V ° D K'"<* lorbeer vor > 
säure sich befanden; derselbe legte mehrere ^ r08se UDd v,e,ft Krystalle von Benzoe- 
Castoreum vor, das man von denen, auf den "d ? De E * en »P'are von böhmischem 
hörenden Herrschaften Frauenberg, Wittin**,,' * Fursten v °n Schwarzenberg ge- 
halten hatte. S Und Krumau vorkommenden Bibern - - 



19. Derselbe sprach ferner über die Dsrc» n 
Körper und die systematische Eintheilung der i h Be standtheile organischer 

«0. Es wurde eine Mittheilung vor**, , 
Golf von Venedig sehr häufig wachsenden $2* V ° m D '" Bia 'oletto , öber den im 
für geeignet hielt, dort statt des Caragheen P r aer0c0CCH * "nfervoide* , den Brera 
chemischen Versuche, die BiatoleUo mit ff ed» t CW * ndt ZU Wep den vr* s durd ' die 
richtig herausstellte. "»cütem Fucut vornahm »i cl% aIs VÖUI ^ 

8t. Rohde theilte nun ein einfaches V«w 
Kopaivbalsams mit Ricinusöl zu entdecken, i ^ fahren um die Ve rf* l8chun S de * 
platte verdampfen, so bleibt ein glatter, firnissar, mÄn Ko P aiv haIsa m «af cinef G,as ' 
ächt wir; im Gegentheile ein uneben r, bta^«** üibe ™* ««rtek, w # t>» ^er Balsam 
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Sech.U SiUung den ~ - . Dar8te r.„„^ sniethod 

83 - Apoth, March *P™<* über die v ^^ h ^n k ' P r<? **^. Pharm 

An^onii a iaphorelic . abluli . Es wurde die Vor. A „tim««-«« M e ^*lten we, 
„etvurgehoben , als dip n »ch weichet am meisten rsuC he « »»ch*. 
diese Methode hat ^ z um Gegenstände «einer aölul* 
\ »*■ ««fr. BU cA«er bemerkte, da** J» / ' fl0n der D Ä?* 1 ^«*, 

und Wohl anders wirken möchte, als das WP" ' QiiecKs» r im r 

' ?* Ä über die D«.«.ll.^^cbl«^ Z\i^ -r £ * 

*f gezeichnete Exemplare v ~ «^„.tein-J^ ne uer« 

shberchlorür, Und Jodquecksi lber, ferner ^ on ™ at e das letaff^cfcf« J? 

Uber das Sandelholz und da« sogenannte CaUia San, „„T*' 

Afrika, und soll Von BaJ , A<Ä ni«*« ** s ^"Tvon F'^fe Beme^^ 0 '«* , 
Name« lÄ E J nad bekannt, stanu» ^ r£ ^ „ 

— Beetkü fheilte noch Aber d.e .^'^arbc^ ^ otge ndeu\^^ *"> , 
legte der Seetion „och eine Reihe .talien.scher * ^ **J * *^>«e, „ elitk 

28. Der Präsident der Seetion bemerkte, ßeSlC h l J t J^*Zj£*+m 
Geaelhchaf, noch ,„ Prag -bri-P ^ -erde, « *« e « * ^ r ^ 
gewidmet wurden, „ud daher die Arbeden ^e * * tt J S ^ h 'oCa> f 
die 1 Sitsnug mit herzlichen Worten an die ^^C ^ Di. d 

Stebtlön ao sehr ihre Theilnanrne bewieaen, * l **U*!! 
aber die verhandelten Gegenstände derselben In 01 S ^e««, 

gemachi haben. 

IH Sectton für Mineralogie. ^ p ^ ^ 

• 1 - I, Prä.ide«< ; Oberbergr. Nöggerai^ *'J£m*W- Z*P?e. 

Erat« .S»t«.n f »-«• S^P« 

• » .* - « _JI W1*U 



- 

^ i PrdT: »dmmrr Sprach über die ünge*i^' eic ^ noc , h ir* * 
d*r> : ÄfeeVe*WWi»n von Prag Und Dresden Statt fendet- . . _ r - - 

We Von Prag C^auspiegel an der tkrücHt 1 ) «eit Ungere, ^ 
pWJ rrto^en angenommen, und alle übrigen Höhe« \a Böhmen smd H 
be^titritat. Wenn man aber die Höhe von m> ^ s den, vr\e durch h 

11 
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R r Tot ««?*0> 4,amit vergleicht > so scheint die prager Bestimmung zu 
worden C 5 ^» 16 rrM ]c witschen an der sächsischen Grenze würde demuach, wie 

n icdrig> denn ^ net bfifc-t» nur 45 > 03 P ar * T- hoch Ue & tn > a,, ° niedriger als Dresden, 
gfttllatchka bereclin ^ tfeuber soll Dresden (die Elbe) nur 43,66 p. T- hoch 

v v» s unmöglich »« ^ scheint wieder zu niedrig. Es sei daher au wünschen, das« 

licg en ' aber es * x>K~esden als von Prag neu berechnet werden. — Kammerr. 
sowohl die Höhen i Schlüsse dieses Vortrages, dass eine solche neuerliche 

v Schieben Deine J g^ite Dresdens keine Schwierigkeiten haben werde, und das« 

^henbesümmung^v^^^ dM|| ein i eiten werde 

cr sehr gerne as A ii6f?r - </i<? geognoslitchen Verhältnute von Teplilz. Nach einer 
2 ? r 't * dessen , 8eit v - BumboldC», Freyetlebtrf * und seines Vaters, 

ku r«en Andc " n g Dr / Fr . .A- Heu«* Arbeiten in neuerer Zeit durch Naumann, v. 
des verstorbenen £2umprechl u. A- über diese interessante Gegend bekannt 

J > eo»'' a^d, V l f l*t e*** e Schilderung der Gegend und ihrer geognostischeu Ver- 
geniacht w ". ' voX x Teplitz lässt sich »chon durch den Anblick in drei, auch 

h&U nisse. Die u g rennte Parthieen sondern, nämlich das Erzgebirge im Norden, 
geognosliscnjleu i g Q< i e n und Osten, und das zwischen beiden verbreitete Thal, 
das M1Uelß . ge . im Geste in des Erzgebirges ist Gneus. Sein Streichen ist 0., mit Ab- 
Das vorherrschen e ^ fallen un ter ziemlich scharfen Winkeln meist X-, auch S., 
weichungen uach ^, , ^ - ^ d a0 wenigen Punkten bemer kbar. Die Structur ist ver- 



e8 ut nur in den Tb ngen in Glimmerschiefer und auch in Granit, so im Tel- 

sebiedenartig, in jarch eingeschlossene Feldspathkrystalle erscheint der Gneus 

n itztbale. Porphyrar g cnÄ theile sind hie und daTurmalin, und bei Kulm Granat, 



bei Eisenberg, »remu chie denen Blei- und Silbererzen streichen bei Nikiasberg 

G&Dfi i, C M T ^TVci Graupen enthält er schmale Lager, welche von Gängen durch- 
un d Klü8ler6raD uf welche n Zinnerz, Flussspath u. s. w. vorkommen. Basaitkuppen 
setzt werUe ° , sche . nen bei Kulm , am Slrobnitzberge und bei Straden. pbonohtb bei 
im Gneuse Telnitzlnale enthält er eine mächtige Masse von syenitartigpm 

L ^iche" an zwe Stellen vom Basalte durchsetzt wird; dieser B -*» 
SS ^r tmeng^ilen auch Feldsp.th und Granitstücke ; er wird durch » 
Itate an einer Stelle deutlich vom Granite geschieden. (Noch andere Gr***»™ 
and ihre Verhältnisse werden ^.^ ^»eren Gebirgsrücken angeführtO ^ ^ 
Porphyrmassen finden sich im Schonbachthale , bei Gra-pe-, NoHendorf ;.. . d ^. " 
tigate oberhalb Eichwald, wo der Yothe Porphyr ein grosses Stück de« A ° •„ 
bfs an den Kamm hinauf bildet, welches sich votf Klostergrab und NlH^f* Jm*. 
hinter Jüdendorf bei Graupen erstreckt, Auch i a diesem Porphyre finde» ^ C ula sberg 
tische Massen. Die Grenze «wischen Gneus und Porphyr ist nur oberhalb *!L Er*» 
wahrnehmbar, und hier zeigen sich ebenfalls Conglomcrate. Der Porpltf* * iB % nur' 
gebirges steht im Zusammenbange mit dem bei Töplitz, die Trennung &e» AC %oipnyx 
oberflächlich, durch muldenförmig eingelagerte Braunkohlengcbilde. V eF In d*fc 
stösst in mehreren Knppen zwischen Teplitz Ua4 dem ErZÄebI her ^ r * 
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Umgebungen vonTeplitz bildet er nackte klippige Hö«el, welche ^< 
„gert sind. CEs werdeQ nun die Varietäten dieser Gesteine, rfic *W e ,„ 
pläners und die Verhältnisse dieser Felsarten zu einander rM £ ch e riirlc 

es *'" d d »r Re than, das der Pläner von jüngerer Hildnng meu) »er «j,i, lc#lc ^ 

Erzgebirge« Ut gröS8tenthei i 9 vom Braunkohlengebilde bedeck. I 
findet «an Quaderstein auf Gneus aufgelagert ; J r '~^SE£~ v d 
M ^.e seiner Formation im östlichsten Theile des Kr»***«** Uem Fu«, 

* e s Gebirge den 9aazer K reis fort w-rd ^ d 

koblenformation bedeckt Auch der Plincnnergei Mltt****^- F< P ' 

m ebreren Ste|len j ^ ^ ^ er flicn -ftdI ,ch 

hängendes *um*«A m u mtmm KWtM*\Ar* ins mittlere I' «.«lchca bo f - Im 
von Teplita 
Erzgebirge 

und ph °nolithkuD D , e JCn fiT 

Kuppen werden ^JS^hre« Gestein« «•* 2£it»P^ «*^7* 

^eVrddargeth., d.s Ha, ^uo^^ 

rZ b w ekÄnn *e» Böge« 1 
Thal zwischen dem Ers5 ! ao d 

ÄST 10 " au ^ efa,,t ' - 

« — 0 ^e^X Oo^ersandstein- und JT^^^jSj ^ 
unter andern i m tiefen Stollen bei Klostergrab * , « de ^* er 

Braunkohlenformation, den unterliegenden Q uadersa B||i0 , wc »r*^ des „ 

gebirge 8 getrieben ist; ferner bei Hochpe.sch «**\ rd «n ,lU "/ v * li «i Jl ensa n U ^ 
deutlich auf Plünerkalkstein abgelagert ist. < E * * bc n < *™ Jj^S ^se^ 
mation in der Gegend von Teplitz genauer beschru h _ ufi g bei g "«ng b * o r 

net.) Von den Producten der Erdbräude, welche ^nze des ^ra u £ v 0rk ' e, ch. 
wurde erwähnt , dass sie sich hauptsächlich dcf Umstände U n <j knhj e 0 t Cl . '° Pn 

in der Nachbarschaft des HaMaltes finden. A"« ^ Ltt»!«****««* A ihr e ' rain » 
Vergleiche zu den heutigen Krdbrämleo ganz unvcr i UgsaUo e i 0 e u ** Ue hn Un 1 ,ir 
es nicht unwahrscheinlich, dass die Eroporh^tanng u en0 mmen habe ! °***tl \ € SC 
•n der Entstehung der Erdbründe und ihrer l»roducte s j6r r tea &llem * ^ Vnlnei 
gen Sandsttinblöcke, treue Bereiter der Braunkohle > n angehöri Ch ^ir, ™ 
die Ueberreste einer zerstörten, der Brau n ^«»»^ of ° gc hlu SSe werd " W 
ablagerung seyn , sie finden sich nie anstehen«!. A" 1 , ' • etl r^ ^dsteii 
der Gegend von Teplita häufig vorkommenden Alluv'»» 1 ' ■ lluvi&1 «ebii ^, C U die 
Der Vortrag wurde durch eine sehr ausfüHrl iche geog n ° stlSChe Charle «Iti*. 
gen von TcplitK belegt- * ^ *3*nge\ 

3. Dr. Stolt* zeigte einige Exemplar ^ gediegnem Gold von ^ 

Vorkommens. E.s wird dabei bemerkt, duss »lieser »ttbernhraAe Bergbau ^ 
wieder in Betrieb gesetzt wird. ^^-fe' 

IT* - , 
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Kliv*t r ^£** «heilt nachträgliche Bemerkungen des Dr. Kentp zu ihrer 
4. Dr. v. ^ Ä r*«IIung über d&s Dinotiterium gigunlettm mit: Die eigentliche 

«jrei»» einsc ä» 6 !! n£ d««"-"* 8 vorweltlichen Biesenthiercs sei noch nicht zu entscheiden, 
systematische St ^ 11 " jf nwÄ5 i,e-n mit Zuverlässigkeit keine anderen Thoile des Scelette« 
da ausser den °^ nuerB Ä ber nach der Verwandtschaft in der Bildung; der Backen- 
t>efc annt * intl1 eS sonS t s e~t»r stark abweichenden Bildung des Kopfe» als die niedrigste 
^ahne trots^ er « - ,p Är>irey parallel dem Hippopotamus zu betrachten seyn. Äaup 
^orm de«" *«J B » ,C 11rn . yon tilamvMe und £/i«iit* ron Türkheim bei, daas es 

gtimmc der Meinu g Cöndgll für den Atlas und dem stumpfen Winkel, welchen 
nB ch dem hoch ß^*^ ^cj t iriie bildet, wahrscheinlich immer im Wasser lebte, glaube 
Jas Hinterhaupt ml J «Htjerlhlcr wie Dugony ohne hintere Extremitäten war, dass 
Äbc r rieht, dass es ««^^ M , aS8er leDte . 

es vielmehr nur ira^ ^.^ te einen rätselhaften Einschlug* in einem geschliffenen 
5. 99L Q^ erstcit% und eine vergrößerte Zeichnung desselben. — Graf Casp. 
Chal ce " oTlc von ^.linliche Dinge unter den Pflanzenversteinerungen vorkommen, 

Sternberg ocm c r ' grosse Aehnlichkeit mit einem Equisetum habe; er gleiche 

u0 d dass der ***** ste „gel oder Schaft, an welchem jedoch die wirteiförmig ge- 
„awlich einem 1 . " ein ern runden, vom Schafte durchwachsenen Blatte vereinigen, 
stellten Blattchen s » cn j et loch der »feinung, das.« diese sich mehrmals in gleichen 
Mehrere Anwesende olen ,|en runden Blättchen auch Bisse im Chalccdone seyn 

Zwischenräumen wie ^ ^ ^ entscheiden< 

können. Etwas Bestimm ^ ^ i(lea i en D urchsChttiu der Erdrinde 

6. D "™**» Aogia chen Bildung vor, welcher demnächst mit erläuterndem 
äur ETHarnng I » llter . 6 eTSC heinen werde. Alle Mitglieder der Sectiou sprachen sich 
Texte im Bnchhaw sC i,« n e gelungene Arbeit aus, und waren der Meinung, dass 

aehr belfaUl « T 5 f . öffentliche Vorträge an Lehranstalten eigne. m 
* ^ flprIcht , bcr Thierfährten, welche er kürzlich in der W 



f ° m T o ^^Jh^rfälTten unterscheiden S ich weseB t.ich vor bei Hessberg 
?XZ g L"lZl* bunten Sandsteine aufgefundenen, sowohl durch 

te gegenseitige «eil.»*." s auch durch die gänzliche Abweae«^ £J£ 
letzteren vorkommenden netaform.gcn B.ldungen. Sie stehen stets z* z«**^ rechten 
hinter der anderen alterniren m nwel parallelen Reihen so, da*s die in. 
Reihe befindlichen bei gleichem IWe d.e entgegengesetzte Stellung g eg „ D d W 
der linken Reihe «eigen. Solcher Parallelreihen zeigt die etwa ö< la*£ e die 
breite Platte zwei, wovon die eine sechs 1 aar Fährten und noch zwei e ,n , Ä „ fehlt 
andere Reihe vier Paar und eine einzelne enthalten. Bei den einzeln «e**»^™ 
die correspondirende zweite Fahrte entweder durch den Bruch der HU* 1 * 9 ^** ihre 
durch Verwitterung. Dabei zeigen die auf einander folgenden Fährte«* ^ *T* haben - 
gegenseitigen Entfernungen von fünf bis sechs Zoll. Eben diese Bntf*^** jen , d. n- 
auch die einander gegenüberstehenden, so dass j e vier der zunächst tit&t* et% 
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^ei in der ^ehte» und Ä wei in der linken Reihe durch ^ 

verbunden, Volikomni« einen Rhombus bilden, woran* « ^ urcfc dfo cw ^si e /„^ 

Erhöhungen wirklich von Ausfüllungen von Thierfahrtc ^ «^r A b*<« 

rül»r« n ' die *« Führten einem Thiere angehören » OC,, *f ' inB „der, dem Afc^je ji 
v „rd^«»e voneinander so wie der Hinterfüße von _ 

Vordcrfiwsf» VOn einpm mnterfusse gleich war- *J 
der d«utllcb,ten Spur eine« Vorderfusaes, bei wcici ^ 
Platt« ""vortretenden Spuren von vier Zehen dk 
BciIl e«*her, e itlaadfeP84ehco , wurden au f r»*«^ , 



Yof d6t(ü**c von einander so wie der Hinterfüße vo ^ Utfl „tand, so die u 

Vordcrfusses VOn einpm Hinterfusse gleich war- Ul dio g»n* -b«~*- F iücI 

C flauen i« fi ^r »>oi n ahe g< 
r'ldkrötenÄh»';;^ -'*^ fer «chl 
Bei |,e neberv ein aadfeP bürden auf em — s0 ld»« f 1 üun «"» ^«.j-au.s zi; 

lassen. Auch zci ^ * ^ der «^eu djj ^ £ « t anden , 
.authen, dn 88 ^ dHrch öinen über den Schlantmjunß AuS .cM v « nachl«^*^ 0 *« 
wie dies* von Buckland bei Sh.IM.rn, f^dc« ^'fU, 'gehör? ^ 
reuden Fährten, weichein England gefunden w e „tb£ > * ^ r Ca 

ist. »ie Steinte, welche die J ^»e sjo | rkI ^- vo«, 

führenden Sehichte des Ke«P^ die an^^ delJ Steinb*.!* *** der»* 

Grafen C. «er*6cr* noch ein ige Zwei el über ^ ^ ueh e d^ * 
fährten von U C8tibc aDge führt, welche bei. ge r^ ge „ kein e J^**,' fl*«^ 

Versammlung , B Je « y f a cini gen Geo^n ^--J 1Ä al f.«r Thl^ 
wurden die V mHt&nde befflerM , das« n trotz * ^«cW« ^ fc« 

haft werden kiihnc , sicher J^-.««.." s '"^af* 

welche auf den "Steinplatten «tets erhaben ernc i ^ & te ^ , 
der Nagel an den Äehen, welcher ab ^^e^eh.'^^^orraßena^ *«r» 17.£> 
sich nicht f,nde. p rof . Quen steät ^ ^U^ * W 

das» auf vielen Steinplatten an «»er Stelle, wro ^ d»* s ^ *l, rvor 

müsse, deutlich frischer Bruch wahrnehmbar s ^ ' io gcO " e V0I ^ a «U„ 
beim Brechen der Steinplatten wahrscheinlich Ä J flV eth» 1 
8. Dr. »pricht über die Bevölkert & 

i. j„_ i? : „ r:\ i j ir.^..>nntinn. 



^ en v °* un 



nach der Einführung der Vaccination. 

z„.lt. 8tt.ni« * • einem g r8sser( , 

9. C. Sieber aus München liest einen Ausi & no«^ u 
gedruckten Werke über Meeresströmungen. _ der Umgebungen v 0n 

10. Pr«inin 5 er legt eine geognostiscHe Chat ^ Mdglicdera de P V*6 v 
und bemerkt, dass die nöthige Erklärung dazax m d ^ g , vom Prof. v. »1 fc *Han 
lung mitgetheilten topographischen Tauchente aaclxe von Kuchelbad UQd *^0^; 
CS. 443 enthalten sei. We in der Gegend voaa Prag v ^ ^ %{ ^ ***v 
Cauch in gröaaeren Entfernungen) vorkommenden Bi»^ Sa ndsteinformaU 0 ^«»^ 
Conglomerate glaube Pr- «r Überreste der alten to^» . „ ^ r ^ ^ 
.u könne«. vUü W w«** ^en di e « ö ^ git U e«j Au H ">V^ 
»teinformaUon COUi r^J ^ Böhmen nicht v «x-kxan^n lM ^^\ v 
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( *Mfehfti <«er Steh.koln I «-..Formatjon und dem UibergangageMr«, ( 
,eie«, WO sie doch vor «l«*r Zerstörung durch spatere Verlnderun ffP "'' s »"^«reffen 
>C I der Bildung der riwilcr durch die aufgelagerte Stein kohlS" '''' r , ' :n ' 0,,Prfl «^ 
loC h anzutreffen «ein Mi fitste; er glaube daher diese losen r" n,Äli " n * M <*üt»t, 
jilH-rnste der hartem Sc fliehten der »naderaaadateliiforinnHon .""f 1 "'"'™"* 10 *** «r 
l,.,m dfeM Formation e»»»* halte solche härtere Schichten welcl , mon 7 " d "rfen; 
nftcki-: widerstehen, ia»a<J welche sich daher bei der Zertrf ' Zeratörun g harl- 
.välirend der Bildung cJca Tl.äler erhalten haben konnten f ' ru "- ^ Formation 

I«. Prof. Sau,wr,**n legt eine Sectio« der geog„ostischen r, 
welche von der Hrrgnk «clc-mie zu Freiberg hernis-e«reb m i von Sachsen, 

^ebnngen von Dresden, >or, und giobt einige ^IM^tgn^^^'' tU " Um - 
in sehr grossem Muutahc ausgeführte Arbeit, von welcl ar »ner. Diese treffliche, 
erschienen sind. ühertri fFt nach dem Urlheil«, der Sacht Z *** eini * r Secli «">en 



Böhmen , nem 
fassen werde. 



I». Br. Q\ten*t<z*t. entwickelt die Anfä,, e de R 
.„rth«de. nach welcher er Mosa von der Betrachten «7 l | y * tÄ,Io S* , P hio na< ' h f>i '"' r 
seitigen Durchschnitten ausgeht; er bediente sich^f l' " . en Uml ihren «echsel- 
Er r.eigt zuerst den Unterschied zw,.s C |, rn |< rv ' ' " f '""«° r Modelle und Linien. 
Flächen. Jede Fliehe «n einem Krystalie | ub * * " I *^^ ,sc "*n und mathematischen 

rallele Flächen samml dem Kaum «wischen den/ih' MM.!?*' U " d * WeS R ° ,Ch<! P& " 
Fläche, welche zwei unendliche und eine endn u ait Vinr krvs <*llographische 

mung der mathematischen Fläche werde d,> « h 1*!!° habe - ü " rch ,l,s(im - 
bestimmt Zwei krystallographische Flächen • , ^tollographiachen Fläche 
werden, die Reduction geschehe, indem n >a n den uZ** n,a,,,,,, » ;,t ische reducirt 

endliche Bimmension der krystallographischcnFU " BWtac »e« den parallelen, oder die 
schnitt zweier kryatallografdiischen Fläche,, " v, ' rschw, '"«len lasse, «er Durch- 
Kantenwinkel; dadurch werden Weragltfge Sali ,, ^ riff « « ,f>r Kant ' n ■* d 

verschieden seien. Durch Verbindung von drei m Scbildet * We, che nach '» r,M1 Kanten 
ferner Hcxaide. Jeder Krvsiall besehe ans ' . ,,en ent '^hen sechaselA»«* Säulen, 
>tehe aber auch aus Hcxaiden. Durch Cimhi ^"S™ Sfi "i<*, jeder Krystall be- 
>,chsseitige Säule mit schiefen Endflächen ' n * Utm von vi <* Flächen entstehe die 
Oktaid, ein aus acht Dreieckeil (fiw^njre,* ***** v "" v,Vr Zonen, * rnpr oin 
griff .ier Axcn an, „nd damit sei die Krvst-.i, r K,ir Per; mit diesen <*» n "° ' lrr Be ~ 
«a Bodekaid, seien Verbindungen der vorher ! "' on( % ( - Ändert * 08r P er ' z " 

«eiligen Säule, eines He*aid4 mit einer Wch,f , **> **** °^aid s t,iner 

13. Zinne legt die g^OgnoatiaChe^har^ **" SÄül ? "• s - w 
».ifnierksam, welche Vermehrungen in der VM " vor iti» chic dwÄuP 

- "-"«Aschen KenntnJ,, J 4 w »' ftndc$ Ric,t 



7 
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eeil der W 'ener Versammlung der Naturforscher im -I- er A -o <> n ^ 

w C lrl.e Lücken i n uanlsu9 von ihm vorgelebte n i><* jctxt ^ff-ra'/,,"* 

rtieB. Durch seine Unsen im östlichen um! in. uestüdi.» Böhme« ^ , .,■ , 1#<Mm<> 
AuMli-hnung der Flützforuintioneii, ihre Begienxim/r«'" ,l,,t< r ' " * s *' x.„ 
ö*a*£ un<1 «chiefergelnrgc vollständig bekannt , so wie •"^J^?~*^'»«»™ 
-i ff ^aeUeUigen Verhältnisse ,1er Leitern. Ah - , f**^! 

.laubO er , 1U;il|M( . u /u daM |m chru(lilll ,. r K,r.« £ » « 

de 




sellr ^ .„„„erate, und fuhr«' ^„^n ^ 
über so vvie über Wie -..„rm.sl i iscli«n VerhSUiu«se „ rl .rbc.Ul „ u . fJ »,„ ^ 

Topographie des piisner Kreises, welche be^ » ^Mot '*» 

macht werde*. «n«4c«*^ N1 in,. 

14, p r . u et i er spra< 
er vorzeigte. ciMC jh,, 

biudung von Selen, dann Sc/ti 
Dieses Mineral hat ein dopp« 
MincraUnrries ist, in welch 
»weifen.*, indem dieses das 

constanten Verbindung. Die Krystaile gehören de» "^tgtte». E s " b * n * U^a^ 4 *** 
theils Oktaeder oder Kubooktaeder, theils ÄwiUieg 1 »» Mineral kTi» a./"" 1 

Mctallglan« und die Farbe des Antimons. Da» * lPt ' befand ' m *><ü ^««en 

Mähren im Gneus vor. Es gehört zu den jBrfc /«/einen» ul ; cm . ,n e it»^^ U ln 

von der Grösse eines Hühnereies, welche im G neun, von « lCS ugsum ei n ^^ * Xwge 
gefunden wurde. Diese kugliche Hül/e lies« »i c h nach u ° d nach * bbli tt et ». ^Mossct 
der Mitte befand sich das Mineral, als ein schön rundet Kern, von der O*.^ » \«i4 
Flintenkugel. Seine Farbe ist zeisiggrün, e s ist dtttC h» icnti S und UaT > t\\ 
fläche ist runzlicht-, inuen, nahe der Oberauel*^ - ist e ^ nC Blase sichtbar, wi e ^**^^s. 
öfter auch im Ohsidian finden; es ist härter Ä \ s Ouat^i unu W e' in *l*fe»v*^Yv 
von 2,135. V ^ 
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15. l)r. Zeuscl* sprach über den Diorit von Kattowiee in Oberschlesien. - 

mircb die vortreffliche SolUfdwiuig aei U,,.,s des •»ersehleeiachea Kohleagebirgei 
on Oeynhausen ist es *>«*:»"nt, das* ein rheH der Kohtenflefee südlich, der andere 
' be r nördlich »Hb Au *~ « Ior s ' " ,,,,n VN erk « »^gefügten Chart, ist dt«, Linit . anj?egebon 
welcher .irh die beiden Seiten neigen. Dass die Ursache, die solche 

^Milderungen hcrvorg« s I» rnclit, t.of im Schoose der Erde liege, kann wohl nicht be- 
Zweifelt wetoett, denn «aiporhcbungen gaaaer Landstriche können nieht von partiellen 
^irknngcn anhängen, «ar»d sind nur Folgen grasartiger plutonischer Kräfte. Herr 
von Ophausen glaubte, , «lasa der Insclartlg aus Jurakalkc im krakauischen Gebiete 
„c-rvorragende rothe Po*-f»l»y* «Juso hmporhebung bewirkt habe, so ist «.., » brr nicht . 
0arC h die Aufdeckung " Meinbruche, in der Nahe der Hohenlohe-Hütte bei 

Kattowiee, einem 3 Stuttal»*! von Mystowice und |% von Königahütte entfernten Dorfe 
,H sich Grünstein; dieser hat das Obersrhlesischc und pohlniache K»hicn*ebir*e 
Phöben. In Folgende« ^i»« 1 «• "^eiae dafür. - Oer Kol.lensand.st, in van Ober- 
gcblesien ist im iinve.änrl e r ton Zustande von granlirhu eisser Farbe, feinkörnig, seltener 
grobkörnig mit Ijuarzgt?« c hieben von FauMgröwe. Das thonige Bindemittel sondert 
H\ch datth grossere A«bWuB« aus, lad der .Sandstein wird schiefrig, gebt seihst in 
gehieferthon über. In Jher Regel ist das Dach der Kohlenflötze Scl.ieferlhon. welch- r 
w der .Mächtigkeit von t Wwtß bis n <iL.iel.ter abändert. Selten Ist auch die Sohle 
Ihonig. In dem Steinbruche von Kattowiee «eigen sich diese Gesteine gänzlich ver- 
liert. Der Sandstein i** "»«- hr 0,,Pr weniger gefrittet, in dichten Qatra'IMa ver- 
^UftdeH, wird weiss, du BlseWajryd stellenweise roth gefärbt, und diese Färbung 

findet sich in parallelen «Streifen verlheilt. E s kommen auch Sandsleine von blaulich- 
grauer Farbe vor, welche etwas ganz eigei,t|,j„n|iehes Schlackiges zeigen. Die 
SeWeferthone sind rotli gebrannt, selten violett, in Porzellanjaspis verwandelt 
Schiefrigc Abänderungen von Sandstein sind aufgebläht in der Richtung tler schief ~ 
rigen Structur und die abgesonderten Tbeile erhalten ein geschmolzene* Ansehen, 
oder .sind in kleine Stücke gebrochen, gebrannt, und mit einer schwärzlichen, glän- 
zenden Kinde von Grünstein überzogen; diese wird öfters dicker blasig, 1» R0 S ar 
schlackig, und kittet die losen ^»dstrinslücke «usammen. Für gewöhn lieh bildct der 
Diorit l bis :» Zoll mächtige Gange im Sandsteine, ist von so feinkörnig«" 1 Gcffl & e > 
dass man die Gemengtbeile nicht bestimmen kann, und folglich auch ^ <,a " ° Wt * fe> 
nicht nach den von G U"*<' a"£ e gebenen Sonderungen. Die Farbe de«* D iorUc8 lst 
dunkelgrün, und geht stufenweise i„<s SchwörzhcV»^ Die den Sandstein 

durchsetzenden Gänge steigen n.cht nur in die H <ihe) sio nrllmen vM hr alle wi- 
chen Richtungen an, stellenweise anastomosire n sic Vü| , komiI)en r Gänge 
sind mit Diorit ausgefüllt, sondern auch in di e Nchichtungsabsonder, < W * 
Steines dringt er hinein, mengt sich mit diesem, fr, r bt ihn schw iUi v« r,i,rt sich 
bei grösserer Entfernung vom Gange. Dasselbe Pfel n i *. &rZ ' ,,fl< s icb " ior im 
Kleinen, das sieb im Grossen in der blauen K,ii, D « \ \ F W,e<lorho,i > ilasah und 
bunten Sandstein zeigt. Die ganze Masse des « !" . nwe *e be» ,n »uf eine 
6 c> Randsteine« erleidet i* u ° 
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an ilere Art eine Umänderung. «de wird nämlirh ff ofritl<-t, und von WZ* m„ rjt 
gen, un *l erhau 8 o eine laucbgrüne Farbe. Wäre iiiclit die l'«»clio «//e* e / ' 
rU n£ in \ ih gQ wüf(lr d , s Gemein sehr problematisch er«o#a^* „ PfJ ^ 
s0 n<^ run S t> » nietaUiHcher Substanzen finden nich hier kein« >|.'.r, „ , n Uf ^ f ^ 




nech jet«* d*« Bild" wi/der durch unterirdi»rhe Kr«»'- V.-räniloru..^^.^ ■«■'•» zpr l 
und «erfnllen vv ar .' Nicht nur hei Kattowice find«'» H, * d dfcl« »» ,J,.^ «» 
sondern ,,., cll ftn v i( . |r|i . M) , ler( n l'unkt. n. " pi0 *le, <f ^ ^* » 

welche von K»tt«, vicf Dflch hönigshüite CübrU <ler Hedwig „ Sehl«« 

roth. tum T » leil<; , luok elbraun gebrannt W- ■ d<jr Sclnefertl, 0 **be, ,„„ 

Wälde bei Küni gshüi "\ ' „den Kohlengrt.be, e*U« m ^ 
diäten U..,ä,.,|er, JO Jl. Kr verhandelte sich ü«' 1 * ^»»dj«*»" "»«Hc * U.'*p,\- , 

Ii--*. Im roth|!M ^ £j flHpj ,,e finden sieh • f| . iof de» ,^ <a„ e * 

glaublich. dn* 8 die ve rsrhird«^** W>tori ' ,Cb< ' n .«ßrulx- ***** „ X * 

* - ^.^Ä^. «■ - 1 i r;;: iu- 

Jtwo.no. i, n Frei.taat Kraka«* von diesem plut-n /U lagt Ka m * reB Mj, 

Vorgetragenen fol^ I ^:*«..fllf-rt«l^ ^T- « 

^»ass ^sJJZ und Schieferten -er C r „a ^ ;j "N 

die Hebung des ober-chlciMch-polnl-chen Kohlen- n o k,.^ * . beir| 

A r «"«« bemerkte am Schlüsse diese« Vortrage*, * Jäheit d,. N *"'sp iel *• 

daxs Grünstein und Porphvr Veränderungen in der ' solchen tr^^ehfa^ *»m 

Sandsteines wahrnehmbar machte. Zippe erwähnte f Sachbara^ Uet 

körnigen Gramvakke dnreb Porphyr, welche «icb 1 0 läsak v Qll ü '« 

augezd und Wegwanow im berauner Kreinc wahrt« »u lo . 

Dritte Sitzua^am 3dt.ß e P 

16. Zippe liest eine vom Haft. Kef* rjtl ein TcpHtr. mit be "^^Ka 

Über die geuguoHtiHche Heschafl« uheit .lor CSo Ä tMid e »*o n ,. ^ndlut 

«ieht auf die. Verhältnisse der Uraunkohl*,«- und der Kre»deformat,o n . ^** r n 
Schlnaae der Abhandlung, welche hauptsiic I» l ich i* be«»- 1 *« ' «uebte, »1^^/*.^ d 
lagerung der Braunkohlenformation älter «<«i, a hi di« dcr hjeidef«r» at| ^ ^ 
sprachen von Bucä und Säggerafh dieser ^ r*«i c ht. « nA f " hUen B* u P' e »u > NV v 

der l«agerungafolge das jüngere Alter «1«-»- Mr&vvU VobleufoTm&Uon ^fe^^^» w 
Ur. ilvu*t führte solche Verli»lt«Uae selbst, ».^s uet Ge6 cnA V0Q ^ e P lit * «v^^H.xv 
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-Our IT Hierauf vereinigte Dich die botanische Section mit der mineralogischen, 
und Dr. (,'öpper/ zeigte die auf seinen Vortrag in der ersten allgemeinen Sitzung 
Bezug bähenden Experimente« Er erw ähnte zuerst .seiner frühem Versuche über die 
Ve ränderung der Vegetabilien in Erden und Metalle mit Beibehaltung ihrer IStructur, 
und hewiess dies, indem er Pilze, welche früher in Auflösungen von Eisen und 
Silber gelegen waren, durch Verbrennen in Etsenowd und in regulinisches Silber 
verwandelte, welches letztere künstliche Product vollkommen fest erschien. Dem- 
nächst zeigte er durch Auflösung von in Kalk und Kiesel versteinertem Holze in 
Säuren die Anwesenheit der organischen, noch vollkommen erhaltenen nicht ver- 
kohlten Holzfaser, und legte überhaupt die als Belege zu seinem Vortrage in der 
allgemeinen Sitzung dienenden Materialien vor, wie auch diejenigen, welche zur 
Erläuterung der Bildung von Bitumen und Kohle auf nassem Wege dienen können, 
als: die ein Jahr lang, mit Ausschluss von Luft und Eicht, aber unter Zutritt des 
Wassers aufbewahrten, so wie die 1 '/» und 2 Jahre blos in StApselglnsern erhaltenen 
Vegetahilien. (Blüthen von tfymphaea, Passiflora u. dgl.J Dabei erwähnte er auch 
noch, dass er mehrmals Frösche und Kröten in Gläsern hermetisch verschlossen 
habe, dass sie aber jedesmal, namentlich die Kröten, nnter heftigen Hcspirations- 
besehwerden alsbald starben. Doch behalten sie fortdauernd ihre äussere Gestalt, 
weil Fialniss in jenem abgeschlossenen Baume nicht möglich sei. Es sei nicht zu 
zweifeln, dass sie sich in demselben eine vielleicht nicht zu berechnende Zeit un- 
verändert erhalten können. Göppert schloss mit der Bitte, seine Arbeiten über ver- 
steinte Hölzer durch Mittheilung recht vieler Beiträge unterstützen zu wollen. 

tÖ. Prof. tfriete zeigte einen seltenen Pflanzenabdruck auf Stinkschiefer von 
Häring in Tyrol. 

. . •'■ ', ' : v • '{>■.'*) j •.. - *• '• r ■ ' ■. '. i, ' , , • ,■ ; ,, i ,-. , 
Vierte Sitzung am 22. Septem her 

19. Prof. Schmiedel legt ein Heft «eines grosseren Werkes : Blatitlik von 
Oesterreick betitelt, und zwar das Heft: „Tyrol und die Tyroter* vor, und sagt 
auf Aufforderung des Präsidiums, Einiges über den Pinn des Werkes« welches auch 
auf Geognosie und Naturbeschaffenheit Rücksicht nimmt »;i 

20. Von Bonsdorff zeigt ein Exemplar von gediegenem Gold in körnigem 
Bitterkalk, welches im • Kirchspiel Kenü mweit Torüeo in Finnland, ungewiss ob in 
losen Blöcken oder anstehend, gefunden wird. Ferner zeigte er Gypskrystalle, welche 
er durch schir langsames Verdampfen von Seewasser erhalten hatte. •' ' 

21. Bchrötter zeigte Exemplare von Brande™ mit deutlich 1 ausgeschiedenen 
Parthieen von Idrlarlt: ferner mächte er auf eine neue, zuerst Ve« 1 Prof. Zippe ent- 
deckte Mineralspecies anfmerksam, deren Besrhrcihung und Untersuchung er : ifi 
Baumgartners Zeitschrift für Physik und verwandte 'Wirtschaften bekannt gemach« 
habe: Er hat dem Minerale dett tarnen „ünrfcellbareV OlUÜlrf-Allnpfitn 11 gegeben. 

*H2. Haidinyer zeigte Exemplare voh r Ii omboedrl sehe m Korund, welche von 

Sr. kaiscrl. Hoheit dem Erzherzoge Johann von Oesterreich'" in» verflossenen Sommer 
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am Gängehäusei bei Petschsu in Böhmen gefunden, und ilim zur Untersuchung und 
Bestimmung übergeben worden waren- Es sind rothe, stark durchscheinende Körner 
in Kvanit, welcher von -diesem Fundorte schon seit langer Zeit bekannt ist. Das Vor- 
kommen des Korundes, welcher sich als solcher durch Härte, Theilungsrichlungen 
u. s. w. bestimiueiwÄ«%»ist an sich in dieser Verwachsung mit dem Kyanit sehr 
interessant, und weder hier noch sonst irgendwo früher beobachtet worden. 

23. Prof. Otto legte eine bedeutende Anzahl trefflicher Abbildungen von Ver- 
steinerungen aus dem {Juadcrsandstein der Grafschaft Glatz . dem Musehelkalke in 
übcrschleaien, dem rothen Todlliegendeu und dein l/ebergangskalke in Schlesien vor, 
welche er gesammelt, und demnächst zur Herausgabe bestimmt habe. Mehrere darunter 
seien wahrscheinlich, einige auch zuverlässig neue Arten. Als vorzüglich merkwür- 
dig wurden hervorgehoben: Eine wahrscheinlich neue Art von Östren aus dem 
tjuadersandsteine; eine neue Art von Lcuciscus aus dem Mergel, welcher mit Gyps 
bei Katschau vorkömmt; Kiefern eines Heptils aus dem Muschelkalke von Kopitz; 
ein Zoophyt aus der Gattung Etcfuira, dann ein Fragment einer Otlreu aus demsel- 
ben Muschelkalke; eine gute Abbildung von Pataeonueua Wratintawienti*, welchem 
der Heinahme nunmehr mit grösserem Hechte zukomme, als seit der Bestimmung 
und Benennung dieses Fisches bei der Versammlung der Naturforscher zu Breslau 
derselbe auch wirklich in Schlesien, und zwar bei Xeudorf gefunden worden sei. 
(Agassi/, habe den Xamen in Beziehung auf die Breslauer Versammlung und in der 
Meinung gegeben, dass die dort vorgezeigten Exemplare aus Schlesien seien; sie 
waren aber von Buppersdorf bei Braunau in Böhmen.) Otto zeigte eine Heihe von 
Allbildungen dieses Fisches mit grossen Verschiedenheiten in dem Verhältnisse ihrer 
Dimensionen, und machte darauf aufmerksam, dass man leicht verleitet werden könne, 
die Extreme dieser Heihe für verschiedene Species zu halten. Prof. Heinrich be- 
merkte, dass er diesen Fisch auch auf der Kolonie Xepomuk bei Landskron gefunden 
habe. Eine Abbildung eines trefflichen E.xemplares von Putaeonixcua fepidurus von 
Ottendorf bei Braunau in Böhmen; eine Art von Euomphntus, ein« von Siftjnrefhu; 
beide vielleicht neu, aus Uebergangskalk, dann eine Fucoidee in rothem Marmor aus 
der Grafschaft Glatz; viele Terebrateln, worunter 3 Arten vielleicht neu, 2 .V mum- 
mten , von welchen Herr Leopold von Buch den einen als einen Gonyatiten mit 
sehr breitem Bücken und scharfen Kanten auch in den ältesten Schichten des ITeber- 
gangskalkes im Bayreuthischen vorkommend, den andern als platiorbiformi* bestimmte. 

24. Prof. Germar über Calamiten. Hie Biegungen , welche hnuflg in den 
li.'ingsstreifen vorkommen, seien nicht als Merkmale besonderer Species zu betrach- 
ten, sie finden sich auch mit umgebogenen Streifungen zusammen, so bei Cattau, 
undululm. Ein Absatz finde sich immer nach dem neunten Glicde. Er habe auch 
die Blätter der Calamiten gefunden; aus diesen gehe hervor, dass die im Keuper- 
sandstoine vorkommenden Equiseten seien, nicht aber die der Steinkohlenformation. 
Hie Knötchen an den Calamiten seien Lieberreste der Blnttwurzeln , und alle Calami- 
ten seien blos Steinkcruc, daher die Blätter äusserst selten. Göppert hält dafür, dass 
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diese Knötchen mehr den Arsten der Caiamiten als blossen Blattansätzen entsprechen 
dürften. I » r- Jäger aber äussert, dass diese Caiamiten mit Knötchen zu PlerophijUnm 
gehören dürften. Prof. Germar schliesst mit der Bemerkung, das» man unter den 
Caiamiten wahrscheinlich mehrere Gattungen werde unterscheiden müssen. I 

25. Prof. Jäger zeigt Gypsnhgüssr von Zahnen von Mustodonmtirui sala- 
mandroidesi und macht Bemerkungen über die vorher getrennten beiden Speries. 
welche, nunmehr unter dem angeführten Namen in eine einzige vereinigt werden. 
Kerner zeigt er Gvpsabgiis.se von /.ahnen ans der .Molasse, welche nach Vergleiehung 
mit den Zahnen der Lebenden wahrscheinlich dem Wallrosse angehören. Bann theilte 
er Beobachtungen mit, welche er in Beziehung auf die merkwürdigen Absonderungen 
in der Slruclur des Kcupersandsteines gemacht habe. Bie Sandsteine brechen in 
l'arallelcpipedcu, deren Koken zuweilen abgestumpft seien. Bic merkwürdigen Ab- 
sonderungen der Massen wiederholen sieh regelmässiger, und seien viel häufiger, als 
bei dem bunten Sandsteine, welcher sonst in mehreren Beziehungen mit dem Keiiper- 
sandsteine übereinkomme. Hierauf zeigte derselbe Flugsand aus der Müschen Wüste, 
welcher nebst anderen Mineralien vom Cap, aus NeuhoUand und China durch Br. 
Ludwig nach Stuttgard gebracht worden sei. Dieser Klugsand besteht bloss, aus 
Quarzkörnern ohne andere Beimengungen, von graulich weisser Farbe, halhdurch- 
sichtig, die Korner fast von der Grösse eines Hirsekornes, und darin ziemlich gleich. 
(Bei der Versammlung der Naturforscher in Wien wurden l'arlhicrn von Sand aus der 
l\ bischen, nuhischen und arabischen Wüste vorgelegt, welche Hitler l'rokesch von 
Osten mitgehruclit halte; sie unterscheiden sich wesentlich durch Farbe und Grösse 
der Körner; der Sand der nubischen Wüste ist fast ochergelb, und der arabische ist 
viel £r. iiier. Untersuchungen mit dem Mikroskope zeigten damals an der etwas 
matten Oberfläche der Körner durchaus keine Spur von Bruchfläclien . auch scheinen 
sie ihre rundliche Gestalt nicht der Abreibung au verdanken . sin < scheint eine 
ursprüngliche. Es wurde damals die Bemerkung gemacht, das« der Wüstensand in 
geologischer Hinsicht vorzüglich auch desshalb wichtig sei, weil er die ausge- 
dehnteste Formalion der Erdrinde bilde.) 

26. Br. \btck spricht über Erhebungs-Krntcre und das Uand eines innern Zu- 
sammenhanges , welches in der Ilichlung bestimmter Linien, räumlich oft weit von 
einander getrennte vulkanische Erscheinungen und Gebilde zu ausgedehnten Zügen 
unter einander vereinigt. Er legte topographisch - geognostische Charten und erläu- 
ternde Ansichten von der Linie vor, welche von der Insel Ischia über den Vesuv in 
nordöstlicher Hichtung über die Appeninen bis zur See läuft. Er sprach dann von 
der Xatur des erloschenen Vulkanes Vultur in der Provinz Basilicala und nannte diesen 
als eine besondere Modiiicatiou eines deutlichen Erhebungskraters. Einige Notizen 
des verewigten Brocchi waren die Veranlassung zur Heise in das vulkanische Gebiet 
di s Vultur, welcher in der oben angegebenen Linie liegt. Der Weg ging durch die 
(\(W)>tttjiiu über Cisfemu nach Monte Forte und Avellino. Auf diesem etwa 20 bis 
Sil jUiglic« weiten Wege erregt zuerst das mächtige Auftreten eines Leuzitgcsteines 
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bei Citternn Interesse; es ist dem den Monte iomma zusammensetzenden ähnlich, die 
Entfernung vom Somnm beträgt vier Miglien; es findet sieh hier unter Bedeckung von 
lockeren Schichten von Bimssteintuff in bedeutenden Steinbrüchen. Da ähnliche Massen 
auch in der Campagna rfi lionut und am Vultur erscheinen, so lassen sie auf einen 
gangarligen Durehbrueh dieser Massen schliesscn. In dem engen Thale, welches von 
Mugnnno nach dem Monte forte hinauf zieht, zeigen sich Ablagerungen von Bims- 
steintuff, welcher sich in dieser Richtung tief in die Appeninen hinein erstreckt. Die- 
selben Massen bedecken den Boden des weiten Thaies, in dessen Mitte Avettino liegt 
» und lehnen sich an den Fuss der Kalkgebirge. Weisser Rimssteintuff lässt Mich bis 
zum Gipfel des Monte Vergifte (601*4 par. Fuss über dem Meere) verfolgen. Der 
Weg führte weiter von AvetHno über Mirabitta nach Frigento zu den berühmten 
Molelten in Thale Ansnute. Bei Mirabelta zeigt sich noch die Fortsetzung «ier vul- 
kanischen Tuffe, welche sonst jenseits der Wasserscheide der Appeninen nicht erscheinen. 
Von der Höhe von Frigento ("30954 par. Fuss) überschaut man die östliche Seite des 
Gebirges, welches mit Ausnahme der Erhebung des Vultur sieh als ausgedehntes 
Hochland gestaltet, über welches sieh der genannte Berg von hier ans gesehen in der 
Form eines flachen stark abgestumpften Kegels erbebt. Das Thal und der See von 
Anmute liegt drei Miglien von Frigento in südlicher Bichtung, 2260 par. F. Meeres- 
hfihe Noch heute entspricht die Oertlichkeit der Schilderung, welche Virgil von dieser 
Gegend macht, wo et die Furie Alccto zur Unterwelt hinabsteigen lässt. Es ist ein 
Kesselthal mit sanften Abhingen, welches gegen Westen in eine enge Schlucht aus- 
läuft, Vude mortate genannt. Von den beiden Ilainen, welche zu Virgils Zelten den 
Eingang in dieses Thal beschatteten, ist erst zu Mnrals Zeiten der eine umgehauen 
worden. Der See im Grunde dieses Thaies hat ungefähr SS5 .Meter im Durehmesser, 
das Wasser ist sehmutziggraa und schlammig. Kohlensäure und Schwcfclwasserstoff- 
gas entbinden sich fortwährend, und erhalten den See in einer Art von kochender hef- 
liger Bewegung. <o dass die aufsprudelnde Flüssigkeit an mehreren Stellen zu einigen 
Fils s lldhe. getrieben wird Auch dem Boden des Thaies im Umkreise des See's ent- 
strömen diese Gasarten, so dass das ganze Thal mit einer Schicht von Kohlensäure 
bedeckt ist, und nur mit Vorsicht und bei bewegter Luft betreten «erden kann. Merk- 
würdig sind di \ Wanderungen und Umwandlungen, welche die Gesteine im Thale' 
durch die Einwirkung dieser Mofetten erlitten haben. Der bläuliche schiefrige Kalk- 
stein mit Zw ischenlagern von Gonglomeraten ist in kalkigen und thonigen Mergel und 
Gyps umgeändert, weicher in zahllosen grossem und kleinern kr\ stallen in den Halden 
zerstreut ist, «riebe der blaue Thon um die trockenen Mofelteii bildet. Auch die 
Sofcwhfelbildung fehlt hier nicht, besonders in dem Thune auf dem Grunde des Thaies. 
f Die trockenen Gasquellen fand Abich um S Uhr fräh 19,5° Cent, bei 1H,50° Cent. Luft- 
temperatur. Die Differenz des Psychrometers war in der Gasquelle 54 '/», in der Luft 
aber 5. Hie Temperatur am Boden des Thaies war *44°, die des See's 544 — 26° und 
die Psychrometerdifferens 2, ausser dem Bereich der Gasemanationen blieb sie 5, ein 
Beweis der Wasserdiimpf menge, die zugleich mit der Kohlensäure' aufsteigt Auch 
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eine ausgezeichnete Mineralquelle findet sich eine halbe Stunde von Lago Ansante am 
äußersten Ausgange des Yado mortale in der Nahe von Villa nmitui. Dimer Ort liegt 
auf einciu massigen Hügel, und ist ungesund geworden, seitdem der ihn früher vor 
den mephitischen Ausdünstungen des Sees, schützende Hain umgehauen worden. Di* 
Quelle ist schwefelhaltig, und ihre Temperatur 27,5 Cent. Mit der grösseren An- 
näherung an das Gebiet des Vultur verliert sich der Plateau-Charakter der Landschaft 
immer mehr, die tief eingeschnittenen Thäler des Clutiento und Ofanlo mit ihren 
nakten Gehängen geben der Gegend das Gepräge einer wahren Gebirgsnatur. Von 
der Hübe von Monte verde übersieht man dus Gebiet des Vuttur in seiner ganzen 
Ausdehnung. Majestätisch überragt seine obere Masse die vorliegende Hügelreihe 
jenseits des Aitfiduo. Seine Gestalt verträgt sich allerdings mit der Vorstellung eines 
abgestumpften Kegels, dessen dem Beschauer zugekehrte Seite eingestürzt und fort- 
geführt zu sc; ii scheint, und in dessen Innern man Spuren eine« Eniptionskegcls zu 
erkennen glaubt. Verführt durch die Umrisse dieser Gebirgsmasse ist man geneigt, 
sie für ein zerstörtes Analogon des Somma zu halten, und steigt in dieser Voraus- 
setzung den steilen Abhang zum Flussbette des Ofanlo hinab. Doch zeigt sich keine 
Spur einer vulkanischen Gebirgsart, nur abgerundete Geschiebe der Arpeninenformatien 
zeigen sich hier, und in den beinahe undurchdringlichen Waldungen an seinen Abhängen 
sieht man nur Appcninen-Kalkslein mit Feuersleinniercn, überall mit verworrenen und 
zugleich aufgerichteten Schichten. Erst nachdem man 1 '', Migiien vom Ofanlo am 
sanften Abhänge hinangestiegen, treten plötzlich senkrecht anstehende Massen eines 
Augitporphyrgestcines entgegen, doch nur gering ist seine Verbreitung, denn noch in 
bei weitem grösserer Höhe lässt sich der aufgerichtete Flötzkalk verfolgen. Endlich 
zum Innern des Berges gelangt, sieht man ein konglomeratartiges Gestein mit einer 
grossen Menge von Augit- und Hornblende-Krystallen, welches hier herrschend wird, 
durchaus ohne bestimmte Lagerungsverhältnissc. Die ganze Basis des Vultur hat einen 
Umfang von JiO Migiien; er wird durch ein Aggregat mehrerer aneinander gereihter 
Berge gebildet, deren höchster Punkt St. Michele 2468 p. F. über Melft und 4156 F. 
über dem Meere erhoben ist. Die Abhänge dieser Berge fallen nach Innen zu unter 
verschiedenen Winkeln steil ein, nach Aussen ziehen grosse, sanft gewölbte Rücken 
hinab, die Form des Berges wechselt sehr stark, je nachdem man sich ihm vou verschie- 
denen Seiten nähert. Das erwähnte Conglomerat mit Augit und Hornblende bildet 
unter verschiedenen Modifikationen die herrschende Felsart. Im innern Räume des 
gekrümmten Bergwallcs finden sich regellos gruppirte Erhebungen des als Grundgestein 
bezeichneten festen Conglomerates. Weiter gegen Süden, wo das Aufhören dieser 
Massen zugleich eine grosse Abstufung des Terrains bezeichnet, findet sich auf der 
zweiten Stufe eine grosse kreisförmige Weitung, welche zwe' mit einander in Ver- 
bindung stehende Sec'n umschliessl. Keine Tuffe, keine Auswürflinge. Alles deutet 
auf einen Einsturz. Das feste Conglomerat auf der einen Seite und auf der andern 
in nicht grosser Entfernung die aufgerichteten Kalksteinschichten. Die See'n sind 
2093 p- F. über dem Meere und 2MG Fuss über denselben findet sich an einem steilen 
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Abhänge ein Capuzincrkloster. Der grflsste dieser See'n hat ungefähr zwei Miglicn, 
der kleinere, unmittelbar unterhalb des Klosters gelegene »her nur eine Miglie irn Um- 
fange, die Tiefe beider belAuft sich auf ungefähr lOOP.-ilmi. An wenigen Stellen am 
Hände bemerkt man schwache Entwickelnng von kohlensaurem Gase, das Wasser Ist 
übrigens rein und klar und die See'n enthalten gute Fische. (In den J. 1*10 und 
ISSfO entstand in den Sommermonaten nach lange anhaltenden Hegengüssen an meh- 
reren Stellen der angeschwellten See'n eine so starke Bewegung im Wasser durch 
die vermehrte Gasentwickelung, dass es an mehreren Punkten in Sprungseilen ähn- 
lichen Strudeln bis zu 14 und Iß Fuss empor getrieben wurde. Brocchi hat eine Be- 
schreibung dieser, 23 bis S44 Tage anhaltenden, von unterirdischem Dröhnen hegleiteten 
Erscheinung der Akademie in Neapel mitgetheilt.) Auf den Abhängen des Gebirges, 
dessen Kern aus den genannten Conglomeraten und Basaltmassen besteht, findet sich eine 
Ablagerung basaltischer Tuffe, deren Verbreitung jedoch nur ertlich ist. Eine trachy- 
lisclic Formation tritt östlich von Mel/i am nördlichen Fusse des Herges an den Ufern 
des Flürchens auf: man sieht deutlich ihr Forterstrecken unter den Augit- und Leunitr 
gesteinen nach dem Innern des Herges. Dieser Trachyt ist hauptsächlich durch ein- 
gemengten schwarzen llaüyn (?) ausgezeichnet; auch gieht es hier Abänderungen, 
welche durch die Grösse der Feldspathkryntalle dem Trachyt des Drachenfels am 
Niederrhein gleichen. Auch der Kern des Herges, auf dessen flachem Hücken die 
Stadt Melfi liegt, besteht aus einem Gestein, in welchem Haüyn einen vorwaltenden 
wesentlichen Gemengtheil bildet, ausserdem aber auch Leuzit, sowohl fein eingesprengt, 
als auch in grossen kuglichen Massen ausgesondert, stets von glasiger Beschaffenheit. 
So wie der l'yroxen den Augitporphyr , so charakterisirt die schwante Varietät von 
Haüyn diese Felsart als eigenthümliches Gebilde, welchem man den Namen llaüyn- 
porphyr beilegen könnte. Seine entsprechenden Cnngiomeralc und Tuffe sind besonders 
mächtig im angrenzenden Tuffhügel des Monte Taborre entwickelt, und vermengen sich 
mit denen der vorhergehenden Formationen auf eine schwer zu unterscheidende Weise. 
Am Fusse des südöstlichen Bergabhanges ist bei dem Städtchen A»el(a eine mächtige 
Ablagerung von BtmsstcintuiT, aus welchem eine kräftige Mineralquelle entspringt, 
merkwürdig; auf dem Tuff findet sich eine Süsswasser- Kalksteinbildung abgelagert 
Aus den Lagerungsverhältnissen der hier berührten Formationen und ihren Beziehungen 
xu den mit ihnen in Berührung tretenden Gliedern der Appeilinenformaüonen ergiebt 
sich, dass von der Bildung des Berges bis zu seiner jetzigen Gestalt theils allgemeine, 
theils besonderte, bloa lota^ wirkende Kräfte in mehreren Perioden thätig waren, wovon 
der letzte Akt die energische Wirkung einer gewaltigen Erlte hu ngs-UrPielte gewesen 
Heyn mag. Dieselbe Krall, welche unter dem gleichförmigen Drucke des Meeres den 
vollkommensten Typus eines Erhcliungskraters hervorzubringen vermag, wird im Innern 
de« Festlandes .stets mehr und wehiger Störungen in der regelmässigen Entwicklung 
ihrer Gebilde erfahren, und es ist bemerkenswert!!, wie bei dem EriVhungskratcr des 
Voitur eine groasartige Spaltenbildung in der Lnngendimension seiner Hauptzüge deutlich 
ausgeprägt ist, während ein regelmässige« Aufrichten glcichgcneigter Massen um ein 
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gemeinschaftliches Ccntrum nicht wahrzunehmen ist. Eben deshalb zeigt sich aber 
der Vultur ah ein höchst interessante« verbindendes Glied in der Reihe analoger, bereits 
bekannter und doch rfick.sichtlich des inneren Baues so sehr von ihm verschiedener * 
Gebilde; rr dürfte dem ('«h/ü/ und Hont tTOr an ähnlichen Beziehungen naher stehen, 
»Im alle übrigen, bisher bekannt gewordenen Erhebungskratere. 

27. Apoth. Otimld zeigte einige von ihm chemisch untersuchte schlesische 
Mineralien , und gab deren Bestandteile an. 

2N. Ilofr. Titeaiux zeigte. Abbildungen von ethnographischen Gegenständen, 
welche er auf seiner mit Krusenstern gemachten ltei.se um die Welt gesammelt halle. 
Anl^BttHNV^niiif? > ir>*ihir* 4 ilnW :»«7 ,n 'i^nTvInMPWl' •j^nodVort'H' 

Fünfte Sitzung am 23. September. 

29. Fratikcnheitn spricht über einige Beziehungen derChemle zur Krystallolngic. 
von Messungen der Krystnlle mit dem Mikroskope und von der Bestimmung der Lage 
von Krystallen, welche durch Abdampfung aus einer Auflösung auf einer krystal- 
liaischen Unterlage erhalten werden, in Beziehung auf diese Unterlage. Die krystal- 
lisirenden Körper äussern ein Beatreben nach paralleler Stellung gegen ihre krystal- 
llnisehe Unterlage; dieses gehe ao weit, dass sieh bei einigen nkhl nur Ihre gewöhn- 
liche Krystallform. sondern zuweilen auch das Kristallsystem ändere. So erscheine 
Jodkaliam. dessen gewöhnliche und so zu sagen konstante Krystallform das Hexaeder 
aey, In der Gestalt < von Oktaedern, wenn man es auf Glimmer krystallisiren lasse; eine 
Fläche des Oktaeders sey dann immer der vollkommenen Theilungsfläche des Glimmer« 
parallel . Das Kryataltsystem des Salpeters, bekanntlich ein prismatische«, ändere sich 
in ein rhomboedrisches, dem Knlkspathe isomorphes um, auf einer Unterlage aus einem 
Minerale ■ dieses Krystallsystemes. Lasse man Salpetersäure« Natron auf Kalkspath 
krystallisiren, so haben beiderlei Krystalle entweder eine Seite, oder auch eine Seite 
und efne Diagonale gemeinschaftlich. Die Temperatur, Conoeotratton , fremde Bei- 
mengungen haben keinen Einfluss auf die Krystallform, wohl aber die Untertags anf 
Welcher sich die Krystalle bilden. Innerhalb der Flüssigkeit bilden sieh die Kry stalle 
in der Kemform; Combinationen entstehen durch andere Umstände. 
D '?. >' 90. Prof. Breithaupt spricht über regelmässige Verwachsungen von Krystallea 
«weler und dreier verschiedener Mineralspecies. Er erwähnt einiger, bereits bekann- 
ten , hieher gehörigen Beispiele nur beiläufig, und neigt ähnliche regelmässige Ver- 
wachsungen am Quarz und Feldspath; eine solche sei der bekannte Schriftgranit. Aa 
ausgebildeten Krystallen dieser Mineralien zeigte Hr. Ii. die Stellung der beiderlei 
Krystalle; eine Fläche der Pyramide des Quarzes ist nämlich parallel einer Fläche 
des vertikalen Prisma des Feldspathes; zugleich haben beide Krystalle zwei bestimmte 
Kanten ebenfalls parallel. Ein ansehnlicher Feldspathkrystall erschien auf diese 
Art regelmässig mit Quarzkry stallen besetzt, welche hei ihrer Durchwaeasung mit 
dem Feldspathe Schriftgranit bilden. An Pseudomorphssen von Qnarz nach Kalkspath 
seien die Flächen des Quarzrhomboeders parallel den Flächen des Khomboedcrs von 
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halben Axenlänge des Kalkspalhcs. Der hexaedrische Eisenkies sit/.e mit den Hexae- 
derflächen auf den makrodiagonnlen Flächen des prismatischen Eisenkieses. Als ein 
Beispiel von regelmässiger Verwachsung von drei verschiedenen Mineralien zeigte 
Hr. //. den sogenannten gestrickten Asbest von Sterzing, welcher aus zarten Amphi- 
bolkrystHllen besieh«, die in einer solchen Stellung regelmässig mit Rautenspath ver- 
wachsen sind, dass ihre vertikalen kanten den Polkanten der Ilhorn horilt-r des Itauten- 
spathes parallel sind. Zuweilen finden sich noch Blätichen von Chlorit so mit diesen 
beiden Mineralien verwachsen, dass die vollkommene Theilungsfliiche der Chlorit- 
krystalle senkrecht auf der Axe des llhomboeders des Rautenspathes stehe, und in 
ihrer Lage solchergestalt der Fliehe 0 K. (der Endfläche) entspreche, dann seien» 
auch die Rhoniboederflächen der Chloritkrystailo in paralleler Stellung mit den Rhom- 
boedern des Rautenspathes. 

tti. Frcih. v. Slrants über die grossen Wirkungen der explodirenden Gase 
in Erdhöhlen und Hohlcnverband , mit Beziehung auf die Erdbeben. In einer Zeit, 
wo man in iler Geologie so bemüht ist. alle vorkommenden Erscheinungen möglichst 
zu erklären, miiss uns daran liegen, keinen Gegenstand der Forschung aus dem Ge- 
bielc anderer \\ isseusehaf (cn unberücksichtigt zu lassen. Es dürfen mithin die Kriegs- 
Wissenschaften, insofern sie das Gebiet der Physik und Chemie berühren, nicht da- 
von ausgeschlossen werden, zu deren Vervollkommnung viel« kostspieligen Versuche 
in Grossen Statt finde», welche die Mittel eines Privatmannes übersteigen. Versuchen- 
wir daher die Theorie des unterirdische* oder Minenkrieges für unsere Studien zu 
benützen. Das ScMesspulver äussert bei seiner Entzündung in einem eingeschlossenen 
«Erdraume eise Expahsivkraft, gleich den vulkanischen Ausbrüchen, hier als Mine, und 
'zwar vorzugsweise nach der mindesten Widerslandslinie, darunter anch die Minen- 
tiefe verstanden wird. Diese Widerstandslinie findet bei einem wagrechten Doden 
zu Tage wirkend, senkrecht, bei einem Berge, nach Lage des Minenofens, bisweilen 
auch seitwärts ausgehend Statt, gleich den Seitenausbrüchen bei vulkanischen Kegel- 
bergen, wodurch Erdtrichtcr entstehen, auf die wir weiterhin zurückkommen werden. 
Wir wissen ebenfalls, dass eine Reihe von Minenöfen, bei doppeltem Abstände ihrer' 
Widerstandslinio neben einander gelegt, eine gemeinschaftliche Zündung zulassen,' 
und dass mittelst diesem Lauffeuer auf grossen Strecken successive Wirkungen her- 
vorgebracht werden, die mit den Erdbeben unserer vulkanischen Zone zu vergleichen 
sind , wo nach Verhältniss des Widerstandes der Erddecke , Erschütterungen oder 
Explosionen entstehen, sich endlich neue Vulkane ergeben, oder alte, welche bisher 
geruht , von Neuem wieder in Thätigkeit kommen. W as nun das Streichen der vul- 
kanischen Zone betrifft, so fällt dieses mit den Gebirgen der Continente sowohl, als 
mit den untermecrischen Gebirgen zusammen. Wir erkennen mithin hier Hebungen, 
mit Zurücklassung hohler Räume in grosser Tiefe, meist verbunden durch Kanäle, 
nämlich hier den Luftaug befördernde Spalten, dergleichen Höhlen auch mit einer 
Centraihöhle in Verbindung stehen dürften, aus welcher die vulkanischen Stösse sich 
periodisch einwickeln. Es sprechen mithin die Erdbeben für einen solchen Höhlen- 
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verbsind, indem sie unter den Gebirgen, oder längs ihrem Kusse streichen, der noeh 
weiter unter die Tiefebenen, und seihst unter dem Meere fortziehen knnn. Gicnge 
die Kraft vom Mittelpunkte der Erde aus', würde sie, der mindesten Widcrstandslinie 
folgend, vorzugsweise gegen die Tiefländer, den Oeean insbesondere »ich äussern, 
ein Fall, der jedoch umgekehrt Statt findet. Wir wissen ferner, dass man sich keine 
Versenkungen ohne Kaum zur Aufnahme jener Massen denken kann, dass die muMen- 
artigen oder kesselartigen Vertiefungen, so wie die Seiten des stärksten Abfalles 
eines Gebirge«, wenn Längenthäler oder Meere seinen Fuss begrenzen, für Senkun- 
gen »engen, wogegen alle Hund- oder Wassergebirge unbedingt liebung erkennen 
lassen, imlem hier die Aufrichtung der Schichten darauf hindeutet. Betrachten wir 
nalier die expansiven Wirkungen, insofern sie einen Krater oder gross. \ ersenklingen 
hervorbringen. Eine Pulvermasse auf eine gewisse Tiefe als Mine gelegt', bildet bei 
ihrer E.vplosion, indem sie die Erde durchbrechend zu Tage geht, einen Erdtrichter, 
kegelförmigen Auswurf, der durch das Zurückfallen der Erde zum Theile wieder 
auagefüllt wird; dabei nach Grösse der Ladung und Tiefe der Mine einen Durch- 
messer der doppelten bis sechsfachen mindesten Widerstandslinie hervorbringt: ausser- 
dem noeh eine Seitenpressnng von gleichem lladius des Trichters, nämlich Enl- 
Erschütterung, Auflockerung und Quetschung der Nebengallerien (oder damit zu ver- 
gleichenden Nebenhöhlen) bewirkt. Die Erfahrungen, in so weit wir davon Grund- 
regeln alileiten, erstrecken sieh indes* bei den Kricg.s-Minca nur zu 24 Fuss Tiefe, 
und 500 Centner an Pulverladung. So z. B. erhielt man 1762 bei der Belagerung 
von Schweidnitz mit 500 berl. Clr. (5300 berl. Pfund) Ladung und 15 rheinl. Fuss 
Minentiefe, einen Erdtriehier von 84 — 94 Fuss, dagegen bei gleicher Ladung aber 
24 Fuss Tiefe nur von einigen 60 — 70 Fuss im Durchmesser. Ein Mehreres be- 
darf es für unseren Zweck nicht. — Aehnliche Erdtrichter kommen bisweilen in der 
Xatur vor, wo augenblickliche Explosionen Statt gefunden haben, die von Manchen 
für eingegangene Vulkane angesehen werden. Eben so denken wir uns |auch das 
Entstehen der vulkanischen Seen. Zur Erklärung, eines gleichzeitigen Einsturzes 
mehrerer Berge dienet ebenfalls die Theorie jener mindesten Wiederstandslfnie, indem 
wir uns die Expansivkräfle innerhalb eines Erdgewölbes denken, dem andere Höhlen 
zur Seite liegen , oder im Umkreise umgeben, wo alsdann die Zwischenwände, wenn 
sie an Mächtigkeit der Erddecke nachstehen, bei dieser Explosion eingeworfen wer- 
den . mithin einen gemeinsamen Einsturz veranlassen. Unter einem solchen Falle be- 
greifen wir jenen, mit dem Erdbeben zu Lissabon 1755 verbundenen Einsturz einer 
Eelsenkette , von dort bis Magador. Einzelne Bergeinstürze können aber auch durch 
zu gnx.se Spannung ihres (Jeuolbes, und eben so im Verlaufe der Zeit durch Ver- 
witterung hervorgebracht werden. Endlich können noch chemische Veranlassungen 
partielle Einstürze im Innern, auch grosse Erdbeben veranlassen. Kücksenkungen 
können gleich nach Erhebung einer Bergmasse durch Nachlass jener mechanischen 
Kräfte, oder auch durch Uibergang der Körper aus dem flüssigen in emicreten 
Zustand Statt finden, in letzterem Falle bei den aufgelagerten Schichten der Gebirgs- 
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massen sich Beratungen ergeben, welche die Vertikalthälcr bilden. — Was Herr von 
Carnali in neuerer Zeit Beachtungswerlhes über Hebungen und Senkungen gesagt, 
stimme ich in Allem bei, als diesem mehrere meiner Betrachtungen sich anschlicssen. 
Schliesslich glaube ich noch von den Naturerscheinungen, die sich in unsern Tagen 
ereignen, bemerken zu müssen: „dass häufig Senkungen im Grossen Statt finden, 
während die Hebungen im Grossen noch manchem Zweifel unterliegen, diese als 
erwiesen, insularisch zerstreut nur im Kleinen vorkommen"; woran sich manche Be- 
trachtungen anknüpfen lassen, welche aber hier zu weit führen dürften. 

'.M. Sekretär legte der Section die vom Hrn. Maier, k. k. Hofr. in Wien, 
eingeschickte geognostische Charte eines Theiles des südlichen und mittleren Böhmens 
vor, und liest die dazu gehörigen Erläuterungen und Bemerkungen. Diese Charte 
umfnsst das Cibergang.sgebirg im kuur/inier, Berauner, Bakonitzcr, Pilsner und 
klattauer kreise, das Granit- und Gneusgebirge des südlichen und südwestlichen 
Böhmens, und die auf die altern Formalionen aufgelagerten Flötzgebirge , nämlich 
die Ablagerungen des älteren Flötzgebirges von Budweis, und zwischen kaurzim nun 
Böhmischbrod, und die in den Bereich der Charte fallenden Ablagerungen der jüngeren 
Flötzformation. Mehrere Durchschnitte zur Versinnlichuug der Lagerungsverhällnisse 
waren der Charte beigefügt. Her Wunsch, dass eine so umfassende Arbeit recht 
bald bekannt gemacht werden möge., wurde von allen anwesenden Geognosten laut 
ausgesprochen. 

33. I oh Bonsdorff spricht über die chemische Zusammensetzung des Labra- 
dors und die Ursache seines Farbenspiels. Diese sei in einem l'iberschuM von 5 — 
6 p. C. Kieselerde zu suchen, welche vielleicht sehr fein und gleichförmig einge- 
mengter Quarz sei. Der nicht farbenspielende Labrador enthalte 52,0 Kieselerdei 
30,0 Thonerde, 13,0 Kalk und 4,0 Natron, und gebe eine genaue chemische Formel, 
während die farbcnspielenden Varietäten 57,0 und darüber Kieselerde enthalten, welcher 
Mehrbetrag nicht in die Formel gebracht, und somit als beigemengt betrachtet wer- 
den könne. Breithaupt bemerkt zu dieser Mittheilung, das« die farbenspielende Varietät 
ein anderes spez. Gew. besitze, als die übrigen, und Haidinger theilt die Beobachtung 
mit, dass die Farben wandlung von Punkten ausgebe, welche in gehöriger Richtung 
unter dem Mikroskope betrachtet, eine regelmässige Figur zeigen, welches eint) 
Einmengung von fremdartiger Substanz in bestimmten Richtungen wahrscheinlich 
mache. Von Botudorff" spricht dann weiter über das Austreiben der Kohlensäure 
aus kohlensaurem Kalke durch Wasserdampf, und gründet darauf eine Theorie über 
den Ursprung der Kohlensäure in Mineral-Wässern, welche dem Zutritte von Wasser 
zu dem im Innern der Erde im glühendheissen Zustande vorhandenen kohlensauren 
Kalke zuzuschreiben sei. Er findet eine Bestätigung dieser Theorie in dem Constanten 
Gehalte benachbarter Mineral-Wässer an kohlensaurem Kalke bei sonst veränderlichen 
Verhältnissen der übrigen Bestandteile. 

34. Zippe legt Pläne der in seinem Vortrage in der allgemeinen Sitzung er- 
wähnten vorhistorischen Wälle, und die verschlackteo Gesteine des Bnkowetzer 
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Walles vor. Dr. Cotta macht hiezu die Mittheilung, dass sich in dem von Wenden 
Gewohnten Theile der Lausitz oiic bedeutende Zahl solcher Walle linde, dass uiua 
jedoch blos Ii gefunden habe, in welchen solche verschlackte (irsN im vorkommen- 
A4§i •*•»• Bitika weihte Krystallraedrlle der Edelsteine von farbigem Glase (soge- 
nannter Com|insitioii, mit welcher in Böhmen bekanntlich alle farbigen Edelsteine auf da« 
täuschendste nachgeahmt werden ) ; sie fanden sowohl wnjdii ihrer Richtigkeit undXeltig- 
keü des Schliffes» als auch wegen der Schönheit der Farben den verdienten Heifall. 

Am 2 t. September . a Hanl wtluüiiJa* MMHMPßJ 

machten die Geoguosten unter Führung des Sekretär* der Sektion eine Exkursion nach 
Kuehelbad. auf welcher Strasse am linken Ufer de.« IMoldaulhales ein äusserst in- 
teressantes Profil einiger Glieder des L'ibergangsgebirges cnlblösst tat Die mannig- 
faltigen und seltsamen Windungen der Schichten des Uihergan gskalke* , welche ihre 
Gestaltung wahrscheinlich der mächtigen ii riiiisteinmif.se im liiegendeu des Kalkge- 
birges verdanken, die interessanten V ersteinerungen, welche dieser Kalkstein enthält, 
und wovon auch manche Exemplare gefunden wurden, so noch manche Erscheinungen 
im schoucn Moldauthale beschäftigten auf eine belohnende Weise die Aufmerksamkeit 
unserer wnekern GebirfrfbCMMft »on welchen einige diese l'arthic srlu.n in früheren 
Zeiten gesehen halten, sie aber dennoch eines nochmaligen Uesaches werth fanden. 

In^jgnjiiniri i ii t n • ■ u»j //nu ^ij^A UM'«* tu -tu // , ?>AÜin u'iln i u ♦li'tcru jg liiMaJid Liail 

Sechste Sitzung am 25. September. 

■ * II mI im 1« _ -1.1 

36. Dr. Z ernte kn er legt ein von thm entworfenes Profil der Karpathen vor, 
welches sich von dem von Puach und Boue gegebenen wesentlich unterscheidet. Das 
Urgebirge zeigt nicht bloa Gneusgranit, sondern anch Glimmerschiefer, dann Talk- 
schiefer mit Gingen, auf welchen die Schmölnitzer Bergwerke umgehen. Er spricht 
dann über die Flölzgebirge in den Karpathen, anter welchen bekanntlich die geog- 
nos tische Stellung des Karpathensandsteinea uoeh unentschieden ist. Die Sielrang des 
Tatrlsehen Kalksteines aey noch unsicher. Die Versteinerungen des Klippenkalkes, 
welcher in Karpathensandsteine eingelagert ist, kommen im mittleren Jura und im 
Coral-llag vor, auch zeigen alch Kreidepetrefakte, welche jedoch nach Beobachtungen 
von Ij. von Buoh ebenfalls in der Juraformation vorkommen. Einige Schichten führen 
die Petrefakten des unteren Oolith, daher aey der Karpathensandstein zur Juraforma- 
tion gehörig. Im Sandsteine des Trentschiner Comrtares komme Gryphaeu Cohtmbt* 
vor; die Ablagerung dieses Sandsteines erstrecke sich von Pressburg bis in die Wal- 
lachey auf KM) Meilen Länge bei 15 Meilen Breite; der Karpathensandstern dürfe 
demnach in dio ober» zur Kreide, und in die untere 'zum Oolith gehörige Formation 
tu trennen sayn. Die Salzalllagerungen an den Karpathen sollen nach der allgemeinen 
Annahme tertiär aeyn. Nach seinen Beobachtungen sind die Salzniederlagen in Thon 
mit Hornstein u. a. \\ bei Dobromil von Karaathensatidstetn bedeckt, die Salzablage- 
rungen am nördlichen Abhänge der Karpathen bilden daher das Liegende des Kar- 
patlienaandsieines. Nach den Versteinerungen von W'leficfcka sei Nichts zu bestimmen 
und über Ablagerungen am südlichen Abhänge der Karpathen wisse man nichts Gewisses. 

1 
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87. Dr. Reuas liest eine Abhandlung über das Vorkommen des Pyrops in 
Böhmen überhaupt, besonders aber über Hie merkwürdigen geologischen Erscheinungen 
in den Granatgruben von Mcronitx. (Diese Abhandlung, welche nicht wohl einen 
Au.sy.ug gestattet, wird demnächst in Karstens Archive erscheinen.) 

38. Zippe legte einige, v Prof. Zawadskv in Przemysl an Se. Exeellcnt 

den Hrn. Grafen von Niemberg eingeschickte Mineralien und Petrefaktc vor. \ro. i 
das neue (io/der*, welches in Szara Dorna in der Bukowina im J. 1830 entdeckt 
wurde, welches H ;>. C. reines Gold (Jm {Schlich? > liefern »oll. Es wurde für ein 
dichtes liornbiendegcstein mit reichlich, aber fein eingesprengtem Eisenkies erkannt, 
welches daher wahrscheinlich goldhaltig seyn mag. Von gediegenem Golde keine 
Spur. jNVo. £ Salmiak von Jablouow in österreichisch Podolieu, welcher in kugel- 
förmigen Massen, in einem tertiären Sandsteine, der Tremblower Handstein genannt, 
vorkömmt. Das uberschickte Evemplar ist ganz rein und frei von fremder Beimengung, 
derb, dünnslänglich stusammengesetat und ganz dem in Fabriken durch Sublimation 
bereiteten; Salmiak ähnlich. Es wurde jedoch die Bemerkung gemacht, dass unter den 
Varietäten des natürlichen Salmiaks in vulkanischen Gegenden ebenfalls mitunter solche 
reine Parthieen vorkommeu. AVo. 3 ein Petrefakt, welches im Dniester in öslerreichi.sch 
Podolien gefunden, und dort Diabli palec (Tcufeisfmger) genannt wird. Es ist ein 
Orliioccralit mit «cur engen Coneamerationen , welcher vermuthiieh aus L'ibergangs- 
kalksteiu stammt. Es ist merkwürdig, dass auch bei Las der gemeine Mann die 
Orthoceratiten mit dem angeführten Namen belegt. JNVo. 4 kömmt auf der Oberfläche 
des Flugsandes, welcher ü .Meilen von Präeniysl grosse Strecken bedeckt, sehr häufig 
vor. Ist keine Versteinerung, sondern eine röhrenförmige Sandconcretion, wie sie in 
Sandablagerungen verschiedener Gegenden oft vorkommt. 

39. Hofr. v. Eilltubuch zeigt ein Stück des in den Kohlengruhen von Busch- 
tiehrad stehenden fossilen Baumstammes mit der Binde, in welcher deutliche Kohlen- 
tbeilchen ausgeschieden erscheinen. 14*' 

40. Abich zeichnet, nachträglich r.w seines am 2Jf. gemachten Mittheilungen, 
ein Profil der Appenninen mit Höhenangabeo und spricht über die merkwürdigen l'uff- 
ablagerungen in diesem Gebirgszuge. 

41. Prof. Ro*smtt*sier spricht über Klippen im Bodensee mit Üieilweise ein- 
geschlosseuen Palndinen. Es sey »weifelhaft ab diese räthsclhafte Bildung als eine 
gegenwärtige anzusehen sey. 

42. Zouxchner spricht über die Gruben des edlen Opnles von Csserwenitaa. 
Man linde gegenwärtig den edlen Opal in blaulichgrauen Trachytphophvr eingeschlossen. 
Sehr merkwürdig sey das Vorkommen einer nrilchnrtigen Substanz, welche getrocknet 
krefctesrtig werde. Sie besteh* ans Kieselerde, vielleicht aus infusorieipanzera. o- 

,'t; in j. •. ».■:.!, i. .'. ■ Ii -. •'...»/ i" if*j./ , .... "i ii*' r» . h' •• • ' '■ :•' .'i 

Sitzung am 26. September. 

43. Hflfapolh. Ztfff/ier «cigt eine interessante Heihe van Zinkerzen aus Ober- 
schlesien, ausgezeichnet Evemplarr ven prismatischem und von rhomboedrischem Zink:- 
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baryt, sowohl krystallisirt als derb und durch Beimengung en verunreinig t, nebst ■ 
anderen Mineralien, von welchen er die Resultate seiner chemischen 
mittheilte. 

44. Sekretär legte ein Bruchstück einer Platte von Günstigen mit halberhabenen 
Figuren vor, welche im Dorfe Kalms wiese auf der Herrschaft Tetschen, nach dem 
deshalb amtlich aufgenommenen Protokolle angeblich inmitten eines Bruchsleines von 
Sandstein gefunden, und als ein Curiosum vom Herren Grafen Franz v. Thun-Hohen- 
stein an die geognostische Sektion überschickt worden war. Vom Sandsteine war ein 
Stück beigelegt; bei diesem, obwohl nicht ganz mit Gewissheit angegeben werden 
konnte, das« er von dem nämlichen Bruchsteine sey, zeigte sich das Bindemittel eisen- 
schüssig- Ans dem Protokolle war ersichtlich, dass die Bruchsteine vor sehr langer 
Zeit mochten gebrochen worden seyn, da sie einem alten Steinhaufen entnommen wurden, 
»ie Platte mochte durch ihre Verrostung wahrscheinlich selbst das Cement gebildet 
" Iben, welches sie vermöge ihrer zufälligen Lage zwischen zwei Steinbocke»? mit 
lenkittete. ■>!;.'*: 



IV. Section der Botanik. 
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f. Präsident: Prof. Nees von Etenbeck; 2. Präsident: Prof. Sehwäariehen; 
8. Präsident; Prof. Reichenbach; Sekretäre: Forstconcip. Opitz u. Dr. Wetwitsch. 



Erste Sitzung am 19. September. 

tu ii- -u.t t i.'.«:-j. :.. , <■ . • . t f .■ » 

Beobachtungen über die Saamenthiere der Pflanzen. 

i. Prof. Unger hielt folgenden Vortrag: 

Die Lehre von der Befruchtung der Pflanzen, so wie von der Entwicklung 
des Pflanzeneies als Folge jenes Vorganges hat in neuester Zeit vor vielen andern 
schwierigen Gegenständen der Pflauzenphysiologie eine glückliche Erweiterung ge- 
funden. In diese so geheimnissvolle Wirksamkeit der Natur ist durch mehrseitige 
Bemühungen ausgezeichneter Naturforscher so viel Liebt gekommen , dass man schon 
jetzt mehre bisher ganz unverstandene Erscheinungen, welche mit dem Befruch- 
tungsacte in notwendiger Verbindung stehen, mehr oder weniger umständlich zu er- 
klären im Stande ist, Unstreitig spielt bei diesem Vorgange des reproduetiven Lebens 
der befruchtende Stoff eine der wichtigsten Hollen. Ihm habe ich durch längere. Zeit 
meine Aufmerksamkeit geschenkt, ihm wünschte ich auch bei dieser Gelegenheit, wo 
so viele scharf -prüfende Kenner versammelt sind, das Wort zu sprechen. Ich brauche 
nicht in das Gedächtnis« rufen zu müssen, welche widerstreitenden Ansichten man, 
noch bis auf den heutigen Tag, über die Natur jenes Stoffes ausgesprochen hat, und 
vielleicht noch gegenwärtig hegt; war man auch über seine physikalischen und 
Eigenschaften zum Theil im Einklänge, so offenbarte sich doch in Besag 
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auf seine vitalen Eigenschaften eine desto grossen» Meinungsverschiedenheit, die man 
sogar bis auf die Goschlechligkeit der Pflanzen ausdehnte, und diese einerseits eben 
so kii vcrtheidigcn, als sie anderseits abzustreiten suchte. Als ich vor mehren Jahren 
in der Befruchtung« - Feuchtigkeit des Torfmoose« mit Hilfe sehr starker Ver- 
größerungen Wesen erkannte, welche mit einem Leibe und einem spiralig gedrehten 
Schwänze oder Rüssel versehen sind, deren Bewegungen selbständig erschienen, 
und die nach allen Eigenschaften eine nicht zu verkennende Analogie mit den Samen- 
thieren der Thiere und des Menschen zeigten: *o glaubte ich zu dem Schlüsse be- 
rechtigt, die Feuchtigkeit, welche diese offenbar thierischen Wesen enthielt, und die 
in den sogenannten Befruchtungsschläuchen enthalten war, in nächster Beziehung mit 
der Namenfeuchtigkeit der Thiere zu stellen, und so der wahren Bedeutung dieses 
Stoffes am nächsten auf die Spur gekommen zu seyn. Die Analogie Hess keinem 
Zweifel Raum, auch in der foril/a des Pollens der vollkommeneren Pflanzen dieselbe 
Natur des befruchtenden Stoffes anzuerkennen. Fortgesetzte Beobachtungen haben 
die ersten Angaben nicht nur bestätiget, sondern noch Manches über die anatomische 
Strurtiir der Vlonsantheridien und die Beschaffenheit und Lebensbedingungen ihrer Sa- 
menthierr hinzugefügt. In diesen Beobachtungen, welche ich vor nicht langer Zeit der 
Akademie der Naturforscher mitzutheilen die Ehre hatte, sprach ich| mit Zuversicht die 
Hoffnung .ins, die genannten Samenthiere, die ich bisher nur in der Gattung Sphmjniim 
mit Sicherheit zu erkennen im Stande war, ohne Zweifel auch noch in andern Gattungen 
der Moose, und selbst der Lebermoose aufzufinden. Mit Beginn des letzten Frühlings, 
als die Blüthenzeit dieser Gewächse heranrückte, war ich bedacht, diesen Gegenstand 
weiter zu verfolgen. Wirklich habe ich mich in meinen Erwartungen nicht getäuscht, 
denn nicht nur in den mir blühend vorgekommenen .Moosen , sondern auch in den 
Lebermoosen wurde die Existenz der Samenthierc in dem männlichen ßefruchliings- 
organe ausser Zweifel gesetzt, ich habe die Ehre, Ihnen hier die Resultate' dieser 
letzteren Untersuchung in möglichster Kürze vorzuliegen. Für Po/t/fric/ium commune. 
einer der genu insten (Heimischen Moosarten, schien mir die letztere Hälfte des Monats 
Mai der geeignetste Zeitpunkt zu seyn, um in Bezug auf obige Gegenstände erfolg- 
reiche Untersuchungen anzustellen. Die länglichen gelben Pollinarien dieses Mooses 
hatten bei den meisten Blüthen sich ihres Inhaltes wirklich noch nicht entledigt, waren 
nicht eingefallen: sondern geschlossen und strozend. Vom Blülhenboden gelöset, und 
unter das Wasser gebracht, bersteten sie an der Spitze, wahrscheinlich nach der 
grossem oder geringem Beife, sogleich oder weniger schnell, und Uesen einen trü- 
ben grumosen Inhalt stossweiss heraiisfliessen. Dieser bestand bei genauerer Be- 
trachtung keineswegs aus einer dickflüssigen Substanz, wie man glauben könnte, son- 
dern aus sehr kleinen anschliessend hexaedrischen Zellen mit abgerundeten Kanten, 
welche durch eine homogene Schleimmasse mehr oder weniger innig mit einander 
verbunden , welche letztere besonders dort deutlich wahrzunehmen war, wo die ab- 
gernndeten, meist auch etwas verschobenen Kanten der Zellen zusammentrafen. In 
jeder einzelnen dieser hexaedrischen Zellen von sehr zarter Membran gebaut, befand 




In« 



ich ausser einen klaren flüssigen Inhalte noch ein Körper, an dem ein verdicktes 
Ende mit einem dünnen spiralförmig gewundenen Fortsätze deutlich unterschieden 
werden konnte. Meistenteils erschienen diese hörpercheu, wovon in jeder Zello 
immer nur ein einziges vorhanden war, unbeweglich , indes» andere eine zitternde 
Bewegung mit dem vonleren End« 1 des dünnen Fortsatzes hervorbrachten, andere 
endlich absatz weise sich sogar um ihre Achse zu drehen außugen. Mit den »Samenthirr- 
chen der Polleiisacke des Torfmooses hallen diese Thierchen die grösste Aehnlichkeit. 
Der Körper war, wie hei diesen, etwas in's grünliche spielend, nur war die Form mehr 
oval. Die Windungen des riisselförmigen Fortsatzes mochten 1 V, his ümal ineinander 
greifen. Bei Ituheiiden konnte ich den Durchmesser der .Spirale messen . er betrug 
0,OO t". Nur w enige sah ich frei von ihrer Hülle, die beim Ausstossen zerrissen 
wurden: »her sie bewegten sich nicht drehend, sondern man konnte nur eine zitternde 
oscillirei de Itewegung des Kussels wahrnehmen. Dnss hier, wie bei andern Polli- 
narieu der Moose, eine besondere homogene. Membran als Epidermis die Zellmschichte 
überzieht, welche die Höhlung derselben enthält, lässi sieh beim Bersten deutlich er- 
kennen, indem sich hier mehrere ( hlorophyUbUUchen enthaltende Zellen trennen, und 
in der Fovtlla einzeln forlgeslossen werden, während die durchsichtige Epidermis 
rings um die Ordnung im Zusammenhange mit den übrigen Zellen bleibt. 

Ganz dieselbe Iteschaflenhcit des Polliuarium* und der Samenthiere fand ich 
auch im Po/y/ric/ntm jutvperiiiuni, urnigerum und aipeslre, die icb zu verschiedenen 
Zeiten untersuchte: ebenso konnte ich auch in Funnua hyyroiuelricu, Iiryum cu.tpidafmu 
und puitclutmn durchaus nichts entdecken, was auf eine Verschiedenheit in der Form 
oder in den Lehensäusserungen dieser thierischen Wesen hindeutet. Mit Ungeduld 
ejrwartcte, ich die ersten reifen Aniheridien der gemeinen Uarchantia polymovpha. 
Auch hier fand ich «las, Avas ich erwartete, die in denselben eingeschlossenen Pullen- 
sacke verhielten sich ganz so \«, ir die \ on Polytrichum und der übrigen .Moose; die 
fißßiUu bestand auch hier aus einer zelligen Masse, wie sie schon ll'n-hcl in seiner 
trefl'Jicilen Abhandlung über die Marehunlia poiymarpfia richtig darstellte: doch ent- 
hielten die einzelnen eubischen Zellen nicht ein oder mehrere unregelmässige Körner, 
wie er in «ier oben genannten Abhandlung /fljjgl. 55, 56, 57 angibt, M mdern ganz solche 
thicrisebe Wesen, wie in den Moosen. Bei vollkommener Heile der Pollinarien scheinen 
diese Zillen oder auch Eihäute eben so absorhirt zu werden, wie die .Membran der- 
Mutterzellen. welche die Pollenkörner höherer Gewächse einschlicsst : wenigsten« findet 
man in dem milchigen Safte, der sich durch Zusammendrücken der Antheridien an den 
in denselben eingesenkten Pollinarien crgiessl, keiue Spur solcher Zellresidoen- Be- 
sonders gut gelang es mir bei Marchanlut, die Korm der Thiere. wr'ebe sj e beim 
»Schwimmen im Wasser annehmen, zu beobachten; auch konnte ich wahrnehmen, dass 
dabei der Hii-sel. welcher nun eine schwache »Spirallage annimmt, und also mehr als 
der übrige Theil des Körpers ausgestreckt ist. in einer äusserst schnellen Bewegung 
begriffe* ist. Bähend und in sich gewunden, mass der Durchmesser der Spirale hier 
0,00a'". Auf Glas eingetrocknet nahmen sie folgende Form (_Fiy. 4) an, woraus her- 
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v«rzngehen scheint, dass der hintere Theil der Spirale, welcher den Körper und einen 
Theil des Fortsatzes enthält, stärker und steifer sein muss, als der vordere rüssclför- 
roige Theil. Einmal eingetrocknet, kommen sie durch Befeuchtung nicht mehr »um 
Lehen. Ausser der Marchanliu polymorph« sah ich gleiche Samenthiere noch in 
firimnldin hemisphaerica, doch hat es mir bei den Jungermannien noch nicht glücken 
wollen, sir zu Anden; die Aehnlichkeit indessen der Pollinarien dieser Pflanzen mit 
jenen der Moose und vorzüglich der Sphagnaceeiiy ihre Grösse, Strurtur und der Inhalt, * 
so lange sie ihre vollkommene Keife noch nicht erlangten, lässt keinem Zweifel Kaum, 
das* sie auch in diesen noch werden aufgefunden werden. Cnst. Corda äusserte hierauf 
seine Zweifel an der thierischen IS'atur dieser Körper; indem bekanntlich jeder fein 
vertheilte Körper in eine mehr oder minder regelmässige Bewegung versetzt werden 
klimm, der jedoch das eharacteristisehe Merkmal der thierischen Bewegung, die. Will- 
kührlichkeit, fehlt. Zugleich machte er aufmerksam auf die Unterschiede animaler und 
molekularer Bewegung. Derselbe zeigte endlich durch Kreidenzeichnung die he.xaedrische 
Zelle, so wie die Bildung der Spiralfasern, und verglich sie mit gleichen Spiralfastr- 
/.ellen in den fruchtluldenden Organen anderer Kryptogamen- .Neef v. Etenbeck 
glaubte, dass der Organismus des Thieres noch mehr, als die willensfähige Bewegung, 
für das Uasein der Thierheit spreche. Hofr. Reiche/tbuch bemerkte hierbei, dass auch 
für das systematisch -genetische ein Urpunkt angenommen werden müsse. Die Be- 
antwortung der Frage; wo die Grenze zwischen Thier und Pflanze anzunehmen sei. 
erseheine so schwierig, dass zu vermuthen stehe, die Grenze werde nie gefunden 
worden- . lodft^PMslnA AMdR*)^ i ttufnit >ir. > . '! .K 

'• i ,i./ . i ••• :i •• _^ _ .• • • • •.: i •- '• •'' i 

Sitzung am 20. September. 

i, • . i . i .i t . , . . • • •• . • . • . i 

Präsident: Prof. Schwägriohen und Hofr. Reichenbach; Sekretäre wie früher. 

_ • 1. Prof. Schicugrichen eröffnete die Versammlung mit einigen Dankworten 
wegen seiner Erwählung, und deutete zugleich auf die Wichtigkeit der gegenwärtigen 
Versammlung in Prag. 

2. Hierauf sprach Bcniham über seine bereits im Drucke befindliche Schrift: 
über die Familie der Leguminosen. Da de Candollc seit 12 Jahren den zweiten Theil.- 
seines Podromus vollendet habe, sei eine Menge, hauptsächlich tropischer und 
antarktischer Leguminosen zur Anzahl der Bekannten hinzugefügt worden, dass die 
Summe der schon bekannten Gattungen verdoppelt worden ist, und überdiess die 
reichen Sammlungen unbestimmter brasilianischer, australischer und ostindischer 
Arten hinzukommen, welche in den Herbarien aufbewahrt werden: so fand derselbe 
eine ueue Bearbeitung zur Aufhellung des Zweifelhaften nothwendig. Unter den 
vorzüglichsten Werken über diese grosse Pflaozenfamilie , welche seit de Candolle'* 
erwähntem Werke erschienen, wurde besonders der „Prodromut flu nie lud iae Orientalin 
von tVight und \Y. Arnotl u , die „Enumeralio planiarum Africae uustrali* von 
Eckion und Zeyher' und die „ComnieiUuiwne* de plunli* Africae auttruäM von Ernst 
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Mayer," nebst den in verschiedenen Werken zerstreuten Beschreibungen neuer Arten 
und Gattungen von Guitlemin, Desvaux, Hooker, Wallich, Lindlcy u. a. erwähnt — 
Was Dr. Eisengrein 's Werk Ober Schmetterlingsblüthcn betrifft, so scheine ihm dieses 
Werk ku viel aus blos philosophischen, nicht immer fest begründeten Beobachtungen 
zu bestehen. Derselbe erwähnte auch der Arbeiten Vogt s in Berlin, worauf eine 
kritische Uibersicht der vorgenannten Werke folgte, in welcher Benlhani bemerkte, 
mit de Candolle nicht ganz übereinstimmen zu können. — Er fügte bei, er sei be- 
müht gewesen, neue schwankende Arten zu blossen Varietäten zu reduciren); indem 
er die Wandelbarkeit der Varietäten besser aufzufassen versuchte. In Hinsicht der 
feinen Gattuugsverschiedenheiten , welche de Candolle von der Lenkung oder Rich- 
tung des Würzelchens herleitete, glaubte derselbe nicht steten Gebrauch zu machen. 
II. bemerkte , dass die ganze Abiheilung der I'apilionaceen eine grosse natürliche 
Pflanzenfamilie bilde; dass er gesucht habe, deren Gattungen in solche Gruppen 
zu vcrtheilen, deren Kennzeichen von einer Combination von Merkmalen verschiedener 
Organe entlehnt sind. Ein bedeutendes Materiale hierzu habe er in seinem eigenen 
Herbarium in London niedergelegt; seitdem habe er auch die reichen Sammlungen 
von Wien und München durch seine Freunde Dr. Endlicher und Hofr. von Martius 
benützt (gegen 7000 Species). — Benlham entwickelte nun die Grundsätze für die 
Unterabteilung der Familien, worüber er sich weitläufig aussprach. Dann folgte die 
Diagnose der L'nterfamilicn oder Tribus und sämmtlicher Gattungen und Arten, wor- 
unter sich eine bedeutende Zahl neuer befindet. 

3. Durch diesen Vortrag nahm Hofr. Heichenbach Anlass, über die Bildung 
natürlicher Familien im freien Vortrage zu sprechen; indem er sich, wie auch schon 
Benlham bemerkte, vorzüglich dahin aussprach, dass bei Aufstellung natürlicher Familien 
überhaupt, und ihrer Gliederung unter sich, nicht irgend ein einzelnes Organ in Betracht 
gezogen f sondern immer und überall die ganze Organogenese wohl berücksichtigt 
und erwogen werden müsse. Bei Aufstellung natürlicher Familien müsse das Be- 
wusstsein der Eigenheiten derselben leitend erscheinen. Diesen Zweck zu erreichen, 
könne man zwei Wege betreten; den subjectiven und den objectiven. De Candolle'* 
Eintheilung erscheine, wie Benlham bereits ausgesprochen, willkührlich ; derselbe 
wiederholte das Schwankende der Merkmale, die von einem einzigen Organe her- 
genommen, und führte als Beispiel die Bestimmung der Caryophyllaccen nach einem 
embryo curvattis (nach Lindley^) an; da in dieser Umschreibung Uianlhus selbst keine 
Caryophyllacea seyn dürfte, und bemerkte: Benlham habe bewiesen, dass die Ra- 
dicula nicht zur natürlichen Abtheilung der Familien geeignet sei. Das einfache 
Zusammenkrümmen des Embryo sei bloss die niedere Stufe der Entwicklung; subjectiv 
könnten keine dergleichen Charaktere vorgeschrieben werden; die innere Gliederung 
der Familien sei eine der schwierigsten Aufgaben. Wir müsslen mehr der \afur t 
ihrem Erscheinen und Wirken folgen, und überall deren Urgeselze zu erforschen 
streben. Jede Familie müsse einen Urpunkt zeigen, von dem aus die Bildung gehe; 
sie müsse zeigen, wie sie sich gestalten wolle, und von welchem Organe aus sie 
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beginne. Die vegetative Vollkommenheit in der Organisation achreite von Norden 
nach dem Aaquator bin, sich ausbildend, eben so geographisch zunehmend an Formen 
und sich weiter ausbreitend, fort, wie ihre Organe sich entfaltend gestalten. — Die 
Papilionaceen anbelangend, liege der Urpunkt im Trifolium. Aus den Gegensätzen 
der weiblichen und mäunlichen Organe des Gyiiueceunia und Androceum'a — ent- 
wickele sich die ganze Familie. Die Sippen der Papilionaceen beginnen und seien 
die Trifolieen , Genialeen, Uedyaareen , — bei welchen das Fortschreiten aus dem 
ulriculua zur Antithese des ulriculua circumsciaaus, legumen f und endlich wieder aus 
der einfachen Frucht von Onobrychia zum gegliederten Lomentum die höchste Voll- 
kommenheit der Bildung zeige. Analog erscheine die Entwicklung der Corolle bei 
Trifolium, nämlich als eine corolla lubuloaa mit tiefster Andeutung eine corolta papi- 
lionacea werden zu wollen, dann bei andern zum Theil sich lösend, endlich vier- 
blättrig, bei den Caaaiaceen normaler fünfblättrig werdend, endlich bei den Mimo- 
taccen ganz regelmässig und höchst vollendet. Analog erscheine auch die geogra- 
phische Verbreitung der Familien, welche im innigen Verhältnisse mit dem Morpholo- 
gischen stehe- Die Trifolieen erscheinen in nördlicher Richtung, sudlicher die Ge- 
nialeen; tropisch, am' reichsten die Uedyaareen. Dasselbe Verhältnis« wiederhole 
sich in den Caaaiaceen eich andeutend. Das männliche sei bei den Trifolieen am 
niedrigsten, welche als Diadelphisten erscheinen, höher bei den Genialeen, welche 
Monadclphislen sind, die Decandristen andeutend. Uicrauf ging er wieder auf Den- 
thania Satz von dem Nichtzureichen einzelner Charaktere über, worin er mit ihm 
gänzlich übereinstimmte. Auch die Caaaiaceen schreiten vorwärts, wie die Papilio- 
naceen; das Streben oder die Ausstreckung des Embryo bei den Cassiaceen und Mi- 
moseen sei die höchste Vollendung. — Die wahre Bedeutung der Papilionaceen — 
Blumen scheine noch zur Zeit nicht gut erklärt, obwohl ihre Entwicklung aus drei 
Stipularpaarcn (nicht aus einem Fiederblatte) augenfällig sei, und diese Zusammen- 
stellung in der Gestaltung, oft sogar in der Bekleidung sich deutlich verrat he. 

4. Superint. Lumnilzer bezeichnete den Standpunkt, aus welchem die Ver- 
suche einer grössern Popularisirung der Naturgeschichte mittelst seiner bildlichen 
Darstellung des Lince\schen Systems betrachtet werden möchte. Sein Streben sei 
dahin gegangen, nicht nur die jugendlichen Gemüther für diese schöne, bei der Er- 
Eiehung leider noch immer nicht ganz nach ihrem vollen "Werthe erkannte Wissen- 
schaft empfänglicher zu machen , sondern auch dem Lehrenden selbst ein systema- 
tisch geordnetes Kupferwerk in die Hände zu geben. Er zeigte hierauf die Tafeln 
selbst vor, und bemerkte, dass zwar als Repräsentanten der Gattungen vorzüglich 
einheimische Gewächse gewählt, aber auch solche ausländische nicht übergangen 
wurden, die sich durch ihren Nutzen empfehlen oder durch ihre Schädlichkeit aus- 
zeichnen; auch habe er Pflanzen aufgenommen, die ausgezeichneten Forschem zu 
Ehren benannt sind. Zum Schlüsse bemerkte derselbe, dass durch die Schnellmalerei 
Originalzeichnungen zum Vortlieilc der Wissenschaft leicht vervielfältigt werden 
können, wovon er eine Probe vorlegte* 
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5. Nee* v. Etenbeek abergab der Section im Namen de* Gehelmr. v. Lichtet*- 
stein aus Berlin eine Knospe der Raffteaia Pu/ttut zur Untersuchung. 

6. Hierauf theiUe Prof. Ramuch seine Beobachtungen Ober dre Samenbildung 
ohne Befruchtung, die er an MercuriaR» annua machte, mit. Eine ähnliche Be- 
obachtung machte «war Prof. Rudotphi an Mercurialit ovafa, fand jedoch, da«s die 
Samen nicht keimten; Ramitch behauptete dagegen, da-ss derlei Samen von 3Scrcu~ 
riaas annua nicht nur reiften, sondern auch keimten. Er bemerkte, dass Schkuhr 
zwar an Mercuriuä* Zwitterblumen beobachtet haben wolle, allein er seibat habe 
dies nicht Anden kennen, sondern blos, dass an den weiblichen Pflansen wohl männ- 
liche vorkommen, welche derselbe jedoch sogleich beseitigte, die mithin keinen Einfl.ua 
auf die Befruchtung nehmen konnten. Dass reife Samenkörner sich auch ohne Befruch- 
tung bilden könnten , dies habe schon Agardh gesagt. Von diesen Samenkörnern 
kennen sich nun, nach Ramitch, Pflanzen durch mehrere Generationen vennehren, 
und gegenwärtig habe derselbe schon Pflanzen der 5. Generation erzogen. Im Pflan- 
zenreiche wäre nun das Analogon der Blattläuse aufgefunden, wo die Befruchtung 
durch mehrere Generationen fortwirkt Derselbe vertheilte sodann seine hierauf be- 
zügliche Abhandlung unter dem Tittel: „Beobachtungen über die Samenbildung ohne 
Befruchtung am Bingelkraut 11 an die Mitglieder der Scction. 

7. Schwägrichen machte hierauf bekannt, dass die geognostische Section für 
einen Tag die Vereinigung mit der botanischen wünsche, und ea wurde beschlossen, 
sich am nächsten. Tage schon um 7 Uhr zu versammeln, um sodann die Zelt von 0 
Ms 10 Uhr in der genannten Section anwesend sein zu können. 

8. Am Schlusso theilte Baron v. Hügel der Veraammlung mehrere Bemerkungen 
über Nehtmbium speeioaum mit, da so eben in dem, an seltenen Gewächsen reiehen 
Garten Sr. Excellenz des Hrn. Altgrafen v.Salm-Reiff'erschtid.tttehrcrt Früchte dessel- 
ben zur Reife gekommen waren, und der Seetionsversammlung vorgewiesen wurden. 
Bar. Hügel erwähnte zuerst, in Bezug auf das Vaterland der in Bede stehenden 
Pflanze, dass er dieselbe am häufigsten in stehenden Wässern Ostindiens beobachtet 
habe; dass es allerdings wahrscheinlich sei, dass sich diese Pflanze einst, wenn auch 
eben nicht häufig, in Egypten vorgefunden habe, dass sie aber gegenwärtig dort nicht 
mehr gefunden werde. — Was die in mehreren Schriften vorgekommene Angabe über 
den häufigen Genuas der Samen von Neluinbium anbelangt: so erklärte Hügel jene 
Angabe grösstenteils für unrichtig und fabelhaft, mit dem Beisatze, daas hierzu 
wahrscheinlich die Verwechslung des Xelumbiums mit einer Nymphaea Veranlassung 
gegeben haben möge, von welcher aber nicht der Same, wohl aber die Würzein 
genossen werden. Uibrigens fand er bei seinem längern Aufenthalte fn Ostindien 
mehrmals Gelegenheit zu der interessanten Beobachtung, dass das Nehtmbium ape- 
ciotum in der Mythologie der Indier eine ähnliche Rulle spiele, wie der Regenbogen 
in der Religion der Israeliten, indem die Pflanze vermöge der grossen Ausdehnbar- 
keit der Blattstiele bei niedrigem und hohem Wasserstande ihre Blätter immer aüf 
der Oberfläche des Wassers schwimmend erhalte. — Die vorgezeigte Raffteaia Palma 
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wurde Hrn. Vnger zum Aufweichen fibergeben, um später Untersuchungen fibcr 1 die- 
sen merkwürdigen Parasiten anstellen zu können. 

Nach Beendigung der Sitzung begab sich der grösste Theil der Sections- 
gesellsehaft in den ausgezeichneten Garten Sr. Exccllenz des Hrn. Altgrafen v. Salm- 
Reifferscheid, wo sie mit zuvorkommender Freundlichkeit von dem ^dlen Herrn Be- 
sitzer empfangen, sich besonders an der ausgezeichneten Sammlung der Cacteen, so 
wie der Ericaeeen erfreuten, welche der sorgsamen Pflege des ausgezeichneten 
Obergärtners Birnbaum anvertraut sind, und sich hier, gleich den übrigen seltenen 




Sitzung am 2i. September. 



Präsident: Hofr. Reichenbach und Nee* v. Esenbeck) Sekretäre wie früher. 

, * - 

9. Dr. Biasoletto las: „Uber die Metamorphose der Algen* — Er nahm die 
Rpste kleiner Algen, z. B. Sporochnus, Culolhrix, Exiriaria, besonders die Exillaria 
truncata Grev. und Frustulia atfenuata Külz, aus dem Meere, that sie in ein weit 
geöffnetes Glas mit destillirtem Wasser, und liess sie gegen zwei Monate an einem 
Orte stehen, wohin die Sonne öfters scheinen konnte, bei einer Temperatur von 15 bis 
HO 0 R, Das Glas war mit einem Porzellanteller bedeckt, welcher mit seinem Rande 
gut schloss. Auf jener Seite, wo die Sonnenstrahlen durch das Glas auf das darin 
enthaltene Fluidum dringen konnten, bildete sich zuerst eine Art Zone von grasgrüner 
Farbe, welche die Alge früher nicht hntte; die grüne Farbe erstreckte sich nur so 
weit, als die Sonnenstrahlen eingedrungen waren, und dies in einem Halbkeise bis zur 
Hälfte des Glases. Wo das Sonnenlicht stärker wirkte, wurde die Zone stärker, brei- 
tete sich allmählig bis auf den Boden, dann den Rand des Glases aus, und endete an 
der entgegengesetzten Schattenseite auf der Flüssigkeit, aber heller und ganz klar 
werdend. Auf der Oberfläche erschien sie nur durchscheinend; von einer blauen, in%» 
Violette spielenden oscillirenden Farbe, welche derselbe für identisch mit dem 'von 
Nee* von Esenbeck in Bonn entdeckten neuen Princip Saprocyanin oder Saprochrom' 
erkannte. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit fand derselbe zwischen dieser oscillirenden 
Farbe einige kleine, olivengrüne Flecke, wie eine sehr feine Haut, welche derselbe 
sorgfältig auf Glimmer ausbreitete. Mit Erstaunen fand er nun in dieser feinen Mem- 
bran unter dem Microscopc eine Tetraspora, die von der T. lubrica sich, wegen 
ihrer olivengrünen Farbe und grösseren Dichtigkeit in ihrer Textur verschieden zeigte 4 ^ 
auch weniger zerrissen war. Derselbe nannte sie Tetraspora otivacca. Der gras- 
grüne ThcII war unter dem Microscope nichts anderes als Palnwllu botryoides Ag. — 
Am Boden derselben Flüssigkeit um das Glas, fand er auch Alt Frustulia hyalina Ag. 
fn grosser Menge. Die Frustulen derselben hatten eine schwache Bewegung, in dem 
Absätze selbst war aber die Frusfuliu Utna Külz. \Bacitlaria Ulna Nilzsch.) — 
Üfberdies seien in 1 der Flüssigkeit verschiedene Infusorien gewesen. Bei gleichen 
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Versuchen war er nicht mehr so glücklich, das Saproeyanin oder SuprocArwn xa er- 
halten. Er suchte noch weiters durch die Auflösung der Meeresalgen mit destillirtem 
Wasser in einem Glase, welches gut schloss, mit Bryopti» plumota Versuche anzu- 
stellen. Auf dieselbe Art wie früher, stellte er auch dieses Glas au die Sonne. Nach 
einem Jahre zeigten sich auf der, der Sonne zugekehrten Seite hier und da grüne 
Flecke, die gegen die Mitte immer dichter wurden; zwischen diesen waren 2 — 3 
kleinere Flecke, die eine dunkel gelbliche Farbe hatten. Die grasgrüne Alge war 
nichts als Palmella botryoide» wie früher, die dunkelgelbliche Frutlulia hyalina Die 
in das deslillirte Wasser gebrachte Bryoptit ist so frisch geblieben, wie sie es früher 
war. — Derselbe zeigte sodann die Abbildung einer neuen Ilyngrocrocit vor. Sie 
war aus einem Abgüsse von Spliaerococcu» confervoide», welchen derselbe frisch aus 
dem Meere genommen hatte, entstanden; den Rückstand dieses Sphaerococcu* that 
er am 15. Februar d. J. in eine kleine Flasche von grünem Glase, mit zwei Unzen 
destillirtem Wasser und vier Tropfen Silberglättessig. Auch diese Mischung brachte 
er auf einen mehr oder weniger sonnigen Ort, in eine Temperatur von 9 — 18° B. . 
Mach einiger Zeit wurde das Fluidum trübe, später milchig, dann bildeten sich nach 
und nach kleine Wolken, welche sich zuvor im Fluidum zeigten, wo sie auch etwas 
dichter waren. Anfangs Mai brachte er sie unter das Mikroscop und fand seine Hygro- 
crocit moniliformis — Gleichzeitig machte Biatolello eine andere Mischung, nur nahm 
er statt destillirten Wassers, gemeines Brunnenwasser. Das Brunnenwasser enthält 
gewöhnlich etwas kohlensauren Kalk mit Spuren von Magnesia und Salzsäure, die 
letzte als Ausdünstung des Meeres. Diese Mischung wurde früher trübe als die andere, 
hatte mehrere über einander gelagerte Wolkenschichten, ohne dass diese jedoch unter 
einander eine Verbindung gehabt hätten , die von oben nach unten stufenweise immer 
dünner und kleiner wurden. Die oberste Schiebte hatte eine materia malricalit, die 
etwas dichter als die andere und schwärzlich war. In der zweiten Flasche war die 
Zersetzung mehr vorgerückt, die Fäden der Wolken an der Oberfläche waren weiss- 
lich und unter dem Mikroscope konnte er sie folgends diagnosiren: fl/i articulali, 
arliculi elongato-elliptici , diametro ter qualerve majores, alii vero primis aller- 
Hautet, rolundalo-tphaerici, diametro aequale». Sie geben das Bild einer Kette mit 
zweierlei Ringen. — Die zweite Wolke, gleich unter der obersten zeigte unter dem 
Mikroscope Fäden, welche ästig, walzenförmig waren, mit deutlichen Sporen und Glie- 
derungen, und die in den Fäden selbst stecken sollten; etliche waren auch ungleich 
entfernt, — Die drille Wolke zeigte fili ramoti, bald flexuoti und curvali, irregu- 
läre»} sie waren dann und wann von Abtheilungen unterbrochen, als wenn sie Glieder 
von Confervoideen wären, meistens zwei neben einander, mit kleineren Gliedern als 
die andern; die materia matricali» war aus dem Fleischfarbigen in das Braune spielend. 
— Die vierte kleinere Wolke , nicht so dicht als die andern, hatte ihre Materia matri- 
calis als eine sehr feine Haut von rosenrother Farbe; die Fäden waren unter dem 
Mikroscope sehr dünn, röhrig, einfach, an den Enden spitzig; hier und da hatten «Je 
Spuren von runden Gliederungen, welche viel länger und ungleicher waren als an 
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Bggrocroeis moniliformis. Die In der Nähe des Stoffes, von denen der Abguss ge- 
macht wurde, befindliche Alge, hatte keine Maleria matricalis, war ganz gleich mit 
der beschriebenen Bggrocroeis moniliformis, milchweiss, in's Fleischfarbige spielend. 
Der Sphaerococcus , von dem der Abguss gemacht ward , hatte beinahe nichts von 
seinem ersten Ansehen verloren, nur dass die Fäden etwas weicher geworden waren. 
Zu gleicher Zeit machte derselbe Versuche mit den Aufgussrückständen von Sphaero- 
coccus ohne Siiberglättessig. Nach zwei Jahren fand er in der dritten Mischung eine 
kleine Wolke , welche sich gegen den Boden zog und aus einer Calolhrix , mit 
einer Fruslutia Ag. gemischt, bestand. Da ihm beide Arten neu schienen, so be- 
schrieb er sie. Ob sie jedoch Formen, Arten oder Varietäten sind, überliess derselbe 
der Beurtheilung. 

11. Hierauf sprach Hofr. Reichenbach über die Wichtigkeit der Beobachtung 
dieser einfachen organischen Gebilde (der Algen}, woraus Schlüsse der grössten Wich- 
tigkeit für die ganze organische Natur abgeleitet werden könnten, und ermunterte Hrn. 
Biasotetlo zu weitern Forschungen auf der schon länger betretenen Bahn, damit diese 
Pliytogenese auch von andern fortgesetzt werden könnte. Besonders wichtig seien 
diese Beobachtungen bei Beantwortung der Frage über die Entstehung der Speeles, 
und was Varietät zu nennen sei. Die erste Erscheinung der Individualität finde sich 
hier, — die Formbildong erscheine abhängig von den chemischen Verhältnissen de» 
Wassers, in welchen sie sich befänden. Biasolello habe bewiesen, wie die Glieder 
nach dem verschiedenen chemisehen Fluldum, in welchem sie sich befanden, in den 
verschiedenen Gestalten erschienen sind. Wie in den unorganischen Körpern die che- 
mischen Verhältnisse die Gestaltungen bewirken, erscheinen • dieselben auch für die 
Bildung der organischen Körper von hoher Bedeutung. 

12. Biasolello sprach noch über seine neue Gattung Microloa. 

13. Dr. Fensl legte zwei Paquete von einer verkauf baren Sammlung getrock- 
neter Pflanzen vom Gebirge Taurus, aus Griechenland, Unteregypten und Syrien vor, 
welche Hr. Th. Kolschg, der als Botaniker der Expedition östr. Montanisten, zur Auf- 
suchung nutzbarer Fossilien im Gebiete des Vicekönigs von Egypten angeschlossen 
war, auf diesen Reisen sammelte. Im Laufe des Jahres 1836 hatte Kolschg Griechen- 
land berührt, hierauf Unteregypten bis Cairo durchforscht, und war endlich, nach 
einem kürzeren Aufenthalte in Syrien, zum Gebirge Taurus vorgedrungen, wo er auf 
den Höhen, so wie in den vorliegenden Thilern, zwei sehr günstige Sommermonate 
zubrachte, und eine reichliche Ausbeute von seltenen und neuen Arten in einer bedeu- 
tenden Anzahl und sorgfältig getrocknet nach Wien sendete. Der grösste Theil der- 
selben — darunter die Labialen durch die Güte des Hrn. Bentham — ist bereit« be- 
stimmt; das Fehlende wird im nächsten Winter nachgetragen und mit Bemerkungen 
zur öffentlichen Kenntniss gebracht werden. — Zugleich wurde bemerkt, dass 
Kolschg sich gegenwärtig in Nubien und Abyssinien befinde, und seinen Rückweg 
über Arabien nehmen werde. Eine Sendung aus diesen Gegenden werde nächstens 
erwartet. Von den Pflanzen vom Taurus, aus Griechenland, Egypten und Syrien ent- 
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halte das Exemplar drei Centuricn, die Ccnturie zu 15 Ii. CM. — Die mitgebrachten 
Sammlungen wurden als Proben den Scctionsgliedern zur Durchsicht vorgelegt 

14. Prof. Hoppe wurde nun eingeladen, seine Pflanzen vorzuzeigen, und der- 
selbe erfreute die Sectionsversammlung mit der Vorzeigung von Laubmoosen, welche 
in ästhetischer Hinsicht schönen Bildern gleich, einen angenehmen Eindruck bei dem 
Anschaucr hervorbrachten. Die au.sgezeiehnet schönen Hasen und die regelmässige 
Vertheilung derselben in ihrer Ausbreitung, bei scharfer Presse und Farbenerhaltung, 
sind allerdings geeignet, eine sehr gute Wirkung hervorzubringen. Er berührte zu- 
gleich, dasa ihm einige die scharfe Presse vorgeworfen halten, wodurch manche Cha- 
ractere für die weitere Untersuchung entgehen. Er gebe dieses zwar zu, allein die 
scharf gepressten Gewächse, glaubt derselbe, seien besser gegen lnsectenfrass geschützt, 
und wer weniger gepresste Pflanzen zur Untersuchung benöthige, könne nebat dieser 
Sammlung auch noch zur Belebung der Sinne eine ästhetische anlegen. 

15. Unger übergab die gestern zur Aufweichung erhaltene Rtifflesia Palma. 
Ein Querdurchschnitt wäre gut gewesen, um die Aubeftung auf Cissus zeigen zu 
können. Derselbe machte auf seine bereits gedruckte Abhandlung über Parasiten auf- 
merksam; die Parasitenwurzel bilde sieh im Mittelgebilde der Pflanze, auf welcher 
dieselbe vorkömmt; bei Aplujleju Hydnora sei sie einer Wurzel gleich. Hierauf wies 
er die von ihm herausgegebene Analyse der Parasiten vor. — Hofr. Voigt erwähutt, 
er habe die Bemerkung gemacht, dass die Parasiten aus dem Körper der Pflanzen 
selbst entstehen. Unsere Parasiten kommen nach Unger von Aussen, selbst die tro- 
pischen, au aufgeritzter Binde, wo eine Beaction entstehet, welche die Bildung her- 
vorruft. Vitcwn mache völlige Wurzeln, — auch bei der Anuurzlung entstehe eine 
Beaction. — Hofr. Krickenbach warf die Frage auf, wie der Same in die Wurzeln 
gelange? — .Vet'Jt r. Esenbcck war dagegen der Ansicht, das Keimen des Parasiten- 
s.imcns finde nur auf der Oberfläche, nicht aber im Innern statt. Kammerrath Wailz 
fügte hinzu: die Gattung Lathraea habe eine Art Attruclion, sie sauge sich gleichsam 
an. — Hierauf bemerkte Unger, dass es ihm noch nie gelungen sei , Parasiten du r ch 
die Aussaat zu erziehen. 

16. Hofr. Reichenbach machte auf eine Sammlung getrockneter Pflanzen, so 
wie auch von Iusecten aus Java aufmerksam, welche durch Herrn Grafen von Hoff- 
lunnnsegg aus Dresden veranlasst u orden ist. 

17. Prof. C. Bor. Presl las liierauf, ersucht vom Prof. Meneghini In Padua, 
des letztem Abhandlung: „/><? /'ruefi/ieufione Bryopsidnm f" worin der Verf. die von 
ihm in dem Meerlinsen von Genua gemachte Entdeckung der fructiflcircndeu Bryopsi* 
Balbisiana bespricht, die Fortpllan/.ungstheile derselben in einer beigegebenen Abbildung 
deutlich macht, und diesem zu Folge bemerkt: dass die Gattung Uryopsis unter die 
Gruppe der Vaucheriaceen zu. stellen sei. Presl wurde hierauf vom Präs. der Section 
aufgefordert, dem Verf. dieser interessanten Abhandlung den Dank der Gesellschaft 
und zugleich den allgemein ausgesprochenen Wunsch bekannt zu geben: dass der Verl. 
diese seine Abhandlung recht bald in irgend einer geeigneten Zeitschrift veröffentliche. 
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18. Masolefto zeigte noch eine Abbildung einer neuen Art Hydrodyction vor, 
die er //. granulatum nennt, welchen Kamen sie ihrer Gestalt wegen auch verdient. 
Es ist eine Süsswasseralge aus einem Teiche bei Huvigno in Istrien. 

19. Hierauf wurde Prof. Hoppe vom Hofr. Reichenbuch für die nächste Sitzung 
zum Präsidenten vorgeschlagen, und dieser Vorschlag von der ganzen Versammlung 
mit dem lautesten Beifalle aufgenommen. 

20. Cordu machte den Antrag am 22. September Morgens um 7 Uhr, da ihm 
eben frische Ffoiscbpflse zu Gebote stehen, mit seinem Mikroscope den Mitgliedern 
der Versammlung die Anlheren der Fleisctuchtcämme zu zeigen. 

. 21. Die botanische Section verfügte sich nun zu der geognostischen Section, 
um, mit dieser vereint, Prof. UöpperV* Vortrag über Versteinerungen, künstliche Petri- 
fication, und die daraus hervorgehenden Discussionen zu hören, seine so lehrreichen 
I". \perimcnte zu sehen, und die erzeugten und vorliegenden künstlichen PetriAcate, 
so wie andere fossile Pflanzen zu prüfen. Dann wurde am Schlüsse des Vormittags die 
Fahrt in den k- botanischen Universitäts-Garten unternommen, der in der letzteren Zeit 
durch die unermüdete Thätigkeit Prof. Koslelcfzky's t-im- völlige Lnistaltung erfuhr, 
n.'iclidcm durch die allerhöchste Munificenz des Landesfürsten dieser Garten auch eine 
bedeutende Erweiterung durch Ankauf eines anstossendcu Gartens erhalten hatte, — 
um sich mit dessen Ileichthümern und Eigentümlichkeiten bekannt zu machen. 




Sitzung am 22. September. 



Präsidenten: Hoppe ; Nee* v. Esenbeck; Schwägrichen und Reichenbach j 

Sekretäre wie früher. 

Die Sitzung wurde von dem für diesen Tag erwählten Präsid. Prof. Hoppe 
mit Worten des Dankes für diese Auszeichnung eröffnet. 

22. Corda legte seine Abhandlung über Spiralfaserzellen in dem Haargeflechte 
der Trichien vor. — In den Pilzen war bisher die Spiralfascrzclle gänzlich unbekannt. 
Corda entdeckte jedoch die Spiralfaser als Haargeflechte oder Sporenträger der 
Haarstäublinge (Trichia), und ihre Analogie mit den Schleuderern der Lebermoose 
erkennend, fand er eine neue interessante Verknüpfung der Erscheinungen in den 
Zellen höherer Pflanzen mit denen einer so tief gestellten Familie« wie die der Pilze 
und namentlich der Myxogaslrcs. Die Spiralfaserzclle der Haarstäublinge bildet das 
Haargeflechte dieser Pilze, und besitzt mithin wohl dieselbe Bedeutung, wie der 
Schleuderer der Lebermoose. Sie ist, gleich jenem , zwischen den geballten Sporen- 
massen gelagert, und von spindelförmiger Gestalt, bald einfach aus einer, bald 
doppelt, aus zwei parallel gewundenen Spiralfascrn gebildet. In den Jungermannien 
und Marchantien ist die, zwei parallele Fasern führende Scbleudererform überwiegend, 
während die Haarträger der Trichien 5 — 11 parallel gewundene Fasern besitzen. 
Die Haut der, diese Fiebern umschliessenden Zelle ist einfach und undurchsichtig; 
oft ist sie an einer Seite mehr verdickt, glatt, gefaltet oder mit Wärzchen besetzt, 
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welche manchmal bei der Sporenreife verschwinden. Die normal einfache Spiralfaser- 
eellc verästelt sich öfters, und zeigt dann die gleichen Anomalien, die C. bereits 
früher bei Verästung der Schleudercr von litasia germanica in Hturm's deutscher 
Flora dargestellt hat. 

'■£H Huppert sprach über seid Werk i „DU) fossilen V 'arrenkräuter" und .Mv 
floribus in stalu fossili"* — Er bemerkte, bei Sellhausen ßlüthenkäxchen im fossilen 
Zustande gefunden zu haben , in welchen selbst der Pollen noch gesehen werden 
könne, und in Hernstein befindliche Dicotyledonen , am nächsten den itubiacecn. — 
Bruchstücke mit den Antheren und Pollenkürnern des Alnites wurden unter dem 
Mikroscope von Corda gezeigt. 

<J4. Bas Verzeichnis» von Weidenarten unter und auf den Zipser-Karpathen 
in Ungarn, welches vum Prof. Rumy in Gran eingesandt war, wurde mitgethcilt 
Es enthielt 24 Arten. • I 

Jiö. Br. Fenzl hielt einen Vortrag über die Cucurbitaceen , den er jedoch 
wegen seines Umfangs für heute nur bis zur Hälfte las , und mit Kreidezeichnungen 
auf der Tafel erläuterte. 

ÜG Durch diesen Vortrag veranlasst, sprach Hofr. Reichenbach im Allge- 
meinen über diesen Gegenstand, insbesondere über die Placenlatio parielalis. Die 
Familie der Cucurbitaceen sei allerdings von hohem Interesse — besonders sei .sie für 
die Metamorphose von der höchsten Wichtigkeit. In der letzten Klasse der Frucht- 
pflanzen — Thalamanthae — werde die Fruchtbildung klar. Bald fänden sich in den 
Systemen jene Familien mit Placenlatio parielalis getrennt von einander, bald mit ein- 
ander vereinigt. Dieser Weg sei aber nicht jener , den die Natur gehe. — Die Cru- 
ciferen verfolgen die Zweizahl. 1. Thesis CThylachocarpicae'J. Die Siliqua sei das 
einfachste Ergebniss aus der Einheit als Nucamenlum. — Die zweiklappige Siliqua 
sei ein analoger Fortschritt wie bei den Papilionaceen; denn auch hier müsse sie die 
Gliederschotte schliessen. Frucht sei die Umhüllung des Samens — sie müsse ver- 
gehen , damit der Same seine Vollkommenheit erreiche. Derselbe setzte hierauf den 
Unterschied zwischen Placenlatio parietaüs und centralis aus einander. Das Männ- 
liche sei excentrisch, das Weibliche concentrisch. — 2. Als Anlilhesis (Rchisocar- 
picae) erscheine die Zcrfällung der Frucht bei den Ranunciüaceen , Rutaceen, 
Euphorbiaceen , Hapindaceen , Malvaceen , Geraniaceen , Oxalideen. — Durch 
Vermittlung der Theaceen lasse sich die Fortbildung nachweisen. Die Tiliaceen 
seien das Höchste der Ordnung Idiocarpicae oder der Synthesis; wo das Männliche 
hervortrete, Hypericeae; das Höchste der Fruchtbildung in den Auranl'utceen. Diese 
Familie habe in anatomisch-physiologisch-morphologisch-geographischer Hinsicht die 
höchste Vollendung. Die Aurantiaceen haben wie der Mensch die höchste Fähigkeit, 
sich zu akklimatisiren, das höchste chemische Produkt als aetherisches Oel, sie haben 
die längste Dauer, das langsamste Wachsthum, sie seien an fast alle Klimate ge- 
wöhnt, die Samen seien mit mehreren Keimlingen verschen, — wahrlich eine merk- 
würdige Synthese! — Die Cucurbitaceen gehören unter die Sympetatae, eine tiefere 
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Verwandtschaft mit den Campanulaccen , als Gegensatz zwischen Synanlhereen und 
den letstern. Gronovia gehöre unter die Loamcecn, da die Cotyledonen einwärts 
gelingen sind. — Die Cucurbitaceen thcilen sich in die Xhatutirobeen , Cucurbiteen, 
Papuijaceen. Im Fortschreilen der Frucht erscheine ein germen »uperum, als Ge- 
gensatz von dem beginnenden germen inferum^ wie in den Saxifrageen. — Die 
Campmmlneeen seien eine Wiederholung der Lobeliaceen, Synanthereen, Goode- 
niaeeen mit Corollcnhildung der Cucurbitaceen. — Unter den Campanulaccen seien 
Micluiiixta und Cttnarina auffallende Beispiele der Rückbildung u. s. w. Diese 
Wiederholung ist dergestalt verkettet, dass sich darin die natürliche Verwandtschaft 
begründet — was derselbe in seinem so eben erschienenen Handbuch des natür- 
lichen Systems auseinandergesetzt hat. 

27. Jaeyer überreichte eine Abhandlung von Bosch: „Uiber den Einfluss des 
Mutterstammes auf das Edelreis*, und bat um .Mittheilung desselben an die agrono- 
mische Section mittelst eines Referenten, wozu Reum bestimmt ward. 

28. Zugleich machte Jaeger auf eine Beobachtung an der Xicotiana rustica 
aufmerksam. Hirse von ihm in den Garten gesetzte Pflanze habe die Ulätter Abends 
immer über die Blüthenzweige hinübergelegt, — welches Iliuüberlegen aber stets 
minder auffallend war, je mehr sieb die Blüthe entwickelte. Sie scheinen daher zur 
Beschützung der obersten Blüthen bestimmt. — Bei Lupinux, den er früh in's Land 
setzte, habe er ein Bleichsüchtigwerden nach Spätfrösten bemerkt, bei jenen Zwei- 
gen, welche Blüthen trieben, überdies eine wirkliche Verschiedenheit der Blätter 
beobachtet. Es scheine daher eine Rückwirkung der Blüthe auf die Pflanze Statt zu 
finden. Diese allgemeinen Lcbenserscbcinungen der Pflanzen wären daher noch ge- 
nauer zu beobachten. 

29. Bentham tbeilte hierauf Nachrichten von mehren Pflanzensammlungen mit, 
welche sowohl im Verkaufswege, als im Tausche zu erhalten sind. Hunemann 
nehme Bestellungen auf Pflanzen an: Aus Nordamerika: Von Drumond\ — Hooker 
habe noch Sammlungen von demselben, die.Centurie zu 20 Ii. C. M.; — aus Amerika 
von Santa Fe , die Centurie zu 7 Dollar — durch Hooker zu bestellen ; aus Mexico : 
Harlweg, welcher für die Horlicullura-Society sammelte. Diese Pflanzen seien durch 
Hunevutnn und die Society zu beziehen , die Centurie zu 20 fl. C. ,M. Zu Kenluky 
wünsche Dr. Short zu tauschen , aber nur Prachtexemplare nach der Hoppeschen 
Methode zu erhalten. — Schomburg sei von der geographischen Gesellschaft nach 
Guinea geschickt worden, und verkaufe eine Centurie zu 26 fl. C. M. Mechiu* 
Pflanzen aus Peru, eine Centurie zu 20 fl. C. M. Gadner in Brasilien, eine Samm- 
lung von den Orcaden and Rio-Janeiro. Thuidee , ein Gärtner in Buenox-Ayres, 
verkaufe Sammlungen von Pflanzen, die Centurie zu 10 fl. C. M. Cumming, eine 
Sammlung von Pflanzen und Samen aus Peru und Chili, eine Centurie xu 25 fl. C. M. 
Itzt sei derselbe nach den- Philippinen gegangen. 

30. Die Einladung von Huste zu einer Besprechung über eine, allgemeines 
Interesse erregende Aufgabe, die darin bestand, auf welche Weise die Erzeugung 
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guten Eisens bei wenigerem Brennst aterial-Aufwand möglich seyn dürfte, — 
wurde den Mitgliedern bekannt gemacht. 

Sitzung am 23. September. 

Präsident :Kammerrath Waitz, Prof. Nees von Exenbeck, Uofr. Reichenbach; 

Sekretäre wie früher. 

31. Wailz eröffnete die Sitzung mit einer Dankrede. 

32- Zobel legte das vom Dr. Noe aus Fiutne neu eingegangene Doubletten- 
Verzeichniss verkäuflicher Pflanzen aus Istrien vor- Die Pflanzen befinden sich im 
k. botanischen Garten, und können daselbst besehen und ausgewählt werden. 

38. Opiz trug seine Ansichten und den Zweck der von ihm begründeten und 
nun fast 20 Jahre bestehenden Pflanzentauschanstalt vor, deutete auf die Zweck- 
mässigkeit dieses Unternehmens, so wie auf die Ausdehnbarkeit desselben auf alle 
Botaniker der Erde hin. 

34. Corda sprach hierauf über eine neue Gliederung des natürlichen Systems 
der Pilze. Das Beich der Pilze zeige die Entwicklung der freien, selbstständigen 
Zelle- Derselbe wies mit der Kreide in der Hand nach, wie die Natur von der 
sphärischen freien Zelle durch Verlängerung, Abtheilung, Aneinanderreihung, Zu- 
sammensetzung und stete Wiederholung der mannigfaltigsten Combiuationen jene 
ungeheuere Form -Masse bilde, und dem Naturforscher zur Beobachtung darbiete, 
welche die Pflanzenwelt in sich fasst, und wodurch es klar werde, dass die ge- 
nauere Kenntniss der niedersten Organismen das grösste Licht über die Bildung der 
übrigen Pflanzen zu verbreiten im Stande sei. Das Leben der Pilze bestehe gleich 
dem Leben aller Organismen in Entstehung, Ernährung und Fortpflanzung durch 
Keime oder Samen, Sporen genannt. Die tiefststehende Pilzspore sei eine hohle Zelle, 
die als selbstständiges Pilzorgan durch keine Wände geschieden sei. Die Combination 
höheren Banges entstehe durch rosenkranzartiges Aneinanderketten dieser ersten Form, 
und als Kettenglied erscheine das Obere älter als das Untere. Die Sporen bleiben 
bis zur Erreichung der Keimfähigkeit beisammen. Iiier entwickelte C- alle Glieder 
aus Familien mit einfachen Sporen , so ihm bekannt , und parallel die ihnen entspre- 
chenden und Opponenten Glieder der Familien, deren einfache Sporen rosenkranzartig 
gereihet sind, und ging dann auf die Hauptformen der ihm bekannten Sporen über. 
Alle Pilzfamilien können mit Hilfe des Sporenbauos nach ihren Gliedern eingetheilt 
werden. Er ging hierauf alle Formen des Sporen- und Trägerbaues der Coniomyceten 
und Hyphomyceten durch, und nachdem er durch Combination der Spore und des 
Trägers die Entwicklung der Gattungen, ihre Verwandtschaft, ihre Opposition, ihre 
progressive und retrograde Entwicklung gezeigt, ging er auf die andern Familien 
der Pilze über, und verweilte vorzüglich bei den Gasteramyceten , deren Gattungs- 
gliederung er einerseits aus Sporenbau und Genesis, andererseits, als den er- 
steren noth wendig entsprechend, aus dem Baue der suffultorischen Organe und dem 
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Totalhabitus darstellte. — Dann ging er zu den Reihen der Helvellaceen, Polyporideen, 
Agaricinen über. 

35. Hierauf wurde die Versammlung durch die hohe Gegenwart Sr. Excellens 
des Herrn Oberstburggrafen Grafen von Chotek beehrt, und dieser von Sr. Excellenz 
dem Herrn Präsidenten der Versammlung Grafen von Sternberg empfangen. 

36. Fenzl wurde nun neuerdings zur Fortsetzung seines am vorigen Tage 
nicht beendeten Vortrags „Uiber die Cucurbitaceen" aufgefordert. Derselbe halte mit 
einer ausfuhrlichen anatomischen Darstellung der Frucht von Cucumis »ativa, der er 
vergleichend die Früchte der übrigen Cucur bitaeeen folgen Hess, seinen ersten Vortrag 
begonnen. Aus diesen Untersuchungen ging hervor, dasa die äussern Zellgcwebs- 
und Gefäss-Schichten höchst wahrscheinlich dem erweiterten und ausgehöhlten Frucht- 
stiele angehören, welcher zunächst jenen Gefassdiscus umschliesst, der dem Quirl 
der Biüthenorgane angehört, auf welchen ein dritter verticaler Gefässkreis folgt, der 
mit den, in der Zahl den Fruchtfächern entsprechenden Bändeln das Skelet des Car- 
pellenkreises darstellt. Er zeigte ferner, dass diese centralen Bündel an ihrer Basis 
in den peripherischen Gefässtheil der Carpellen übergehen, oder besser, aus dem- 
selben entspringen, somit dem Carpophylle, und keiner freien Achsenverlängerung 
des Fruchtstieles angehören, daher nur als Seitennerven der eingeschlagenen Carpo- 
phylle zu betrachten seien, was sich durch ihre Verbindung mit den Gefässen der 
Carpelle und der Production der Placentargefässe erweisen lasse. Die Placentar- 
gefässe zeigten keineswegs Verbindung mit den Gefässen des Carpellarrückens, mit 
Ausnahme von Cucurbita , bei welcher sich einige der letztern an den beiden End- 
thellen der Placenta einwärts krümmen, und zu Eiersträngen umbilden. Die Placen- 
ten selbst würden durch höher entwickeltes Zellgewebe gebildet, das sich zwischen 
die, gegen den Carpellarrücken einwärts gekrümmten Carpellarrandgcfässe fortsetzt, 
und als verticale Platten erscheine , die zur Leitung der befruchtenden Pollen- 
feuchtigkeit zu den Eichen dienen, und scheinbar Zwischenwände bilden, die später 
vertrocknen. Die Placentation sei daher keine wahre, sondern nur eine scheinbare 
Wandplacentation , und sei in ihren Grundzügen ganz dieselbe, wie man sie z. B. bei 
den Catnpanulaceen , Solaneen und andern häufig findet, wobei derselbe nur bemerkt 
wissen will, dass deshalb an eine natürliche Verwandtschaft mit gedachten Familien 
noch keineswegs zu denken sei. Eine ausführliche Darstellung des Baues und der 
Affinitätsverhältnisse dieser Familie wird in den „Novit actis naturae curiotorutn;" 

37. Reichenbach nahm durch diesen Vortrag Anlass, über Carica Papaya und 
die Papayaceen im Allgemeinen zu sprechen , und zu bemerken , dass er der Ver- 
muthung des Dr. Fen%l y dass das äussere Zellgewebe und die Gefässschichten der 
Frucht höchst wahrscheinlich dem Fruchtstiele angehören, beitrete. Derselbe hob 
mehrere Momente heraus, welche auf die Bestätigung dessen hindeuteten, so wie der- 
selbe über die anatomische Verwandtschaft des Blüthenstieles und der Frucht sprach. 
Carica gehöre noch den Cucurbitaceen an; sie zeige den Fortschritt der Bildung, 
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denn ein germen inferum werde zum germen auperum, mithin stelle sie die Vollendung 
der Cucurbitaceen dar. Nur die Placentatio sei verschieden, die Synthesis für den 
Typus der Cucurbitaceen; das dritte Glied der Cucurbitaceen seien die Papayaceen. 

88. Lumnitzer las hierauf: „Uiber die verschiedenen Forsten der Georginen/ 
welche er auf acht Hauptformen zurückzuführen wünschte. Goeppert erinnerte, dass 
Gerhard in Leipzig auch die Formen derselben systematisch bearbeitet habe, und 
Wail% fügte bei, dass sich dieser Gegenstand wohl mehr für dl» Blunlstik, ab für 
-die Botanik eigne. 

89. Tauten meldete nun den Dank Sr. Exc des Herrn Altgrafen von Satm- 
Reifferacheid für die Aufmerksamkeit, die seinem Garten geschenkt wurde, mit dem 
Beisätze, derselbe habe die Veranstaltung getroffen, dass die Mitglieder im gräflichen 
Hause die reiche Sammlung von sehr schönen, «um Theil von Ihrer Exc. der Frau 
Gräfin Salm selbst, in Oel gemalten Blumen- und Obststücken sehen könnten, welcher 
gütige Antrag mit dem gebührenden Danke nicht nur angenommen, sondern auch so- 
gleich nach aufgehobener Sitzung, vereint mit einem nochmaligen Besuche dieses 
schönen Gartens, benützt wurde. 

40. Derselbe zeigte auch eine naturgetreue Abbildung des Arum cumpanulatnm 
vor, welches in dem gräfl. Salji'schen Garten im Frühjahre geblüht hatte, was um so 
erwünschter sein musste, da die bisherigen Abbildungen nicht ganz naturgetreu waren. 

41- Zobel überreichte eine vom Freiherrn von Jacquin aus Wien für die Section 
eingesendete Abhandlung von D. Leydolt über die Plantagineen. Eine Arbeit von 
vielem Interesse, welche diese einander so sehr verwandten Formen, mit Benützung 
der reichen kais. Sammlungen Wiens, besonders durch die beigefügten Tafeln näher 
beleuchtet. 

42. Ferner wurde von demselben ein an Prof. Kot tele t*ky gerichtetes Schrei- 
ben vom Pi«f. Zateadsky ans Premysl überreicht Oerselbe meldete folgende neue 
Zusätze zur FLORA GALICIAE: CVwra flexilia L., Zannichellia paluatria L.,Vero- 
nica aaxatilia L. und Uuxbaumii Tene, Scirpua Böolhrion L. und caricinuM Schrad., 
Eriophorum Iriquelrum Hop., P hie um nodoaum L., Aoenaa/pexlrit Hoat., Scabioaa ton- 
gifotia IV. et K., Cornua nuiscula L. , Anchuta ochroleuca M. £., Phyteuma pauci~ 
florumL., Lycium barbarum L., Gentiana bueooinenais Herbich, Laaerpitium fVtnkr 
teri Herbich, Aaparagua sylvalicua W. et K., Muacari racemotum VF., Lwnäa tu- 
delica Dec. und Althii Herbich., Snxifraga tuteo-purpurea Slernb., Silene langv- 
flora Ehrh., Stellaria multicautia IT., Sedum aaxatile W. , Agroatema coronaria L. , 
Ceraalium viUoaum, Baumg. Euphorbia ambig ua W. et K., Genardiana Jacq., 
Prunua chamaeecruaua L., Poteniiltn pitoaa IV. et P. und croceu Lehm., Rubua hirfua 
wtriel rubiginoaua Herbich, Glnucium luteum Scop., Nuphar aericeum Sm., Ranun- 
cuiua carpulicua Herbich, Pecidularia comoaa L. , Lindernia pyxidaria L. , Coch- 
learia gröntandica Sm. , Thiuapi perfotialum L-, Eryaimum repandum L. , Phaca 
älpina Jacq-, Lacluca atriefa W. et K. , Hieracium denudalum Schult, H Halleri 
VUL, Ciraiim paueißorum Spr., Senecio macrophyllu» M. B., Orchia variegoia, 
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Jacq.y Carex cupillaris L., cnnescens /,., C nemorosa Lumn., Salix silesiaca W. 
Der drossle Theil wurde vom Dr. Herbich in der Bukowina gefunden. 

48. Wehriltch sprach hierauf : „Uiber die geographische Verbreitung der 
Pflanzen." Derselbe bemerkte, dass die Äussern Kinrtfis.se sehr v iel ;uif die Metamor- 
phose der Pflanzen einwirken. Das geographische Studium der Pflanzen sei daher 
sehr wichtig, und habe noch ein besonderes Interesse, weil man sehr viel sehen müsse; 
hierdurch werde die Phylogenese immer mehr erleuchtet. Hierauf überging derselbe 
zur Schilderung der unterirdischen kryptogamischen Vegetation der Adelsherger Grotte. 
Interessant sei die Flora der Vorwelt, aber eben so interessant die Flora der Unter- 
welt, von der er mit lebhaften Farben die Beschreibung und die Beweise durch die 
Vorzeigung sehr schöner Schwammgebilde lieferte. — Die unterirdische Vegetation 
jeder Grotte könne nur immer Pilze vorweisen. Derselbe überging hierauf zur pitto- 
resken Beschreibung der Grotte in Bezug auf die Schwammwelt; er bemerkte, dass 
schon heim Eintritt in die Grotte sich ein schwammartiger Geruch kundgebe, welcher 
von den in Fäulniss übergehenden Pilzen herrühre. Durch die weissen Gestalten, z. B. 
von HiMtutlia, Xy/oslroma, werde man überrascht, allein nur mit Mycelien versehen 
sei es ein Polyporus. — Er wies eine Reihe von Sphacria Hypoxylon und bemerkte, 
die geringste Formentwicklung habe die meisten Früchte; wo die Vegetation vor- 
schreite, werde die Frucht unterdrückt; ferner Thclephora hirsula , in fingerförmiger 
Verkeilung, und auch in sehr langen Stücken; Himanliu sulphurea, bloss als Myce- 
lium eines Pilzes. In dem tieferen Grunde der Grotte fänden sich die weissen Gebilde 
häufiger — bierunter eine Claoaria, die wohl eine Pseudomorphose anderer Pilze sei. 
Ferner eine Torula. Eine interessante Anamorphose der Entwicklungsreihe aller Formen 
von Polyporus medula, zuerst als Himantia, — dann llimmilia radicans mit Bildung 
von Polyporus, ferner Polyporus Yaillutitii (Corda glaubte jedoch, es sei Polyporus 
medulu panis), ferner Xylostroma giyanleum. — Oöpperl erinnerte hei dieser Gelegen- 
heit, dass auch in dem Bergwerke zu Wieliczka sehr lange Polypori vorkämen. — 
Die Metamorphose einer Chaclophora fribergensis sei der Uibergang in Daedalea 
abielina. Eine Mycena, welche wahrscheinlich neu sein dürfte. Rhizophora pimiatu. 
Phacorrhiza, welche an der Decke der Grotte vorkomme, dürfte ein neues genus sein. 
(Corda erinnerte hiebei, dass Entophyln cluruln in ihrer verschiedenen Entwicklung 
die Gattung Phucorrhiza vertauschen dürfte.) Die Bekleidung der ganzen Grotte 
werde durch Ozoitium sliposum gebildet. 

44. Für den nächsten Tag wurde Göppcrl zum Präsidenten gewählt, und so- 
dann zu einer botanischen Excursion auf den Laurenzberg der Vorschlag von Opiz 
gemacht, um die Waldvegetation innerhalb der Ringmauern Prags kennen zu lernen. 

Sitzung am 24. September. 

Präsident: Prof. Göppertx Sekretäre wie früher. 

45. Göpperl legte seine Originalabbildungcn der Farrenkr&uter vor, und be- 
sprach zugleich seine bereits erschienene Arbeit: „Uber die fossilen Farrenkräuter," 
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bemerkte auch, dass in den Stcinkohlcnwerkcn Schlesiens fossile Farrenkräuter mit 
Früchten vorkommen. Durch die Unterstützung der Naturforscher habe er wieder so 
viele neue Arten, dass er bald ein neues Supplement zu dem bereits erschienenen 
Werke liefern könne ; zugleich legte er «ein Werk über diesen Gegenstand vor. In 
den Steinkohlen fänden sich entweder noch die Reste der Farrenkräuter selbst , oder 
blosse Abdrücke derselben. Die von demselben vorgezeigten Abbildungen stellten vor: 
ein Analogon für Po/ypodium anrennt , einen Stamm von Davallia canariensit-Poly- 
podium aurcum. Einen aufrechten Stamm mit 8 in einer Spirale gestellten Kanten. 
Eine fossile \europlt-rit mit Früchten, Neuropterit conferta- Vom Hhein Cheilan- 
thile» acaiilhi/olia', an dieser habe es ihm aber nicht glücken wollen, reife Früchte 
eu finden. Ein Farrenkraut von Baireuth, in den verschiedenen Kntu icklungsperiodcn, 
welchem noch die Früchte nebst dem Sporangium und dem Annulus vorhanden waren. 
Diese Früchte wurden durch's Mikroscop gezeigt, und die Anschauung bestättigte das 
eben Bemerkte. 

46. Wuitz sprach über das Zahlenverhältniss. welches in der Pflanzenwelt 
deutlich zu selten ist. Opiz bemerkte aus diesem Anlass, dass auf diese Verhältnisse 
bereits Abbe Dobrowtky, ein scharfsinniger slavischer Sprachforscher Böhmens, schon 
im Jahre 1802, ein eigenes Zahlensystem gegründet, und anonym unter dem Titel 
„Entwurf eine» Pflanzentyttem» nach Zahlen und Verhätlni»»en} li bekannt ge- 
macht habe. 

47. Beiltchmied sprach über die von ihm aus dem Schwedischen übersetzten 
und mit vielen Zusätzen herausgegebenen botanischen Jahresberichte, so wie über 
seine Übersetzung von Wal»on } » neuestem phytogeographischen Werke. Die Bota- 
niker Italiens, Frankreichs, Spaniens, Englands und Dänemarks bittet 27., ihm solche 
Dissertationen, die nicht in den Buchhandel kommen, wo möglich auf dem Buchhändler- 
wege mitzutheilen; sie sollen auf Vcrlangrn nach Durchsicht remittirt werden. Göpperl 
bemerkte, dass Beiltchmied"» Übersetzung dieser Jahresberichte mehr eine Uibersicht 
der ganzen Literatur, als eine blosse Übersetzung sei. — B. gedachte eines Umstandes, 
der ihn oft in Verlegenheit gebracht, nämlich der Frage: ob bei Übertragung und 
Weiterverbreitung von Namen, welche besonders von Ausländern (Franzosen etc.) 
grammatisch falsch gebildet worden, einige Besserung derselben erlaubt sei. Bessere 
man nicht, so komme man in Verdacht, es nicht besser zu wissen; V. Sprengel besserte 
alles Falsche. Respect vor den Autoren könne vielleicht davon abhalten ; nicht jeder 
Autor habe Zeit und Gelegenheit gehabt, die Grammatik und das Lexikon nachzu- 
schlagen, oder einen Philologen zu befragen, doch wäre solches Fragen sehr wünschens- 
werth. — Manche Namen seien gar nicht zu entziffern, und unverbesserlich. Indess 
sei es in der Botanik doch noch nicht so schlimm, wie in der Chemie; dem Botaniker 
sei es aber eben so wenig wie andern zuzumuthen, falsche Namen nachzubeten. Göpperl 
bemerkte: schon Linnce habe manche falsche Namen gegeben; möchte man die unrichtig 
eingeführten Namen verbessern, so mütste die philologische Synonym ie die Namen nur 
noch vermehren. — \Wuilz meinte jedoch, man müsse Linnepes Lehren mehr, als seinem 
Beispiele folgen. 
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48. fVeltcitach besprach L'ngera Aufsatz: ,,Uiber geographische Verbreitung 
der Pflanzen nuf Kalk-, dann Grauitgebirgszügen." EI« sei ihm der Vorwurf gemacht 
worden, er habe Pflanzen als einem oder dem andern Gebirgszuge angehörend an- 
geführt, die auch auf beiden Gebirgszügen vorkommen. Unger habe aber schon bei 
Grätz gefunden, dass sich in den Uauptgebirgszügcn oft gewisse Einlagerungen von 
Kalk in Granit und umgekehrt fänden, welche dieses plötzliche Erscheinen der Kalk- 
flora veranlassten; auch könne ja die Auflösung des Erdreichs von einer andern Ge- 
birgsart hieran Antheil haben. Er führte mehrere Gewächse an, die er der weitera 
Beobachtung zu unterziehen ersuchte, die nicht auf Kalk vorkommen: Prunella vul- 
garia , Cistua Heiiau/hemum, Daphne Mesereum , Euphorbia Cypariaaiaa , Orobus 
vernua, Fagua aylvalica, Pinus. — Die auf Kalk vorkommen: Aster Amcüua, Co- 
ronilla minima, Seaeli glaueum, Serapius rubra, Cnicua Erysilhatca, Daphne Cneo- 
rum, Alt/ss um saxulile, Geranium sanguineum. — Das Gedeihen der cultivirten 
Pflanzen in einer Eide von nicht entsprechender Gebirgsart könne nicht als Norm 
angenommen werden, weil hier die Pflege des Cultivateurs ihren nöthigen Einfluss 
übe, bei wildgewachsenen Pflanzen sei es etwes Anderes. Am beständigsten seien 
die Lichcnen der verschiedenen Geln'rgsarten. Zwischen Dudweis und Guitindcn habe 
er Erica vulgaris und Lid um patuafre in Torfmooren gefunden, und zwar von der 
erstem eine varietas villosa. Die Ursache dieser Behaarung leitete derselbe davon 
ab, weil am Ufer der linden sandig und trocken war. 

49- Uiasoletlo legte noch mehrere neue Algen vor, als: Atimeda mul/icaulis 
und tuberosu, welche man sonst zu den Zoophyten rechnete, die er jedoch in das 
Pflanzenreich zu reihen glaubt, Zonaria aureolala var. und Ilydrodiclion granulatum. 

50. Es wurde sodann die gemeinschaftliche botanische Excursion in den 
furstl. Lobkowiz'schen Garten , um die Alpenflor des Gartendirektors Skalnjk zu be- 
sehen, dann auf den Laurenzberg unternommen. 

Sitzung am 25. September. 

Präsident: Jtentham, Hofr. Reichenbach u. Neea von Escnbeck : Sekretäre wie früher. 

51. Benfham eröffnete die Sitzung mit einer Dankrede für die Erwahlung 
zum Präsidenten. 

52. lAtng zeigte der Section an, da.ss er noch einige Exemplare des von ihm 
und Üzovits herausgegebenen Herbarium» flonie rulhenicae, vorräthig, und diese bei 
der k. botan. Gesellschaft zu Hegensburg depooirt habe. Zugleich machte er allen 
Freunden der Flora bekannt, dass er für Jeden bereit sei, aus seiner, bei 2500 
Arten, rein aus der ungarischen Flora enthaltenden, sehr reichen Doubletten-Sammlung 
das abzugeben, was die Botaniker wünschen, und erbat sich desshalb die Einsendung 
der Desideratverzeichnisse. — . 

53. Corda setzte hierauf die vollständige Darstellung seines Pilzsystems, 
welches durch Combination der verschiedenen einfachen Formen , beinahe ein mathe- 

22 
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matisches genannt werden könnte, mit der Kreide in der Hand fort, und wies sehr 
umständlich nach, wie sowohl die Pilzgattungen als auch die Familien der Kryptoga- 

men gegliedert sind , und indem er die Formen der Sporen und des Trägers den 
algebraischen Zeichen einer gegebenen Combinationsrcihc interponirtc , zeigte er die 
schematischeu Entwicklungen der Gattungen, und bezeichnete diejenigen Combinations- 
glicder, denen bisher noch keine Gattung entspricht, als die noch auszufüllenden 
Lücken. Er wendete dieselben mathematischen Formeln gleich noch auf die Liche- 
nen und Algcu an. Derselbe bemerkte, das» die Organogencsis mehr in die syste- 
matische Botanik, als in die Pflanzenphysiologic gehöre , und dass die Entstehung der 
Spore bei allen Familien in Betracht zu ziehen sei, und daher künftig kein Pilz, 
hei w elchem sich die Sporeubildung nicht nachweisen lasse, aufgenommen werden solle. 

51. Tausch legte die genaue Beschreibung einer neuen Pflanzengattung nebst 
Abbildung vor, welche Silber unter der Draba stctlata aus den Alpen mitbrachte, 
die mit Eudema verwandt ist, und sich durch ihre Samenbildung unterscheidet; indem 
sie eine radicula lalerali* besitzt; er nannte sie IMzobolryu, die Species aber H. 
alpitut. 

55. Hierauf theilte derselbe noch seine, in der Flora bereits erschienene 
neue Gliederung der Gattung Erica mit. 

56. Reum gab sein Referat über die Frage des Obergärtners Bosch ab: „Ob 
der Mutterstamm einen Einfluss auf das Edelreis ausübe ? u welches er insofern 
zugab., als die Erfahrung dafür spreche; doch glaubte derselbe, dass eine Circnlation 
der Säfte nicht Statt finde, und dass jedes Gefäss für sich die Säfte bereite. 

57. Corda suchte sodann mit Hilfe der Kreidenzeichnung insbesondere den 
Umstand genau zu erklären, dass wirklich eine Circulation der Säfte bei den Pflanzen 
auf ähnliche Art wie bei den Thieren Statt finde. 

58. Mikan zeigte Meerbälle {Piiae marinae), die er an der Küste des Golfs 
von Neapel gesammelt hatte, und erklärte ihre Entstehung aus den (Wurzeln, Stengeln 
und Blättern der Zotlera marina, welche, im Meere macerirt, durch das Rollen seiner 
Wellen nach und nach eine Kugelform erhalten, was auch durch das Vorzeigen der 
Uibergänge erläutert wurde. Er legte zugleich Klein'» Abhandlung über diesen Ge- 
genstand vor, um zu zeigen, dass dieser aufmerksame Beobachter schon vor mehr 
als 100 Jahren die richtige Ansicht von der Entstehung dieser Meerbälle aus Zotlera 
tnarina hatte. Er bemerkte schliesslich, der Grund, warum diese Meerbälle nach 
irgend einer neuen Angabe, von einer Art CauHnia herzuleiten seien, mag wohl 
in der Veränderung der generisehen Namen von Zotlera und Cauänia liegen, wobei 
jedoch immer dieselbe Pflanze verstanden wird. 

59. Fieber legte sowohl die Beschreibungen als Abbildungen von Irit bohe- 
mica I. Fieberi und hungarica vor, mit Auseinandersetzung der vorzüglichsten Kenn- 
zeichen, so wie Exemplare der Irit »quallent. 

' * - » 
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Sitzung am 26. September. 
Präsident: Hofr. Reichenbach und Prof. Nee* von Etenbeck; Sekretäre wie früher. 

60. Opiz legte vor: a) das erste Heft seines Werkes: Nomenciator botanicus, 
welcher die Absicht hat, nur aus den Quellen au schöpfen, die Priorität des ersten 
Entdeckers zu sichern, die alten und neuen Synonymen, so wie die kryptogamischen 
und phanerogamischen Gewächse in einer alphabetischen Heihe folgen zu lassen, und 
gleichzeitig die neuen Entdeckungen zu publiciren. 63 Die ökonomisch -technische 
Flora Böhmens, nach einem ausgedehnten Plane bearbeitet, vom Grafen v. Berchlold; 
im Botanischen von Seidl, später von Opt*. 

61. Reichenbach sprach über die Wichtigkeit des von Richter herausgege- 
benen „Codex Linneanu* , u und wie nothwendig es sei, Linnee'a Arbeiten zu kennen. 

62. Hierauf überging Hofr. Reichenbach zu seinen Unternehmungen: „Gattun- 
gen kryptogamischer Gew&chse Deutschlands als Kupfersammlung für Botaniker" und 
„Wandtafeln des Pflanzenreichs;" zu diesen wurden ein Paar Hefte Erläuterungen 
gegeben. „Handbuch des natürlichen Pflanzensystems nach allen seinen Familien," 
das eine vollständige Auseinandersetzung der Verwandtschaften der Pflanzen enthält. 

63. Opi* las Einiges über die Vegetationsverhältnisse Böhmens, welcher Auf- 
satz mit 3 pyramidenartigen Tabellen verschen war, in welchen 1. die Verkeilung 
der Pflanzengattungen auf den verschiedenen natürlichen Standorten, 2. die Darstel- 
lung der Verhältnisse der natürlichen Familien nach Hrn. Hofr. Reichenbach» System, 
endlich 3. die Verhältnisszablen der Pflanzen - Gattungen Böhmens hervorgehoben 
waren. Derselbe bemerkte: dass, wenn Böhmen auch keine Alpen aufzuweisen ver- 
möge : so erhebe sich dennoch der höchste Gebirgszug des Riesengebirges zu einer 
Höhe von 81 1 Klafter über die Meeresfläche bei Hamburg. Da Böhmen noch immer 
einen bedeutenderen Waldstand als die Nachbarländer besitzt, so zähle die Wälder- 
Flora Iii phän. Pflanzengattungen, die Gewässer 83, die Hügel und Berge 73, 
die Aecker 43, die Wiesen 69, das Hochgebirge 35 Gattungen. Die einsige, Böhmen 
eigentümliche Pflanzengattung sei Coleanthu* Seidl} die in seinen Materialien zur 
Flora Böhmens aufgenommenen Pflanzen betragen 3645 Arten, hievon die Kryptoga- 
tnen mit 1447, so ergebe sich für die Phanerogamen die Summe von 2198. Aus- 
gezeichnet sind im Riesengebirge die nordischen Pflanzen, Rubus chamemoru* und 
Saxifraga nivalis. Die Kryplogamie erwarte noch täglich durch die unermüdlichen 
Forschungen des Hrn Prof. Edlen v. Krombhol* und Hrn. Cust. Corda Bereicherung. 
Das Verhältniss der Phanerogamen zu den Kryptogamen werde wohl aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wie 1 : 2 erscheinen. Der grösste Artenreichthum finde sich in 
der Schwammwelt; Mann'* Lichenologia bohemica zähle 362 Licbenen auf. Die 
Moose zählen 313 Arten. Compotitae zählen 220 Arten, machen \ der Gesammt- 
vegetation, in ganz Deutschland 7». — Die PapUionaceen: 170 Arten, machen Vit* 
in Schlesien bloss '/,,. Die Gramineen: 168 Arten, daher Vi»j ' n Deutschland gleich- 
falls Vi,. Die Rotaceen: 146, mithin Vu> Die Labialen: 138, mitbin V„. Amen- 

£12* 
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luccen und Personalae: 100 Arten, mithin '/ti* Die Tetradynamae : 91 Spec, daher 
Vn , in Lappland auch '4j- Cyperoidcae: 86 Arten V,,, in Frankreich V, T . Umbel- 
liferae: 76 Arten '/«> in Schlesien '/ 54 . Orchideae: 61 Arten V S6 , in Schlesien '' 41 . 
Caryophyttaceae: 58 Arten '/ 3 , — Caprifohacette: 50 Arten V 44 . Die Phanero- 
gamen Böhmens /.eigen nach Reicheubach» System das folgende Verhältnis«: 

Acroblustae 46 Species, Caulo-acroblastae «71 Spec, PhyUo-acroblaslae 
198 Spec., Synpctalae 694 Spec, Phjllo-blastae 161 Spec, Calycanthae 49* Spec, 
Thal am, ml hau 396 Spec. Zusammen obige 2198. Die Gattung Sa/ix zählt 78, 
Mentha 50, Hieracium 44, Carex 37 Arten. 

64. Hofr. Reichenbach nahm hievon Anlass, „Uiber die Nothwerdigkeit der 
Beobachtung der geographischen Verbreitung von Pflanzen" zu sprechen. Eine gleiche 
Behandlung der einzelnen Familien sei nur nach einem genetischen Princip möglich. 

65. Landau las einen Aufsatz „Uiber den Isop der Bibel." 

66. Fieber legte nun die 15 Formen von Echium aus der Unigegend Prags 
vor, die er aurch die Auffindung von Echium fViertbickii veranlasst, im Laufe des 
letzten Sommers sammelte. Tausch bemerkte hiebet, Echium Wierxbickii wäre zu 
Echium dalmaficum ziehen, und hält es für eine blosse Varietät von Echium 
vulgare. Fieber äusserte sich, es stehe dem Echium rubrum nahe; er ersuchte um 
genauere Beobachtung von Echium auch in andern Gegenden, und erbot sich, in 
diesem Jahre vollständige Exemplaro von diesen verschiedenen Formen, deren Unter- 
schiede derselbe bereits in skizzirten Handzeichnungen aufgefasst hatte, milzutheilen. 

67. Reichenbach bewies hierauf, wie diese Auflösung der Species in Formen, 
und die Beachtung dieser Entwicklung dii> Urtypus Demjenigen gleichzustellen wäre, 
was Brehm bei den Vögeln beobachtet habe, wo zwischen den Urtypen die For- 
men beinahe ununterbrochen vorkommen, und eine scharfe Begränzung nicht gefunden 
werde. In der Naturanschauung müsse man ganze Suiten beobachten, — alle Grän/.en 
würden hiedurch aufgehoben, die Typen würden sich alle untereinander verbinden, 
wenn von allen Seiten die Gliederungsreihen verfolgt würden. Die Kultur gebe Auf- 
schluss über die strahlenförmige Ausbreitung der Beihen. Diesen Weg zu verfolgen, 
sei nothwendig, um die Natur in ihren Schritten zu belauschen. 

68. Weltcitsch sprach über die Fortsetzung der kryptogamischen Flora des 
österreichischen Kaiserstaates. Die Phanerogamen desselben seien schon genau bekannt, 
eine gleich günstige Behandlung fordere daher auch die Kryptogamie. Seit 6 Jahren 
habe er vorzugsweise in kryptogamologischer Hinsicht gearbeitet, und schon seit dem 
J. 1835 die Synopsis der kryptogamischen österreichischen Flora bearbeitet. In Auf- 
forderung des Präs. Nees v. Esenbeck :> id von Marlin* habe derselbe In einer Zeit- 
schrift Farrcn, Moose und Lebermoose geliefert. Von seiner „Synopsis Nostochincarum 
Auslriae inferioiis" vertheilte derselbe Exemplare unter die anwesenden Mitglieder. 
Die Süsswasseralgen würden demnächst die Presse verlassen. 

69. Göppert „Uiber Pflanzenskelete." Strvve habe eine Abhandlung „de sicticia 
in plantis" geliefert. Die Equisetaceen hätten einen grossen Antheil Kieselerde ; nach 
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dem Verbrennen der Pflanze bleibe ein Skeiet derselben zurück. Durcb Abbildungen 
werde dieses nachgewiesen; diese Angaben seien vollkommen gegründet, auch die 
Bliithentheilc Messen sich durch das Glühen auf dieselbe Art erhalten. Auf diese Art 
habe er auch andere Pflanzen, selbst die zartesten Theilc derselben, untersucht Selbst 
die Schleuderer hätten durch das Glühen ihre äussere Form zum Skeiet verwandelt 
gezeigt; das Skeiet besehe aus Kali, Kalkerde, Kieselerde. Dies* führe zur Ent- 
scheidung der Frage: ob sie diese Stoffe erzeugen oder aufnehmen? Um die anor- 
ganischen Theile in den organischen aufzufinden, untersuchte er dieselben, indem er 
sie in einen Mörser warf und zerstiess. Die verschiedenen Theile der Pflanzen ent- 
halten auch verschiedene Beslandlheile in den verschiedenen Lebensepochen. Jene 
Theile, welche sich im Wasser auflösen, enthielten Kali; b'eibe ein Rückstand, so sei 
dies Kalk oder Kieselerde. Diesen Hockstand prüfe man mit Salzsäure — Kalk werde 
aufgelöst; — bleibe noch ein Rückstand, so sei dies Kieselerde. Selbst Secretions- 
und Assimilationsorgane konnten gezeigt werden. Sykora bemerkte , dieselben Be- 
obachtungen auch an der Kohle von Pinu$ abies gern; -;ht zu haben. Goppert lügte bei, 
auf diesem Wege liessen sich die Moiio-, dann Dicotyledonen am besten un k crschciden. — 
Grabowsky meinte, wenn die Epidermis der Pflanzen blos aus Kali bestände, wäre 
die Ausbeute an Kali sehr gering. 

70. Borvtog Pretl verlas Dr. MeneghinVs „Conspectus algologiae euganeae c t 
welcher mit Abbildungen der neuen Arten versehen ist, und in welchem eine neue 
Gliederung dieser interessanten Familie versucht wird. 

71. Reichenbach theilte Nachricht von seiner „Flora germanica exsiccala" mit. 

72. Schliesslich folgten Worte des Abschieds, gesprochen von dem würdigen 
Präsidenten Nee» v. Eienbcck, in welchen sich derselbe dahin aussprach, dass noch 
bei keiner Versammlung der Naturforscher in der botanischen Section soviel des In- 
teressanten verhandelt worden sei, als in der gegenwärtigen. 

V. Anatomisch- physiologisch -zoologische Section. 

Zufolge einer Übereinkunft der Mitglieder dieser Section bildeten sich zwei 
Unterabtheilungen, deren eine die rein anatomisch -physiologischen Gegenstände, die 
andere die rein zoologischen umfasste, — die erste in der Stunde von 11 bis Iii, H«e 
zweite in der von 13$ bis 1 Uhr verhandelt, unter abwechse'ndem Vorsitze. 

A. AnatomUch-phyzlologrlaclio Verhandlungen. 

Präsident: Geh. Rath von Lichtenstein. Seeretär: Prof. Hyrtl. 

Erste Sitzung am 19. September. 

1. Prof. C%ermak sprach über die Entwicklung wut physiologische Bedeu- 
tung der Nierenknäule. 

2. Derselbe zeigte Abbildungen über den Entwicklungshergang der Nieren bei 
Salamandra maculosa, und deren Vcrhältniss zum Schwinden der Jakobson'schen Körper. 
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3. Er theilte einige Bemerkungen über Hermaphroditie mit, und ceigte ein 

interessantes Präparat über diese Missbildungsform an einem Neugeborenen. 

4. Derselbe vertheidigte sein Anspruchsrecht auf die Priorität der Entdeckung 
der sogenannten Membrana capsulo- pupillaris, und rechtfertigte sie durch eine Ab- 
bildung dieser Haut, die er im Jahre 18110 machen Hess, aber nicht veröffentlichte. 

ö. Hierauf sprach Prof. Ätrrre* «6er die mikroscopische Bauart der mensch- 
lichen Niere, und vertheidigte die Anastomosen der kleinsten Harnkanälchen mit dem 
intermediären Gefässnetze, gegVn die stehende Müller'sche Behauptung des Gegentheiles. 

6. Prof. Purkinje sprach Aber den Bau der Magen- Drüsen und über die 
Natur des Verdauungsprocesses. Seinen Untersuchungen zu Folge besteht die Schleim- 
haut des Magens bei Wiederkäuern (im Laabmagen), bei Kleisehfressern und im Menschen 
aus einer Schichte dicht an einander gedrängter einfacher Dräschen. In jedem dieser 
Drüschen findet sich nun ein eigener körniger Inhalt (Enchym), dessen Körnchen an 
den Wänden concentrisch geordnet sind, und gegen die Extremität der Drüse grösser 
werden; zuletzt zeigt sich nur eine aus homocentrisch gestellten Fäserchen bestehende 
Substanz. Gegen die Achse des Drüsenschlauches hin lassen diese Körner einen freien 
Itauni für den flüssigen Tlicil des Inhaltes zurück. Jedes Körnchen ist durchscheinend 
mit zugerundeten Ecken, und zeigt in seinem Innern einen kleinern, von der umgebenden 
Substanz verschiedenen Kern. Zwischen den einzelnen Körnchen ist noch eine eigene 
Punktmasse ergossen, deren Körperchen (unmessbar) Urämische Bewegung zeigen. *) 

Das aus diesen Dröschen hervordringende Secret besieht selbst auch aus ähn- 
lichen Körnchen mit mehr oder weniger schleimiger ßindemassc verbunden. Dieses 
Secret, im gehörigen Verhältnisse mit wässeriger Salzsäure gemischt, ist der natür- 
liche Magensaft. Nimmt man dagegen die ganzen Drüschen sammt ihrem Inhalte, 
und mischt sie auf gleiche Weise mit wässeriger Salzsäure, so hat man den von Ebcrle 
zuerst in Anwendung gebrachten künstlichen Magensaft. Hier ist nun der Glanzpunkt 
der Eberleschen Entdeckung, dass die Masse der Drüse mehr oder weniger gleich 
sey dem Secretionsproducte. Diesen Satz wendete er weiter auf andere Drüsen an, 
und fand ihn mehr oder weniger physiologisch und chemisch bestätiget. — Das eigen- 
thümliche körnige Enchym der einfachen Magendrüschen führte nun zur analogen 
Untersuchung bei andern Drüsen, ob nicht auch hier in den Drüsenschläuchen und 
Canälen ein eigenthümliches Enclivm als Material des Secretionsproducte» sich finden 
lasse? Die Analogie bestätigte -Ich auf mannigfaltige Weise in allen Drüsen voll- 
kommen. Die letzten Reiserchen der lieber bestehen aus ziemlich grossen, röthlich- 
braunen, stumpf-eckigen Körnchen mit Central kern : eben so finden sich Körner in den 
letzten Schläuchen der Speicheldrüsen, des Pankreas, der Schleimdrüsen, der Ohren- 

*) Fig. 1 ist ein senkrechter Durchschnitt der Druseasehichte den Magens des Mensche*. 
Fig. 2 ist die Ansieht der Mündungen der Droschen nn der inneren Magenwand. 

Fig. 3 nnd 4 sind ijucrc Durchschnitts aas der Milte und gegen das äussere Ende der DriUensehichtc. 
Fig. 5 nnd 6 sind euere Durchschnitte einxelner DrüscnschlSuche mit den enthaltene« Enehymkörnera. 
Fig. 7 ist die Langeansicht eines solchen körnigen Drü»ensc blanche*. 
Fig. 8 Sind einzelne Enchymkürner. 
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schmalzdrüscn, Nieren, Hoden u. s. w. In den Nebenhoden zeigt sich ausserdem eine 
dicke Schichte homocentrisch nach Innen gestellter, äusserst zierlich geordneter Cylin- 
derchen, welche Schichte ganz analog der Schmelzmembran, welche die Fasern des 
Zahnschmelzes aussondert, organi.sirl ist, und wahrscheinlich auch hier für irgend 
einen plastischen Zweck (vielleicht zur liildung der Cercarienschwänzchen) bestimmt 
ist. 'Wenn man nun bedenkt, dass die gesammte Epidermis und die Epitlu-lien der 
Schleimhäute, so wie auch die Flimmermembranen des respiratorischen und Uterinal- 
systems, aus discreten Körperchen von verschiedener Gestalt und Grösse zusammen- 
gesetzt sind, so führt uns dieses mit der schon früher geltenden Analogie der Schleim- 
memhranen und der Secretionscanälc auch nun zu der Erkenntnis« einer Analogie 
zwischen dem Enchym der Drüsen und dem Enchym der Membranen, und so wäre 
Iii* -mit eine neue Bestätigung und Erweiterung jener ältern Analogie mit allen ihren 
Consequentien gegeben. Aber auch die nicht nach aussen offenen Drüsen, Milz, 
Thymus, Schilddrüse , Lymphdrüsen , bestehen grösstenteils aus einer Masse von 
Körnchen eigentümlicher Beschaffenheit und Grösse, und diese ihre Enchyme scheinen 
in nächster Beziehung zur Bildung des Blutes und der Lymphe zu stehn. Somit redu- 
cirt sieb der thierische Organismus fast gunz in drei Elementar - Hauplformcn : die 
flüssige, die körnige, und die faserige. Die körnige Grundform dringt wieder eine 
Analogie mit der Pflanze auf, welche bekanntlich beinahe ganz aus Körnern oder Zellen 
zusammengesetzt ist. Wie hier nun jedes Zellchen seine vila propria hat, und aus 
dem allgemeinen Safte sich seinen spezifischen Inhalt bereitet, und durch dessen Ver- 
mittlung wieder in den eigenen Saftbehältern eigentümliche Stoffe abgesetzt werden: 
so könnte man sich auch den Enchymbildungs- und Entbildungsprocess vorstellen. 
Überhaupt führt gegenwärtige Auffassung über das körnige Enchym des thierischen 
Organismus wieder zu einem strengern Studium der Pflanzenphysiologic, so wie die 
dadurch gewonnene Möglichkeit der reinen Darstellung speeifischer Enchyme der 
Thicrchemic zu weitern schnellem Fortschritten reichliches Material liefern wird. 
Nachträglich wird bemerkt, dass man es nicht als allgemeinen Satz betrachten müsse, 
dass alle Enchyme aus Körnchen zusammengesetzt seien. Schon unter den Drüsen 
findet sich bei den Nieren nur in den Canälchen der Bindensubstanz körniges Enchym, 
in denen der Marksubstanz ein gallertiges; eben so ist schon frühe von den Enden der 
Magendrfischen ein Aehnliches erwähnt Noch mehr gilt dieses von den ganz abge- 
schlossenen Enchymen, dem Fett, der Krystallinse, der Knorpel-, Muskel- und Nerven- 
substanz, die bei einer so allgemeinen Ansicht sich nicht füglich ausschlicssen lassen. 
Es ist nun zu erwarten, dass die specielle Betrachtung der körnigen Enchyme, sobald 
sie nur weiter fortgeschritten seyn wird, auch in der Entwicklungsgeschichte des 
Embryo und in der Pathogenie der Entzündung, der Eiterung und der Pseudoplasmen 
manchen Lichtblick gewähren werde. *) 



*) Beiliegende Abtildangea erläutern du Gesagte. Fig. 1 ist der Batwarf eine« senkreebtea Dareheehaittes 
der Drüaeahant des Musen« des Menschen; Fig. % ist eine Partbte Mündungen der Magendrasehea aa 
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7. Geh. Med. Rth. Wilbrand hielt einen Vortrag über die Frage : „Haben die 
Fische eine Brost, oder haben sie keine, und was ist insbesondere von den söge» 
nannten Zungenbein-Knochen der Fische, so wie von ihren Schulterknochen zu halten? 
Er zeigte, dass die xu dem Kiemen-Apparat gehörigen Knochen sämmtlich die wahren 
Brustknochen seien, dass insbesondere das seitliche Zungenbein Meckels das erste 
Rippenpaar darstelle, dass das mittlere innere Zungenbein Meckels das Brustbein, 
dass die Kiemenbögen die weitern wahren Rippen, und dass endlich die obern und 
untern Schlundkopfknochen als unächte Rippen, die sonstigen am Bauche der Fische 
vorhandenen Rippen als Bauchrippen zu betrachten seien. 

Zweite Sitzung am »0. September. 
Präsident: Prof. Purkinje; Sekretär wie früher. 

8. Med. Rath Otto trug die Resultate der von ihm seil einem Jahre auf höheren 
Auftrag angestellten Versuche über Conservirung menschlicher und (liierischer Körper 
nach der von Gunnal empfohlenen Methode vor, und sprach darauf über einige sehr 
seltene rhachitische und inalakische Reckenformen, deren Abbildungen er zeigte. 

9. Ilofr. Münz sprach über Herzpolypen, den Unterschied zwischen sogenannten 
wahren und falschen, und zeigte ein Präparat hierüber vor. 

10. Derselbe demonstrierte eine Acepludie eines ausgetragenen Schafes. 

11. Hofr. Lenhossek theille der Section die Beschreibung einer Missgehurt von 
einer Kuh mit, wovon bereits Dr. Schroetter in Gessons Magazin Bd. 13. pag. 487 
eine Anzeige gemacht hat. 

Dritte Sitzung am 21. September. 
Präsident: CuaU Knilerer : Sekretär wie früher. 

12. Prof. Berres sprach über die kleinen Muskeln, die an allen Gelenken, be- 
sonders häufig und stark am Knie- und Sprung-Gelenke, vorkommen, und für die Span- 
nung der Synovialkapseln bestimmt sind. 

13. Er berührte ferner die Existenz eines von ihm im Glaskörper aufgefundenen 
Canals, welcher die Arterie und Vene des Glaskörpers zu ihrem Bestimmungsorte ge- 
leitet. Hierauf sprach er 

14. über die Bildungsverhällnissc der Schleimhaut der weiblichen Geschlechts» 
theile. Durch mikroskopische Untersuchungen wird dargethan, dass die Schamlefzeu 
und zwar die kleinen an allen Puncten, die grossen aber nur nach innen, der Kitzler, 
— - 

4er innern Wand eines Schircinmagcna; Fig. 3, 4, S Qncrdnrehseanitte der nröaehen eines Schwein— 
«nagen* j Fig. 6, 7 Daratellaagen des körnigen Bnchyma; Fig. 8 eintel«« Körnchen dea Enehyns; 
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der Forhof und die innere Fliehe der Scheide, endlich der Gebärmuttermund mit einer 

ungemeinen Anzahl langer Tastwarzen, welche das intermediäre Schlingennetz durch- 
dringen, versehen : der Hals der Gebärmutter aus einem grossen Paquet von Haufen- 
drüsen, welche ihre einzelnen Ausffihrungsgänge im Räume zwischen den Falten den 
Lebensbaumes ausmünden , und die allenthalben an ihren Wandungen ein starkes 
intermediäres Maschennetz besitzen, zusammengesetzt seien: die Gebärmutterhöhle aber 
ein der Schleimhaut des Dickdarms ähnliches punetirtes Ansehen besitze, welches vom 
Dauern isolirt stehender einfacher Drüsen und ihrer Ausmündungen ergänzt wird. 
Hier umwebt das intermediäre Maschennetz sowohl die in die Gebärinutterhöhle ra- 
genden als auch die Fläche der Wandungen der einfachen Drüschen. Diese Haul- 
verlängerungen der Gebärmutter sind es, welche mit der Placenla vorherrschend sich 
verbinden; hier wurzeln die vorzüglichsten Gefässe. und da scheint der lebhafteste 
Vorkehr zwischen der iMutter und der Frucht Statt zu haben. Die Wand des Ttiben- 
canals umgiebt ein einfaches Maschennetz: am Abdominalende der Trompete erblickt 
man jedoch Körper, die als Zotten und Faltendem unbewaffneten Auge sich darstellen, in 
ihrem Innern aber bezüglich des Baues zwischen den Strahlenfortsätzen de.s corp. ciliure 
und den üarmflocken in der Mitte stehen, daher ein starkes venöses Centralgefäss ( d. i. 
in jeder Flocke und kleinen Falte) in der Achse und über ihren Scheiteln und Korpern 
das inlermediaere Gefässnetz ausgebreitet darbieten. 

15. Prof. Th. ttiaclioff berichtigte seine früher ausgesprochene Meinung über 
die tiidtlichen Folgen der Transfusion des Säugethierblutes in die Venen der Vögel 
dahin, dass dieses nur für die Transfusion des venösen Blutes gültig sei. 

lt . Vierte Sitzung am 23. September. 

Präsident: Med. Rth. Otto; Sekretär wie zuvor« 

»•■••• 

16. Purkinje th eilte seine neuesten Untersuchungen aus der Nerven- und Hirn- 
anatomie mit, [und zwar zuvörderst: Uiber die scheinbar canaliculöte Beschaffenheit 
der elementaren Nervencylinder. Bei «ehr feinen durchscheinenden Querdurchschnitten 
dflrch die Nervenbündel eines frischen Nerven gelang es ihm, die Lumina der elementaren 
Nervenfädchen zu Gesichte zu bekommen. Es zeigte sich an der aussersten Peripherie 
Mine kreisförmige Doppellinie, entsprechend der umhüllenden Membran des Nerven- 
CVlinders, welche gefiasartig das Nervenmark enthilt; dann folgte nach innen zu ein 
dickerer Kreis, die Schichte des Nervenmarks, und im Centrum eine meistens mehreckige 
vollkommen durchsichtige Stelle, die man als den innern Kanal des Nervenmarks ansehen 
konnte. Da jedoch solche gelungene Schnitte nur vom seltenen glücklichen Zufalle 
ubhingen, nahm derselbe gehartete Nerven zur Untersuchung, wo die feinsten und 
durchsichtigsten Querdurchschnitte jedesmal mit aller möglichen Sicherheit gelingen. 
Auch hier zeigten sich im turnen jedes Nervenfadens gerade dieselben Umrisse (Mj. 9). 
p " Wenn man einen dünnen Längen schnitt des gehärteten. Nerven betrachtete, «• 
zeigte sieb hier mitten im Nervenmarke ein dünner durchsichtigerer Streifen. Aehn- 

23 
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lichcs sah man an den, aus den Schläuchen der Elemcntarfäden durch Quetschung 
hervordringenden cylinderischen Markfäden (^Fig. 10). Nochmal» wurde P. wieder 
zweifelhaft über die Constanx dieser Differenzen im Nervenmarke; indem er nach 
Kurdachs Methode frische .Nerven unter lauem Wasser untersuchte, wo sich die innere 
Substanz des elementaren Nervenfadcns sehr limpid zeigte, und keine Spur von einem 
innern Canälchen zu sehen war. Demohn <reaehtel weisen jene Beobachtungen auf eine 
organisch angelegte Structur im Innern des Markes des elementaren Nervencylinders 
hin, und es ist kaum anzunehmen, das« diese Structurverhältnisse bloss durch die 
Wirkung der Verhärlungsmittel herbeigeführt worden wären. Ferner sprach P. über 
die Fortsetzung des nervus sympalhicus in die Cerebralarterien. Diese Nerven haben 
schon Isancixi. Wrisbcrg, Sömmering und andere bemerkt. Man kann sie theils von 
den Interverlebrularterien, theils von der Ophthalmie« an die grossen Arterien der 
Hirnbasis, und mit Hilfe der Vergrößerung bis in die zweiten Kamificationen der Ar- 
terien der foxsa Si//ni und des corpus callosum verfolgen. Man muss sich bei dieser 
Untersuchung jedoch sehr hüten, Fäden der Arachnoidea, welche sich allenthalben 
nach innen gegen die Gefässhaut fortsetzen, und besonders die grössern Arterien- 
cylinder reichlich umspinnen, mit jenen zarten Nervengeflechten zu verwechseln. Es 
macht nicht geringe Schwierigkeiten bei der Kleinheit und Zartheit dieser Xervcn- 
fädchen, sich über ihren Nervencharakter mikroskopisch zu versichern. Es liegen 
hier die Elementarcylinder fast nackt zu Tage, und enthehren des li sten Xeurilems, 
welches die Bündel anderer Nerven umspinnt. In Fig. 11 ist ein solches Nerven- 
geflecht, welches die Arterien der Varolsbrücke etwas vergrössert umspinnt, dargestellt; 
Fig. 12 ein Stück eines Nervenz weigehens dieses Geflechtes mit seinen Elementar- 
cylindern und eigenen Blutgefässen. Es ist merkwürdig, dass ein in physiologischer 
und pathologischer Hinsicht gewiss höchst wichtiges Nervengeflecht wie dieses bis 
jetzt in den anatomischen Compendien entweder ganz mit Stillschweigen übergangen, 
oder nur im Vorbeigehn erwähnt wurde. Es ist zu wünschen, dass das erhöhte In- 
terresse unserer Zeit für die Untersuchung des Organismus auch der Erforschung 
dieser Gefässnerven sich zuwenden möchte. 

17. Purkinje erwähnte schon vor einem Jahre in einer brieflichen Mittheiluog 
(einen Auszug davon siehe in Müllers Archiv) eines körnigen l'ibertug», welcher 
die plexiu choroideoa aller Hirnhöhlen beim Menschen und wohl hei allen Klassen der 
Rückgrathsthiere umgibt. Die Körnchen desselben sind halb durchscheinend mit einem 
Körnchen differenter Substanz an ihrer Oberfläche, haben ein rundliches, aus der 
Körnerschichte nach aussen frei hervorstehendes und ein spitziges Ende, womit sie 
an einer zarten, höchst expansibeln Membran, welche dieGefässe des plcxu* unmittelbar 
umgibt, nach innen zu befestigt sind. Siehe Fig. 13 ein Stückchen der Ptexusmembran 
aus den Seitenvcntrikelo des Menschen; Fig. 14 solche Körner isulirt; Fig. 15 ein 
Zöttchen des plexu* aus dem vierten Ventrikel des Menschen. Diese Körnchen scheinen 
epidcrntidaler Natur zu se.yn; Flimmerhärchen sind durchaus nicht an ihren freien 
Enden zu entdecken. Ihre limpide Beschaffenheit könnte verleiten, sie für nervenartig 

t'V 
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zu halten ; da sie jedoch mit wirklichen Xervenfädchen weder in Berührung noch in 
irgend einem offenbaren .Zusammenhange zu stehen scheinen , so ist dies wohl für 
jetzt nicht anzunehmen. — Ferner sprach P. über die gangliöse Natur bestimmter Hirn- 
Iheile. Schon vor 6 Jahren beobachtete P., dass die sogenannte schwarze Substanz 
der Schenkel des grossen Gehirns aus dunkelbraunen, schon mit dem blossen Auge . 
unterscheidbaren Flocken zusammengesetzt sei. Als durch Elbenbergs Untersuchun- 
gen zuerst die den Nervenganglien eigentümlichen Ganglienkörner bekannt wurden, 
fand P. bald die Analogie dieser mit denen in der schwarzen Hirnsubstanz gefunde- 
nen, und er unternahm es, die ganze Topographie dieser gangliösen Körperchen, in- 

resultate seiner Untersuchung ihren Platz finden. 

a) Die wesentlichen Charaktere eines gangliösen Körperchens sowohl in den 
Nervenganglien als im Gehirn sind: eine kornförniige , thcils kuglige, theils rundlich 
eckige Gestalt mit oder ohne Fortsätze, die Substanz ist härtlich, durchscheinend, 
besteht aus freier, wahrscheinlich nervöser Punktmasse, und widersteht dem Drucke 
und chemischen Reagenl'icn länger, als andere Xervensubstanzen ; das Ganglienkorn 
ist im Vergleiche mit andern mikroskopischen Gebilden gross zu nennen, von 8 — 30 

: • ' 800 

einer Wiener Linie; im Innern enthält es einen runden, in einer sphärischen grössern 
Hülle eingeschlossenen, etwas durchsichtigeren Kern, dessen Grösse mit der Grösse 
des ganzen Ganglienkorns im Verhältnisse steht; in den Xervenganglien haben diese 
Körner eigene zellige oder gar fasrige Hüllen, die sie nur nach dem stärksten Drucke 
verlassen -, solche Hüllen zeigen sich nicht an den gangliösen Körperchen des Gehirns, 
an vielen Ganglienkörnern im Hirn- und Nervensystem zeigen sich Pigmentflecke von 
verschiedenen Nuancen des Braunen, und von verschiedener Verbreitung; meist lassen 
sie an der Seite oder ihrer Mitte eine durchsichtige Stelle frei, durch welche der 
Gentraikern hindurchscheint; das Pigment selbst besteht wie anderwärts aus sehr 
kleinen Körperchen mit Braun'scher Bewegung. 

bj Uiber den Zusammenhang der gangliösen Körperchen mit den elementaren 
Nerven- und Hirnfäden konnte noch nichts Bestimmtes ausgemittelt werden. 

c~) Die Topographie der gangliösen Körperchen im Gehirn und Bückenmark 
ist nun folgende: Am auffallendsten zeigen sie sich in der schwarzen Substanz der 
Grosshirnschenkel, in der rostfärbigen Substanz, in den vordem Winkeln der vierten 
Hirnhöhle. Dort haben sie vielfache Fortsätze, welche die abentheuerlichsten Ge- 
stalten zeigen (siehe Fig. 16}; ihr Pigment ist dunkelbraun, und bei manchen Indi- 
viduen sehr angehäuft, bei andern, besonders jüngern, ziemlich sparsam. In der 
vierten Hirnböhle sind die Körperchen rundlich, zeigen selten deutliche Fortsätze, 
ihr Pigment ist heller und rothbraun. Ferner zeigen sich gangliöse Körperchen an 
verschiedenen Stellen, in der Substanz der Sehhügel und der eorpora geniculata. 
Hier sind sie meistens sehr weich, rundlich, und die Körner ihres Pigmentes heller 
braun, und verhaltaissmäasig gross (Fig. 17}. Ferner zeigen sich kleine, tetraedrische 
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gangliöse Körperchen mit Fortsätzen und schwachen Pigmentflecken in einer eigenne 

grauen Schichte der gerollten Spiralplatte des Ammonshorns. Im hintern Luppen des 
grossen Gehirns in der Nähe der gelben Substanz innerhalb der Marksubstanz findet 
man gleichfalls gangliöse, längliche, feigenförmige Körperchen mit Fortsätzen an dem 
dünnen Ende. Aehnliche Körperchen in grosser Anzahl und reihenweis die gelbe 
Substanz umgebeud, zeigen sich allenthalben in den Blättern des kleinen Gehirns. 
Jedes dieser Körperchen ist mit dem stumpfen, rundlichen Ende nach Innen gegen die 
gelbe Substanz gekehrt, und zeigt in seinem Kolben deutlich sammt seinem Hofe den 
centralen Kern; das andere schwanzförmige Ende ist nach Aussen gerichtet, und ver- 
liert sieh mit meist zweien Fortsätzen in der grauen Substanz bis nahe an die äussere 
Peripherie, wo diese mit der Gefässhaut umsponnen ist. (Fig. 18.) Achnlich be- 
schaffen ist die graubraune Substanz, welche als Schale den Olivenkörper des ver- 
längerten Markes umgibt (Fig. i9.) Endlich hat auch der Hirnknoten oder die Va- 
rolsbrücke die Bedeutung eines Ganglions durch die grosse Menge rundlicher, mit 
grauem Pigment bedeckter Ganglienkörperchen, welche in den, mit faserigen abwech- 
selnden Lagen von grauer Masse dieses Knutens eingestreut sind. 

<0 Ausser diesen gangliösen Körperchen gibt es noch andere Gebilde im Hirn, 
welche keinen Centraikern enthalten, und zu ganz verschiedenen Klassen gehören. 
So allenthalben grössere, aus Punktmasse bestehende graue, weisse Körner, in der 
grauen Substanz der Windungen des grossen Gehirns. Ferner eine eigene Gattung 
klar durchsichtiger runder oder rundlich eckiger, dem Ansehen nach den Amylon- 
körnern ähnlicher Körperchen von wachsartiger Consistenz (Fig. 20), welche die 
lamina crlbrota vor dem chiasma nervorum oplicorum und die Hornstreifen zu beiden 
Seiten der fha'ami reichlich besetzen. Eine andere Gattung kleiner sehr gleich- 
massiger Körnchen constituirt nebst elementaren Hirnfasern die gelbe, mittlere Substanz 
des kleinen Gehirns. 

e) In Bezug auf die Bedeutung der gangliösen Körperchen wäre za bemerken, 
dass sie wahrscheinlich Centralgebilde sind, wofür ihre ganze, dreifach concentrische 
Organisation spricht, und die sich zu den elementaren Hirn- und Nervenfasern wie 
Kraftcentra zu Kraftleitungslinien, wie Ganglien zu Gangliennerven, wie die Hirn- 
massen zum Bückenmark und Hirnnerven sich verhalten möchten, Sie wären Sammler, 
Erzeuger und Vertheiler des Nervenorgans. — 

18. Prof. Bcrrci trug seine Ansicht über die Bildangs Verhältnisse der Nerven 
vor. Hier wurde erwähnt, dass zur Zeit der Entdeckung Ehreubergs die Organisation 
der Nerven dem Sprecher ebenfalls schon bekannt war, dass aber, da der Gegen- 
stand in seinem ganzen Umfange noch nicht im Klaren stand, die Veröffentlichung 
erst später geschah. Ferner sprach derselbe über die durch fortschreitendes Alter 
des Menschen bedingte Umwandlung der Formen der Darmflocken. 

19. Prof. Hyrtl sprach über den von ihm gefundenen Kopfkreis der Fische, 
über die Bedeutung der Nebenkiemen, die sinusartige Beschaffenheit der Aorta bei 
Tinea, Leuciscus und Cyprinus, und die Lungen-Gefässe bei den Ophidiern, und wies 
Präparate und Zeichnungen hierüber vor. 
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20. Dr. Heller sprach: a) über das Blut des Menschen und der rothblütigen 
Thiere, und über die von ihm entdeckte Ilhodizonsäurc (eine sauere Oxydationsstufe 
des Kohlenstoffs) als liestandtheil des Blutes, und die einzige Ursache der rothon 
Farbe desselben, welche durch die Ilhodizonsäurc in Verbindung mit Faserstoff und 
Alkali, dann mit Eisenoxyd bewirkt werden soll. 

6} Sprach er über die Natur des Athmungsprocesses, und erklärte die Bildung 
der Ilhodizonsäurc und Kohlensäure während des Athmens und des Kreislaufs, so wie 
die Ausscheidung des im Hinte aufgelöst erhaltenen Stickgases durch das Ausathmen 
Ferner sprach er über die Umwandlung des venösen Hintes in arterielles, und de» 
letztern in ersteres , und die Art der Verschiedenheit beider. 

c) Machte er mehrere Bemerkungen über verschiedene Veränderungen und 
Processe im thierischen Organismus, womit das Frühere nach seiner Ansicht im Zu- 
sammenhange steht. 

dj Zeigte er, dass das Eigelb eine Verbindung von Ilhodizonsäure mit Eiweiss 
sein dürfte. Er bereitete auch diese Verbindung ex tempore, welche von dem natür- 
lichen Eigelb scheinbar nicht zu unterscheiden war. Auch stellte er einige Ansichten 
über die Verwandlung des Eies während des Bebrütens auf. 

ej Erwähnte derselbe, dass es ihm gelungen ist, die Farbstoffe der rothen und 
gelben Federn und ilaare mancher Thiere vollkommen und unverändert zu trennen; 
und es verhielt sich der ruthe Farbestoff gegen Beagcntien, wie rhodizonsaure und 
der gelbe wie krokonsaure *) Verbindungen' Er zeigte mehrere rhodizonsaure und 
krokunsaure Salze vor, welche den schönsten farbigen Metallglanz besitzen; z- B. die 
rhodizonsaure Baryterde ist schön karminroth, und zeigt bei auffallendem Lichte (oder 
mit einem glatten Körper gestrichen z. B. Achat} einen schön papageigrünen Metall- 
glanz; das rhodizonsaure Kali oder Natron ist blutroth, und besitzt einen blaugrünen 
Metallglanz, so wie Pfauenfedern, u. s. w. Das krokonsaure Kupferoxyd, Kobaltoxyd, 
Eisenoxyd sind braun, bei auffallendem Lichte schön blau metallisch glänzend, u. a. m. 
Hieraus zieht er die wahrscheinlichen Folgerungen, dass auch die braunen, schwarzen, 
grünen und blauen Federn und die dunklen Haare, ferner die Flügeldecken der Cofeop- 
leren und anderer Insccten durch ähnliche, bisher noch unbekannte Oxydationsstufen 
des Kohlenstoffes, die so wie jene durch die Respiration gebildet werden konnten, und 
mit einem thierischen Stoffe z. B. Hornsubstanz, Faserstoff und anderen in Verbindung 
ihre Farbe erhalten haben können. Ebenso zog er aus andern hornartigen Körper- 
teilen der Vögel und anderer Thiere den Farbestoff z. B. aus der rothen Haut, die 
sich bei den Auerhähnen, den Fasanen, den Birkhühnern u. a. neben den Augen findet, 
ferner aua der gelben Haut der Füsse mancher Haubvögel u. a., endlich aus den Häuten 
mancher Reptilien. 



*) Di« KrokMuAure iat, wie Heller luerat icigte , »in Prodnct freiwilliger Zereetenng der RbodiioMüu» 
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Fünfte Sitzung am 25. September. 

Präsident: Hofr. Lenhossek j Sekretär wie früher. 

21. Hofr. Lenhossek eröffnete die Sitzung mit einem Vortrage über die An- 
wendung der neueren Resultate physiologischer und höherer anatomischer Unter- 
suchungen auf den Schulbetrieb der medicinischen Wissenschaften, und äusserte seine 
Meinung dahin, dass die subtile wissenschaftliche Polemik, aus den öffentlichen Vor- 
legungen sum Schulunterrichte, wie auch aus den gewöhnlichen Handbüchern ausge- 
schlossen bleiben möge, bis sie dureh wiederholte Erfahrung hinlänglich bestätiget 
sind, und zu allgemein gültigen Resultaten führen, welche einer wissenschaftlichen 
Anwendung sich erfreuen. 

22- Prof. Hyrll referirte über eine von Dr. Kaken eingesandte Kranken- 
geschichte : V D\ un malatOyche visse due settimane senxa polst, e della irrUabihtd deüe 
arlerie", und fügte seine bisher an der Wiener anatomischen Anstalt gemachten Be- 
obachtungen über den anomalen Verlauf der ar/eria radialis hinzu, in wie ferne ihr 
Vorkommen, bei der Exploration des Pulses, Berücksichtigung verdient. 

23. Prof. Bischoff sprach über den Vortrag des Dr. Heller in der letzten 
Sitzung. Er erwähnte seiner neuesten Versuche, die er in Beziehung auf den Kohlen- 
Säuregehalt des Blutes anstellte, und erwähnte, dass er freie Kohlensäure im Blute 
gefunden habe, welches auch Magnus bestätiget, welchen Kohlensäuregchalt Heller 
bei seiner Athemthcorie nicht in Betrachtung zog. 

24. Prof. Krombholz liess seine Abhandlung über einen Anencepfutius ver- 
thcilen, und legte das Präparat zur Einsicht und Vergleichung vor. Ausser dem Ge- 
hirn fehlen: Herü, Lungen, Luft- und Speise-Röhre, Magen, Pankreas, Leber, Milz; 
Milchbrustgang und fast das ganze Lymphsystem; das Venensystem ist unvollständig. 

25. Dr. Bochdalek sprach über die von Schlemm entdeckten Nerven der Cornea., 
nahm ihre Existenz gegen die von Arnold gemachten Einwürfe in Schute, und wies 
Zeichnungen über den Verlauf dieser Nerven im Ochsenauge vor. 

26. Purkinje theilte die Hauptresultate seiner in Gemeinschaft mit Dr. Poppen- 
heim unternommenen Versuche über künstliche Verdauung mit. Veranlasst durch die 
neuesten höchst wichtigen Beobachtungen und Entdeckungen Beaumonfs und Eberle's 
und die fernem Untersuchungen Müllers und Schwanns über den Verdauungsprocess, 
unternahmen die Genannten im Sommer 1836 und 37 eine Reihe Versuche über die 
kunstliche Verdauung. Die ganze Arbeit theilte sich in vorbereitende, charakterisirende 
und in Neben versuche. — Zu den vorbereitenden Versuchen gehörte: 

1. Gewinnung und nähere Bestimmung des Verdauungsstoffes, oder um einen 
specifischen Namen zu haben, des Laabs. Das Laab ist die in den Schläuchen der 
Drüsenschichte des Magens, bei Wiederkäuern ausschliesslich des Laabmagens, ent- 
haltene körnige Substanz. Es wird gewonnen durch Abstreifen der Drüsenschichte von 
der innern Fläche des Magens mit einem stumpfen Messer, wobei das zellige Ge- 
webe grüsstentheils zurückbleibt. Das Abgestreifte wird kurz ausgewaschen, bis es 
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nicht mehr sauer reagirt, dann auf dicken Glasplatten ausgebreitet, schnell getrocknet* 
gepulvert und euju fernem Gebrauche in Gläsern mit weiter Mündung verschlossen. 
Am ausgiebigsten sind die Magen des Pferdes, Kindes und Schweines, Auch das 
Alter, die. Lebenskraft, und die Stellen innerhalb des Magens zur Gewinnung des Laab* 
sind nicht gleichgültig, so ist das Laab des Pförtnertheils weniger wirksam, als das 
der andern Stellen. Das Laab des Embryo verdaut fast gar nicht. Zum Gebrauche 
wird dann die angemessene Quantität des Pulvers abgewogen und ferner verwendet. 

2. Als Gefässe dienen Glasnäpfeben von etwa IV, Zoll Durchmesser, und i 
Zoll Höhe, denen man als Deckel runde Glasscheiben anpaast, die am Jlandc mit, 
Diachylon bestrichen, die Gefässchcn luftdicht verschliessen. Uibrigens ist die Oer, 
stall des Gefäases gleichgültig. Das beatimmende Moment ist hier die Leichtigkeit, 
mit der man die Veränderungen des Ei weisses bemerken, kann. 

3. Zur Erhaltung der gehörigen Temperatur, welche die Brutwärme ist, wählt 
man eine gut construirte Brutmascbine. Sonst findet noch bis zu bedeutend (auf <JO 
— 70° Ä) gesteigerter Temperatur Verdauung Statt. 

4. In Bezug auf das normale Verhältniss von Laa'j, Säure und Wasser zur 
Bildung einer wirksamen, künstlichen Verdauungsflüssigkeit des hartgekochten Ei- 
weisses ergab sich, dass auf 2 Drachmen destillirten Wassers 3 gr. Laab und 8 — 3 
Tropfen coneentrirter Salzsäure kommen müssen. Dieses Ergebnis« findet sich erst 
aus mehrfachen Versuchsreihen mit steigender Laab- und Säuremenge bei coustanter 
Quantität des Eiweisses und des Wassers. So muss auch durch vergleichende Ver- 
suche mit verschiedenen Säuren die geeigneteste Säure ausgemittelt werden. Diese; 
ist nun die Salzsäure, wie auch die directe Analyse des Magensaftes lehrt, Weniger 
entschieden läast sich die Quantität des Wassers bestimmen. 

ö. Um reine und entscheidende Resultate zu erlangen, Ist das hart gekochte 
Eiweiss am geeignetesten. Man vermeide die Chalaxen, welche jederzeit unverdaute 
Flocken zurücklassen; am besten dienen frischgekochte Eier; doch kann man auch 
Eiweisswürfel, einige Zeit in wohl verstopften Gläsern aufbewahrt, vorräthig halten«' 
Man nimmt bei oben angegebenen Verhältnissen der Verdauungsmischung 3 gr. Ei- 
weiss, wo dann bei sonst normalen Umständen die Schnelligkeit der Verdauung be,-, 
messen werden kann, die in der Begel auf 3 .Stunden sieb beläuft. — Charßkjerui- 
rende Vertwhe: Diese, beziehen sich zunächst auf die Ermittlung der wesentlichen^ 
Eigenschaften des Laaba oder des Verdauungsstuffes, und auf den Process der Ver- 
dauung selbst. Die Eigenschaften des Laabs sind entweder physiologisch oder che- 
misch; prstere theils anatomisch, theils functionelt Mit Uibergangc der anatomischen 
ist von den functiouellen zu bemerken: 

! 1. Das Laab bringt bekanntlich die Mi leb zum Gerinnen, um dann den aua- 
geschiedenen Käsestoff durch eigentliche Verdauung weiter zu verwandeln. Diese 
Gerinnung ist nicht« Abnorme«, sondern gehört wesentlich zum Processe als erstes, 
Glied desselben. 

2. Das Laab für sich mit Wasser, ohne Beimischung von Säure unter massig 
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erhöhter Temperatur, kommt schnell fn Fäulniss, und vergehst auch thierische Sub- 
stanzen schnell in denselben Process. Wahrscheinlich ist diese Eigenschaft der Grund 
der so schnellen Fäulnis» im Dickdarme. Laab ohne Beimischung der Säure, wie 
dies beim Mangel an Nahrung der Fall ist, mag nun den Fäulungsproeess im Orga- 
nismus prävalirend machen, wie dies die Erscheinungen der Hungerkrankheit «eigen. 
Technisch wäre dies zu anatomischen Macerationen zu gebrauchen. 

8. Die wesentlichste Eigenschaft des Laabs ist die eigentliche Verdauungs- 
lösung organischer, besonders thierischer Substanzen. Diese findet nur unter Bei- 
mischung einer Säure, zumeist der Salzsäure, Statt, und braucht hier, als am meisten 
untersucht, nun eine Erwähnung. 

4. Schon Beaumont hat bei seinen Versuchen die Bemerkung gemacht, das« 
der Speichel die Verdauung eher hindere, als befördere, und dass derselbe zunächst 
nur zur Bildung des Bissens bestimmt sei. Die künstliche Verdauung bestätigt gleich- 
falls diesen Satz. Wenn man statt der Portion Wasser Speichel in das Gläschen 
bringt, so wird das Eiweis langsamer und meist unvollständiger verdaut. Dass die 
Bestimmung des Speichels nicht sei, die Stelle des Wassers, wie es scheinen könnte, 
bei der Verdauung zu substituiren, geht auch schon daraus hervor, dass der Magen- 
saft während der Verdauung schon für sich flüssig abgesondert wird. 

6. Ein eigenes auffallendes Verhältniss zeigt die Galle gegen den Magensaft. 
Die Galle scheint unter andern die Bestimmung zu haben, den Aufiösungsprozess der 
Verdauung, der nun auf die Magenböhle beschränkt seyn sollte, absolut sogleich zum 
Stillstande zu bringen, sobald der Speisebrei in den Baum des Zwölffingerdarms ge- 
langet ist, wo wieder andere Veränderungen desselben vorgehen sollen. Diese Sistirung 
des Verdauungsprocesses erfolgt schon zum Tbeil dadurch , dass die Magensaftsiure 
durch das Alkali der Galle neutralisirt wird, theils aber wirkt das Gallenprincip direct 
hindernd ein. 

6. Merkwürdig sind auch die schon vor einem Jahre mi Iget hei Wen künstlichen 
Verdauungsversuche mit Hilfe des galvanisch- elektrischen Einflusses,' wobei letzterer 
am Sauerstoffspol die Stelle der Säure vertritt, wenn man ihn in ein Gläschen mit 
gewöhnlicher Verdauungsmischung, wobei die Salzsäure ausgelassen worden, hinein- 
leitet, und dieses Gläschen mit einem andern am basischen Pol, mittelst eines nassen 
Baumwollfadens in Verbindung setzt. Der elektrische Einfluss macht jedesmal aus 
dem Laab so viel Säure frei, als nöthig ist, um die Auflösung des Ei weisses zu Stande 
ZU bringen. Es würde daraus hervurgehn, dass auch im Magen eine Art elektrischer 
Einfluss mittelst der Nerven zu jedesmaliger gelegenheitlicher Entwicklung der Säure 
thätig sei, was, wenn wir auch von den Versuchen (Philipps und anderer absehen, 
auch darum nicht widersinnig erscheint, da man nervös elektrische Verrichtungen auch 
anderwärts (bei den elektrischen Fischen) bemerkt, und da für eine eigene Abson- 
derung der Säure durchaus kein Organ im Magen zu finden war, auch kaum au finden 
sein wird, da die Säureentwicklung hier wie auch andei wärt«, nur von einem erhöhten 
Nervenreize abhängig zu sein scheint. 1 " 



Digitized by Google 



185 



7. Zu den physiologisch-chemischen Arbeilen Schwann' 1 * ist hier die Bemerkung 
beizufügen, dass das Verdauungsprincip durch Alkohol durchaus nicht zerstörbar sei, 
and dass sein Hauptlösungsmittel das reine oder massig gesäuerte Wasser sei. Sein 
Hauptkriterium wird wohl noch lange., wenn nicht für immer, das bleiben, dass es in 
Verbindung mit Säure die Auflösung des Eiweisses zu Stande bringt. Die Wirksam- 
keit der Niederschläge aus der Laabsolution durch neut. essigsaueres Blei, salpeter- 
saures Quecksilbero.xydul (auch durch Galläpfelsäure) bestätigen sich auch in ge- 
genwärtigen Versuchen, und geben die Aussicht, dass das Verdauungsprincip oder 
Pepsin in reinem Zustande sich wird darstellen lassen. 

B. Zoologische Verhandlungen. 

Erste S i t z u n g a ra 19. September. 
Präsident: Hofr. v. Uchlenslein; Sekretär: Prof. Swalopluk Pretl 

27. Prof. Schlegel aus Leyden übersendet eine Abbildung der safamandra 
maxima in natürlicher Grösse. Von Uchlenslein, welcher dies Thier lebend in Leyden 
gesehen hat, bemerkt, dass es ein sehr starkes Gebiss besitze, und bloss im Wasser 
lebe. Hofr. Reichenbach fand auch eine Aehnlichkeit der Füsse mit den Fährten, 
welche im Sandstein in Hessen gefunden worden, wodurch die zuerst ausgesprochene 
Ansicht des Hrn. Hofr. Carus bestätiget wird. 

28. Sars sprach über die Entwicklung der nackten Gatlropoden , Aeolidia, 
Trilonia ateanii, Dorit von der Westküste Norwegens; dann über die Fortpflanzung 
der Trilonia ateanii, welche er selbst beobachtete. Er fand, dass der Laich aus einer 
Ungeheuern Anzahl von Eiern besteht, spiralförmig aufgewunden, und mit einer 
Schleimhülle umgeben ist. Die einzelnen Eier sind oval, die Eihaut oder Chorion 
umschliesst mehrere Dotter (5 — die Dotter sind kugelförmig, und mit der 
Pürfci/y'eschen Blase versehen, die aber schon am 2. Tage zu verschwinden anfängt. 
Im Anfange des 2. Tages theilt sich der viletlu$ in 2 Theile, am Ende desselben 
Tages schon viele in 4, am 3. Tage sind alle in 4 getheilt, und viele schon in 8. 
So geht es nun mit den Theilungcn fort, bis der vilelltu am 10. oder 11. Tage an 
seiner Oberfläche die feinste Granulation zeigt. Am 12. oder 14. Tage zeigt sich ein 
Einschnitt in dem nun zum Embryo umgestalteten vitellut, welcher theils von der Her- 
vorwachsung des runden Lappen, theils von der Conchylie bewirkt wird. Dieses 
wird aber erst am 17. oder 18. Tage recht deutlich. Jetzt wachsen am Rande der 
2 Lappen Cilien, mittelst welcher einige Embryonen anfangen, sich langsam im Kreise 
zu drehen. Am 25. oder 26. Tage werden diese Bewegungen recht lebhaft, wo 
die Embryonen äusserst rasch in allerlei Richtungen durch einander laufen. Die 
Schale, in welcher der Embryo enthalten, ist Anfangs schuhförmig, später (am 23. 
— 26. Tage) nautilusartig. Der Embryo liegt noch überdies in einem sackförmigen, 
durchsichtigen Mantel, — besitzt einen völlig ausgebildeten Darm, einen von einer leber- 
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artigen, kugelförmigen, andurchsichtigen Masse umgebenen Magen. Er streckt das 
Fussrudiment hervor, welches mit einem Deckel zum Schliessen der Schale versehen 
ist, und die beiden mit vibrirenden Cilicn besetzten Lappen aus, und schwimmt so in 
dem Ei weiss. Am 30. — 81. Tage haben die Embryonen im Ei keinen Platz mehr. 
Die Eihaut platzt zuletzt; sie treten hervor, und schwimmen rasch mittelst ihrer 
Cillen herum. Das Herausschlüpfen geht aber sehr langsam fort; denn erst am 38. 
Tage war die ganze Eischnur aufgelöst. Nun wurde die vorhin weiche Schale hart, 
hornartig, glänzend, und einer Nautilusschale ähnlich. Die Jungen blieben noch eine 
Woche lebendig in dem täglich erneuerten Seewasser, dann aber starben sie, ohne 
eine weitere Metamorphose gezeigt zu haben. Die weichen Theile lösten sich auf, 
und die Conchylien schwammen zu Tausenden auf der Oberfläche des Wassers. Von 
Lichtenslein machte hiebei die Bemerkung, dass vielleicht viele von den festen 
Panzern, welche Ehrenberg in der Kieseiguhr, in dem Polir- und Klebschiefer ge- 
funden hat, von ähnlichen Thieren herrühren könnten. Sari beobachtete auch die 
Entwicklung der Aeoiidia bodoensit und der Doru muricata, welche beide eine sehr 
ähnliche Entwicklung haben. 

# 

Zweite Sitzung am 20. September. 
Präsident: Prof. Purkinje; Sekretär wie früher. 

29. Staatsrath Tilesius gibt Nachricht von einem Theile der zoologischen Be- 
obachtungen, die er während der Erdumseglung Crusenslerns gemacht hatte. — Durch 
die Abbildung des alten , Männchens von einem ostindischen Orang-Utang , welchen 
Schlegel aus Leyden eingeschickt hatte, und welche zwar die richtige Stellung der 
Daumen, keineswegs aber die Stellung und den Charakter in der Physiognomie des 
Thieres ausdrückte, veranlasst, legt er auch seine Zeichnungen von diesem merk« 
würdigen Thiere vor, das sich von allen andern Affenarten durch seine Bewegungen, 
durch seinen komischen Ernst und verkehrte Richtung seiner fuchsrothen Haare 
und durch seine intellectuellen Fähigkeiten unterscheidet. Er machte besonders auf 
den Bau der Hände, auf ein Sepien -Gemälde von dem Innern der Handfläche, und 
auf den Rüssel aufmerksam, den es aulfallend verlängern kann. Tilesiu* hat einen 
Monat lang dieses Thier im Garten des Portugiesischen Gouverneurs von Macao be- 
obachtet, und mehrere Stellungen von ihm gezeichnet. Uiberdies zeigte Tilesius eine 
Reihe höchst interessanter Abbildungen von Fischen, die er auf seinen Reisen näher, 
kennen lernte. Durch Bar. v. HügeVs Abhandlung über die niedere Stufe der Neu- 
holländcr veranlasst, zeigte Ttlesius einige stupide Physiognomien dieses dünnbeini- 
gen wilden Stammes in Abbildungen vor, sprach über die Mischung desselben mit Kaffern. 
und Hottentotten, und fragte Hrn. Geh. Rath Lichtenstein um Rath, ob die Bemerkung, 
die er mit Rosenmüller machte, dass ein Glied an den Fingergelenken fehlte, allgemein 
gültig beim Hottentottenstamme sei, oder ob sie blos eine Ausnahme bei einem einzigen 
Hottentotten war , und ob Barroxcs Erklärung von der Entstehung der, Hottentotten 
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aus den Chinesen und Aethiopiern seinen Beifall erhalten habe. Die abweichende 
Kräuselung des Wollhaares, und seine auffallende Trennung und Absonderuug in ein- 
zelne Quasten scheint er wohl ganz allein von den Aethiopiern angenommen zu ha- 
ben. Die mongolische Physiognomie aber hat wirklich einige Aehnlichkeit mit der 
chinesischen, wenigstens nach den Individuen, die Barrow als Beleg seiner Behaup- 
tung abbilden liess. 

30. Freih. v. Hügel ubergab ein Probeheft von seinem Werke: „Fische von 
Kaschmir, beschrieben von Jakob Heckel, mit \2 Kupfertafeln." Es sind Süßwasser- 
fische aus dem Flusse Tschilum oder Hydaspes der Alten, und den mit ihm in Ver- 
bindung stehenden Landsecn. 

• < ' .' 

Dritte Sitzung am Sft. September. 
Präsident: Custos Satterer j Sekretär wie früher. 

31. Czermak las ein an Se. Excellenv den Hrn. Präsidenten Grafen Sternberg 
vom Hofr. Schulze in Greifswalde gerichtetes Schreiben vor: 1. Utbcr den JUacrobiotut 
Hufetandi und noch vier andere Species dieser merkwürdigen Krustorfamilie. Zwei 
davon sind mit Fühlhörnern, eine mit zwei, die andere mit vier, und mit Fressspitzen 
versehen, welche, sowohl die Fühlhörner als Fressspitzen, der Gattung Macrobiotus 
fehlen. Das mit zwei Fühlhörnern versehene Thierchen dürfte das von Schrank be- 
schriebene Arclitcon lardigrudum seyn; auch legt dieses Thier seine Eier (7 — Ii) 
immer in die abgelegte Haut, was der Mucrobiotut niemals thut. Hr. Hofr. Schulze 
hat ein kleines Päckchen Sand, welcher diese Thierchen enthält, eingesendet, den er 
seit sechs Monaten trocken aufbewahrt hat, worin gewiss einige Exemplare dieses 
Arcliscon durch Benetzung mit frischem Begenwasser oder dcstillirtem Wasser werden 
sich beleben lassen. Ausserdem sind viele Furcularia rediviva und wahrscheinlich 
auch ein Paar ßlacrobioti darin. Das Wiederbeleben lässt sich am besten beobachten, 
wenn man von dem Sande so viel, als eine Erbse oder ein Kirschkern beträgt, auf einen 
grossen Objecttrager thut, mit 5 — 6 Tropfen Wasser benetzt, und den Brei dünn 
ausbreitet, so dass man ihn mit einer mässig starken Vergrösserung, 50 — 70mal im 
Durchmesser, beobachten kann; man entdeckt dann bald die sich ausstreckenden Thiere. 
8. Uiber die conservirende Kraft des Kreosotwassers, welches die sehr flüchtigen Farben 
kfeiner Fische, Insekten etc. besser aufbewahrt, als der Spiritus oder die Gannalschen 
Flüssigkeiten. 

35J. Purkinje macht die Mittheilung, dass man die Entstehung des Macrobiotu» 
und ähnlicher Thicre in seiner Gewalt habe. Man braucht nämlich Sand mit Wasser 
zu benetzen und stehen zu lassen, wo dann nach einigen Tagen solche Thiere sich zeigen. 

33. Dr. Kahlert sprach über den böhmischen Biber, über die Biberkolonien bei 
Krumau in Böhmen, und bewies, dass das böhmische Ctuloreutn eben so wirksam 
•ei, als das russische. 
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34. Roatmätsler zeigt seine von ihm herausgegebene Monographie der euro- 
päischen Land- und Süsswasscrmollusken , und sprach über die geographische Ver- 
breitung derselben- Von den 150 Arten der Cluutitia leben wenigstens V, in den 
südöstlichen Ländern des österreichischen Kaiserthums. Xeritma hat 10 — 12 
Arten in der Östlichen Gegend von der Donau , während in ganz Deutschland nur 
eine Art lebt. Eine grosse Anzahl von Arten der Unio wird in Nordamerika gefunden. 
Der Einfluss des Bodens äussert sich so evident bei den Mollusken; sie sind streng 
an eine Bodenart gebunden. Gneus und Granit geben eine arme Ausbeute. Die Kalk- 
gebirge sind dafür ausserordentlich reich. Der Einfluss des Bodens auf die Decke 
der Schale ist sehr bedeutend. Die Mollusken leben auf besondern Pflanzen , was 
mit Beispielen belegt wurde. 

35. Geh. Med. Rth. Otlo las einen Brief des Prof. Raup über das Dinolherium 
giganteum vor. In der Versammlung der Naturforscher zu Berlin 1829 stellte er nach 
dem kurz vorher aufgefundenen Unterkiefer des Tapiru* giganleu», das Geschlecht 
Dinolherium auf, welches er zwischen Tapirus und Dippopolamu* einzureihen ver- 
suchte. Später glaubte er in dem Nagelgliede, nach welchem Ciwier die Monis gi- 
ganleu bildete, einen Theil des Dinolherium zu sehen, und publicirte ausser diesem 
ein zweites Fingerglied, ein Schulterblatt, die er sämmtlich diesen Thieren zuschrieb.. 
Hiernach hielt er das Dinolherium für ein grabendes Thier , und stellte es in die 
Ciasse der Edenlaleti. Später stellte Prof. Buckland in den Jahrbüchern von Leonhard 
und Bronn die scharfsinnige Bemerkung auf, dass das Dinolherium ein Wasserthier 
sei. Als Anfangs dieses Jahres der bei Eppelsheim aufgefundene Schädel der Pariser 
Akademie producirt wurde, gab er zu lebhaften Discussionen Veranlassung und v, 
Blainville bemühte sich zu beweisen, dass das Dinolherium ein der Halicore verwandtes 
Thier sei. Von seinem Fehler, dass die Kollenphalanx nicht dem Dinolherium gehöre, 
brachten ihn Blainville und iMUrillard zurück; indem sie ihm einen ähnlichen zeigten, 
welcher in Gesellschaft eines Backenzahnes gefunden wurde, die sprechendste Aehn- 
lichkeit mit Orycteropus hat. In diesem Punkte, dans das Dinolherium kein grabendes 
Thier sei, pflichtet er Blainville vollkommen bei. Was jedoch dessen eifrig vertei- 
digte Meinung betrifft, als sei Dinglh. ein Verwandter von Dugong, so kann er nicht 
umhin zu bemerken, dass dieser Gelehrte von einer vorgefassten Meinung eingenommen 
sei. Im Sinne der frühern Meinung, dass das Dinofherium ein Pachyderm sei, machten 
Kaup und von Blainville in einer spätem Sitzung der Akademie ihre Einwürfe, und 
suchten namentlich in der Textur der Knochen, der Zahnbildung etc. dasselbe zu be- 
gründen. Laurillard und Valenciennex stimmten diesen Gründen bei. Was die Lebens- , 
art betrifft, die Buckland zuerst angab, stimmt Kaup, v. Blainville, Strau** und von 
Türkheim vollkommen bei,'nemlich, dass das Dinolherium seinen hochgelegenen Condyll 
nach am Atlas - und dem stumpfen Winkel nach, welchen das Hinterhaupt mit der 
Stlrne bildet, beständig im Wasser lebte; allein er kann nicht glauben , dass es ein 
Meerthier ohne hintere Extremitäten wie Dugong gewesen sei. (überhaupt glaubt , 
Hr. Kaup fest überzeugt zu seyn, dass es nur im süssen Wasser lebte. Es könnte 
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demnach das Dinolherium für die niedrigste Form der Familie der Tapire, parallel dem 
Utppopotumus, betrachtet werden, obgleich bis jetzt zur Begründung dieser Meinung 
ausser der Verwandtschaft in der Bildung der Backenzähne, keine Uibergange auf- 
zufinden seien, die die enorm abweichende Bildung der Übrigen Kopfbildung auszuglei- 
chen im Stande wären. Derlei Zweifel werden so lange dauern, bis andere Skelet- 
theile von diesem Thiere werden aufgefunden seyn- Es wurden Abbildungen von 
Tapirus priscus, Dinolherium gignnleum von Eppelsheim, und vom Schädel eines Wie- 
derkäuers, welcher eine Mittelgattung zwischen ßloschus und Cirous, vorgelegt. Dr. 
Diesing zeigte Abbildungen neuer Gattungen brasilianischer Binnenwürmer ( Knlozoen) 
vor, und erläuterte in Kürze ihren äussern und innern Bau. V orgezeigt wurden die 
Gattungen aus der Ordnung der Bundwürmer, und zwar: Cheirttcanlhus graciü* D. 
aus dem Darmkanal von Smlis gigus, und Cheirucuufhus robuslus D. aus dem Magen 
von Felis concolor. — Ancyracanlhus peclinatus D. aus dem Darmkanal der Podoc- 
nemys expansu, und Lobocephulus helerolobus D. aus dem Magen des Munal us au- 
strat* — Aus der Ordnung der Säugewürmer: Aspidocolglus coch/eariformis D. aus 
dem Darmkanal von Catnphruclus iV 150, und endlich noch nachträglich drei neue 
Arten von Amphislonm ; nämlich Amphistoma fabaceum D. t aus dem Barmkanal des 
Manul us auslralis, Amphislomu pgri/orme D. und Ainp/iistoma asperum D. beide aus 

dem Darmkanal des Tapirus americanus. 

V «u\a»wo\iOi aiWutttXiwh,, muh?, iub Iii« M-jnm ü*S*k\»\>WtA »xoT .3* 

Vierte Sitzung am 25. September. 
Präsident: Hofr. Lenho*sek\ Sekretär wie früher. 

36. Geh. Rath Lichtenstein proponirt, für die nächste Versammlung in Frei- 
burg eine besondere Sectlon für die descriptive Zoologie zu gründen, welche jedoch 
ihre Sitzungen zu einer Zeit vornehmen müsste, in welcher sie mit der botanischen 
und anatomisch-physiologischen Section nicht collidire. 

37. Lum nitzer sprach über die Ausmessungen des Rhinoeeros unicorni*. Er 
glaubt, dass das Horn zu gewissen Zeiten abgeworfen wird. 

38. Als Zusatz zu diesem Vortrag bemerkte v. Lichtenstein, dass die von Sello 
au-. Brasilien eingeschickten und vom Prof. Weiss in den Verhandlungen der Berliner 
Akademie beschriebenen Schilder, einem Rhinoeeros angehören, und dass sie mit der 
Haut des ostindischen Rhinoeeros übereinstimmen. 

39. Dr. Filzinger überschickte eine Abhandlung über den Palueosaunu 
Sternbergii. 

40. Lunmilzer spricht über seine Tafeln, womit er naturhistorische Gegenstände 
anschaulich zu machen suchte, and legte eine Tafel mit Alenabbildungen vor. 

41. Kälterer zeigt Skizzen von verschiedenen Fischen und Reptüien vor, die 
er in Brasilien gesammelt hat. 

42. Prof. Jugtr berichtet, dass die Katae in England und im nördlichen Europa 
spät eingeführt wurde. In »euerer Zeit hat man auf der schwäbischen Alp mehrere 
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Knochen vo« Bären gefunden. Kur« vSrher bat man auch Knochen eine« Bären ge- 
funden , welcher mit dem itzt lebenden europäischen übereinstimmt; auch vom Luch«. 
Sie sind ebenso incrustirt, wie die Knochen des ursu* tpeelaetu. Er glaubt auch, 
das« es von Wichtigkeit wire, die Umstände zu untersuchen, unter welchen ver* 
schiedene Thiere verschwunden sind, von welchen man Uiberreste gefunden hat, wie 
■ B. der Biber, die Mäusearten, die Ratte, welche in Stuttgart Uzt fast ganz ver- 
schwunden sind. 

48. Dr. Ammerling sprach über die geeigneteste Art der Präparation und 
Aufstellung der Hautskelete zu wissenschaftlichen Forschungen. 

44. Von Lichtenstein hat die Abbildung des Vut/ur californianus Latham 
vorgezeigt. 

45. Prof. Swatophtk Presl gab kund, dass er die Verlheilung der Flügclader 
der Lepidopteren zur Unterscheidung und Feststellung der Gattungen derselben benützt 
und darüber dem Publicum Mittheilungen machen wird. 

Fünfte Sitzung am 26. September. 
Präsident: Med. Btb. Otto; Sekretär wie früher. 

46. Von Lichtentlein macht auf die Schrift „Anatomische Untersuchung de» 
Orycleropus capensis u von Fried. Jaeger aus Stuttgart (erschienen zu Stuttgart 
1837) aufmerksam, und bemerkt, dass die Angaben, welche Hr. Jaeger aus Bur- 
chel entlehnt hat, falsch sind, und dass sich das Thier nicht von Ameisen, sondern 
von Termiten ernähre. 

47. Natterer gab die Beschreibung von Lepidosiren paradoxa CCaramourou), 
und zeigte die Abbildung davon vor. 

f*J Butomolofrische Verhandlungen. 

Präsident: Prof. Germar; Sekretär: Fieber. 
Erste Sitzung am 19. September. 

48. Preyssler las eine Abhandlung über Physiognomie der Insecten, ins- 
besondere der Coleoptern zur künftigen Bestimmung und Prüfung der vorhandenen 
Sippen nach dem Rippenverlauf der Flügel fafaej, um aus ihm nicht nur auf einem 
leichten Wege die Sippen zu erkennen, sondern auch in Verbindung einer Beschrei- 
bung aller zur Bestimmung eines Individuums notwendigen äussern Theile den Nexus 
derselben anschaulich darzustellen, und legte die auf diese Abhandlung Bezug ha- 
benden Zeichnungen vor.. 

49. Herrich Schäfer war hierüber der Meinung, dass Querine Abhandlung 
über den Flügelrippsnverlauf berücksichtigt, seine Nomeuttalar der Flügelrippen bd 
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den Hgmenoptern zum Grunde gelegt, und bei Anwendung dieses Systems sur Be- 
stimmung der Insecten- Sippen der Übereinstimmung wegen nur die Unterflügel be- 
rücksichtigt werden müssten. 

50. Germar und Herrich kschäffer wollten jedoch kein zu grosses Gewicht 
auf den Werth des obigen Systems bei Bestimmung der verschiedenen Insecten-Sippen 
gelegt wissen; da es wohl bei mehreren Ordnungen anwendbar sei, nicht aber mit 
Bestimmtheit durchgeführt werden könne, da der Mangel der Flügel C<dae) bei meh- 
reren Insccten-Gattuugen ein Hindernis* in den Weg lege. 

51. Der Sekretär sprach hierauf über seine Eintheilnng der Cimiciden in 
Familen , nach dem Flügelrippenverlauf. 

5Ü. Preysater legte mehrere seiner vortrefflichen Malereien von Cotcoplern 
und ihren Zergliederungen zur Ausicht vor. 

53. Germar stellte der Versammlung vor, wie nützlich und nothwendig das 
Bestehen eines Journals für Entomologie in Deutschland sei, forderte die Anwesen- 
den auf, ihre wissenschaftlichen Leistungen diessfalls zu vereinen, sprach ferner 
über die Ursachen, welche die Fortsetzung seines Magazins für Entomologie und 
jenes von lltiger hemmten, setzte endlieh die Bedingungen auseinander, unter welchen 
die Beiträge zu diesem Werke einlangen, und dasselbe erscheinen solle, nämlich: 

1. Dass sämmtliche Beiträge der Mitglieder — für dieses Journal unter dem 
Titel: „Leistungen der naturforschenden Gesellschaft Deutschlands", erscheinen müssten. 

2. Dass die Mitglieder auf jedes Honorar für ihre Beiträge verzichten, und 
sich mit der Betheilung jener Hefte, in welchen ihre Arbeiten vorkommen», begnügen. 

3. Dass sie dieses Unternehmen durch Erzielung eines grössern Absatzes in 
ihrer Umgebung nach Kräften fördern; dass 

4. die Bedaction der verschiedenen Abhandlungen an Jena übertragen werde, 
die sich mit den betreffenden Insccten-Ordnungen befassen; 

5. dass nur solche .Aufsätze und Original-Arbeiten in diese Hefte aufgenommen 
werden, — welche wirklichen wissenschaftlichen Werth und besonderes Interesse haben. 

6. Dass die Beigabe von Kupfern oder Lithographien, so viel als möglich, ver- 
mieden werde, um die Kosten der Anschaffung zu vermindern. 

7. Dass, wenn ja Abbildungen zu einer Abhandlung erforderlich wären — für 
die Zeichnungen keine Vergütung gefordert, sondern diese von den Autoren auf ihre 
Kosten besorgt, und dem Manuscripte beigegeben ■werden. Dieser Vorschlag wurde 
von den anwesenden Mitgliedern — die zugleich erklärten, bereit zu seyn, ein so 
nützliches und notwendiges Werk zur Veröffentlichung naturhistorischer Aufsätze 
nach Kräften zu fördern — beifällig aufgenommen; Hr. Prof. Germar aber einstimmig 
ersucht, die Bedaction der Beiträge zu diesem Werke allein zu übernehmen. 

54. Germar versprach, dasKöthige zur Begründung dieses Werkes zu besorgen, 
und die Bedaction desselben zu übernehmen. 

55. Nickerl sprach über die Unterschiede einer von ihm bei Prag entdeckten 
Spielart vonArgynnit Aglaja, die derselbe Argynnit Aglaja vor. obteura nennt, and 
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Uber eine Spielart der Deilephila Euphorbiae , deren Raupe Nickerl anf der Insel 
Lydo im österr. Littorale auf Euphorbia Paralius entdeckte, die derselbe mit Deile- 
phila Euphorbiae var Paraliat bezeichnet 

56. Derselbe vertheilte unter die Anwesenden 15 Exemplare seiner syste- 
matischen Uibersicht der „Tagfalter Böhmens", In welcher als Anhang obige Spiel- 
arten beschrieben und abgebildet sind; übergab ferner 80 Exemplare desselben Werk- 
chens zur Verkeilung in der Section für Zoologie. 

57. Der Sekretär legte hierauf die Dissertation des Dr. Herrn. Schmidt Uber 
die Pselaphier zur Ansicht vor, und zeigte eine Abbildung des Scydmanu* Molschoulskyi 
Schmidl aus Laibach. 

■ 

Zweite Sitzung am 20. September. 

58. Germar sprach über die im Schieferstein vorkommenden vorweltlichen In- 
secten — namentlich die Libellulinen, und über verschiedene Insectenarten im Bernstein. 

59. Findeli äusserte sich über die vorgenommenen Versuche der Flüssigmachung 
und Schmelzung des Bernsteins, und über die Verfälschungen, die mit aufgelöstem 
Copat Behufs der Involvirung von Insecten vorgenommen werden, führte dann einige 
Fälle hierüber an. 

60. Der Sekretär legte hierauf die Zeichnungen mehrer neuen Rhynchoten zur. 
Ansicht vor, sprach über einige neue Gattungen der Rhynchoten, die derselbe im 1. 
und 3. Hefte der „Beiträge zur Natur- und Heilkunde" des Dr. tVeitenmeber beschrieb, 
und über die Unterschiede der neuen Arten Leptopu» Preyssleri und Cydnus Küen- 
burgi (beide aus Böhmen) von ihren Verwandten Leptopu* echinops L. Duf. und 
Cydnus bicolor\ endlich machte derselbe die Versammlung aufmerksam auf die vom 
W. L. Seidl im 2. Hefte desselben Journals, wie oben bezeichnet, beschriebenen 
Orthoptern Böhmens. 

61. Graf Küenburg sprach über eine Missbildung bei Calosoma Sycophanta, 
die an einer Hinterschiene drei Tarsen neben einander habe. — Die ferneren Be- 
sprechungen über Gegenstände der Entomologie geschahen bei Besichtigung der 
verschiedenen Insecten-Sammlungen. Es wurde über dieselben kein förmliches Pro- 
tokoll aufgenommen, da die Resultate davon in dem verabredeten „Journal für 
Entomologie" deutscher Naturforscher vorkommen werden. 
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VI. Section für Heilkunde Im ganzen Unifange. 

.1. . • • ■• - :• 

Präsident: Geh. Rath Harles»; Secrelär: Primärarzt Rilke. 

Erste Sitzung am 19. September. 

1. Der Präsident eröffnete die Sitzung mit dem Vorschlage, bei jeder Ver- 
sammlung einen interessanten and wichtigen Gegenstand aus dem Gebiete der Heilkunde 
insbesondere ins Auge zu fassen, und darauf die Aufmerksamkeit der Sectionsmit- 
glieder umzuleiten. Für diesmal brachte er den gegenwärtigen Stand und die Lage 
der Pathologie zur Sprache nnd erklärte, dass eine Revision und Umarbeitung der- 
selben dringend nothwendig sei, indem die Pathologie, wie sie gegenwärtig fast all- 
gemein besteht , za speciell sei , und von mehreren Pathologen eigentlich nur patho- 
logische Anatomie gelehrt werde. i 

2. Med. Rath Münchmeyer sprach über Hypertrophie des Gehirns. Zum 
Charakter derselben rechnete er absolutes und relatives Uiberwiegen des Umfanges 
and den Mass« des Gehirns nach seinem besondern Psrenchym ohne auffallende 
Veränderung der eigentümlichen Struetur desselben und ohne Hinzutreten eines be- 
stimmten krankhaften Productesv Er fand die Beobachtung &*•'« bestätigt: dass sieh 
die Hypertrophie nur im grossen Gehirn, nie im kleinen finde. Seiner Ansicht zu 
Folge' entsteht Hypertrophie des Gehirns, wenn die vegetative Tendenz schon im 
Keime oder durch Einwirkung in der ersten Lebensperiode mehr hervorgehoben und 
über den Zeitpunkt der normalen Dauer verlängert ist; ferner, wenn die anderweiti- 
gen allgemeinen Verhältnistie, nicht kräftig genug sind , um in jener Vegetation des 
Gehirns die sonstigen nun erforderlichen dynamischen Richtungen hinreichend hervor- 
zurufen, wodurch die Vegetation in ihre gehörigen Schranken gesetzt seyn würde. 
In dem ersten Lebensalter und im geringem oder mittlem Grade bedingt nach ihm 
die Geh irnbypertrephie'. nur eine sehr bedenkliche Disposition zu vielen der gefähr- 
lichsten Kinderkrankheiten, vorzüglich zur hitzigen Gebirnhöblenwassersucht und zum 
chronischen; Wasserkopf. Zu den Erscheinungen, durch welche sich die Gehirn- 
hypertrophie vom ersten Augenblicke der Geburt einigennassen kund gibt, zählte M, 
folgende: . eine eigentümliche Bildung des Kopfes, eine auffallende Stellung der 
Augen mit; einem. eigentümlich cu, matten, glanzlosen Blicke, eine voluminöse Zunge, 
die häufig hervor gestreckt wird t unbeweglich zwischen den Lippen länger bleibt und 
den Mund fast ganz ««füllt, späteres Auftauche« des Gehöre- und Gesichtssinnes 
«nd der Aufmerksamkeit auf. äussere Gegenstände, grosse Nahrungagier nut wenig 
Aeuaserung eines unterscheidenden Geschmacksinpes, starke Neigung zu profusen 
partiellen Schweissen und verschiedenen Ausschlägen. und Absonderungen am Kopfe> 

JS5 



194 



einen eigentümlichen tiefen und rauhen Ton beim Schreien ohne durchdringende 
Kraft, verzögerte Entwicklung der Zähne und der Sprache, mangelhafte und ver- 
zögerte Ausbildung der ganzen animalischen Sphäre, unbeweglich starres, anscheinend 
bewusstloses Hinbrüten mit starren, unbeweglichen Augen und unterbrochener, ein- 
förmiger automatischer Bewegung; mehr oder weniger mangelhafte Haltung des 
Kopfes, schwankenden und unsicheren Gang. In Bezug auf die Therapie erklärt« M. 
die Prophylaxis und daher eine angemessene diätetische Leffung rür das Wichtigste. 
Beim Eintritte der schon mehr in das Gebiet de« positiven ; Erkrankens gehörigen 
Zufälle sei die Behandlung nach dem Charakter derselben zu modificiren. Im Allge- 
meinen sprach sich JH. dahin aus, dass eine geuuitxigle innere Behandlung jlach den 
nothwendigen Richtungen hin, und ein kräftige» äusseres Heilverfahren durch Ab- 
leitungen mit Exutorien passender Art, vorzüglich durch Anwendung des Brechweiu- 
steint an verschiedenen Stellen des Kopfes bis Zu' starker Eiterung, in einzelnen 
Fällen auch Moxen, kalte Umschläge und Sturzbäder anhaltend fortgesetzt, Im jenen 
Fällen, wo Heilung möglich sei, solche am besten herbeiführen» ' 

3. Prof. Blasiue legte eine Anfrage über einen Ball von Lfthmaug der einen 
untern Extremität bei einem 13jährigen Mädchen im Auftrage der Eltern derselben 
der Versammlung vor. — Es wurde einstimmig erklärt, dass über diesen Fall kein 
vollkommen begründetes Urtheil abgegeben werden könne, da die vorgelesene Krank* 
heitsgeschichte, wie B/arm» angab, nicht einmal gewiss von einem Arzte ahgefasst, 
und es überhaupt unmöglich sei , über Fälle dieser Art, ohne genaue Untersuchung 
des Kranken, richtig zu urtbeilen. Einige der Sectisnsmitglieder waren des Erachtens, 
da^s mit der fraglichen Kranken doch ein Heilversueh in einem orthopädischen Insti- 
tute, wozu das von Heine in Würzburg sieh vorzugsweise eignen möchte, vorzut 
nehmen sei« ' id'Mo '»h<>h- nuh.l n->t»v> ml» m ;ji::t,hi uu.'ä ,ivu,i. i-A.'t »nv>'A 

■•V • n: .v - : ; i t ' : .• s ... .,■ . •. , i. \ .. ■;. ; ., .i 

Zweite Sitzung am «O. September. 

Bei dieser Sitzung beehrte Se. Excellenz der Herr Oberstburggraf von Chotek 
die Versammlung mit seiner hohen Gegenwart. 

4. Prof. Schneider sprach über die prop/iylaktitehen Mattregeln der k 6a»r. 
Regierung gegen die Cholera und deren glücklichen Erfolg. Unter den bekannten 
Massregeln dieser Art hob er besonders die ärztlichen Besuchanstalten hervor, von 
denen er behauptete, dass sie sich im Vereine mit den übrigen Massregeln als das 
beste und sicherste Prophylakttcum berwäbrt hätten. — Auf diesen Vortrag' erwiederte 
Geh. Rath Wendt y dass dieselben Massregeln fast in allen Staaten, wo die Cholera 
zum Ausbruche kam, durchgeführt worden seien, und Baron von Türkheitn fügte die 
Bemerkung bei, dass Oesterreich ta dieser Beziehung die Sehlde datcbgtmaeJit habe, 
dass aber das Resultat aller diesfälligen Versuche dahin gegangen eeiy das« die 
Cholera wüthe, und ohne Rücksicht auf unsere Bemühungen in sich seibat ersterbe. 
Dieser Ansicht war auch Prelomed. von LenhoMek. ' f «« Ii )• «rw. ib* u ,1 •.im.(| 
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5. Prof. Korienietetkp beschrieb in lateinischer Sprache eine Operation, durch 

welche eine ausserordentliche Entstellung de« Unterschenkels, durch schlechte Heilung 
eines Knochenbruchs bedingt, gänzlich behoben wurde. Nachdem der eine harte und 
feste Knoshcogeschwulst bildende Kallus mittelst einer Säge entfernt worden war, 
wurde das Wadenbein gebrochen, und später durch behutsames Ausdehnen der Muskel 
und einen passenden Verband dem Glicde eine entsprechende Form wiedergegeben- — 
Einen ähnlichen Fall sah Protom. v. Lenhostck auf der Klinik des Prof. Blasius, 
was auch dieser bestätigte. 

6. Prof. Blasius theilte zwei Fälle mit, wo eine ähnliche Operation, wie die 
von Korzenietotky angegebene mit gutem Erfolge unternommen wurde. 

7. Dr. Rchimko erörterte die Frage: Soll man den kritischen Bodensatz im 
Urin leicht oder schwer nennen? 

8. Der Geh. Med. Rath Rügen theilte das Resultat der Untersuchung eines 
interessanten Krankheitsfalles auf der hiesigen chirurgischen Klinik mit , worüber 
Geh. Rath Harles*, Prof. d'Outrejwnl , Be/schler, Berre* und Rosshirl ikre An- 
sichten bezüglich der Diagnose aussprachen. Hierauf wurde beschlossen, sieh am 

folgenden Tage früh bei der in diesem Falle vorzunehmenden Operation einzufinden. 

.. „ . , . 1 , . ml , • .. . 

Dritte Sitzung am 21. September. 

* • ... 

Präsident: Hofr. Kreysig; Sekrelär wie früher. 

9. Dr. Zeit legte eine vom Instrumentenmacher Kunde in Dresden erfundene 
Klumpfussmaschine vor. Dieselbe ist eine Art Stiefel, mit welcher der Kranke gehen 
kann, und zeichnet sich nach Ze\s"s Angabe vorzüglich dadurch vor andern Maschinen 
ähnlicher Art vorteilhaft aus : dass sie sehr leicht ist, und dass aller Druck, den sie 
ausübt, nur Federdruck ist, welcher somit nicht so unerträglich wird, und nicht so 
leicht Exkoriationen verursacht, als permanenter Druck. Die Maschine bewegt den 
Innern Fussrand nach unten, zieht die Spitze des Fusses nach Aussen, und treibt die 
Ferse herab. — Prof. Frilv erklärte , dass diese Maschine nichts anderes sei, als ein 
modifieirter Scarpa'scher Schuh, den er in ähnlicher Art schon seit vielen Jahren 
anwende. Dieser Meinung war zum Theil auch Dr. Schreiber, welcher jene Maschine 
bloss für eine Vereinigung des ersten und zweiten Scarpa'schen Schuhes hielt, und 
gegen dieselbe einwendete, dass die Fersenschraube nicht ertragen würde. Dagegen 
behauptete jedoch Prof. Blnstus, dass die in Rede stehende Maschine sich vom Scar- 
pa'schen Schuh wesentlich unterscheide, und dass das Herabziehen der Ferse beim 
Klumpfusse nach seiner Erfahrung recht wohl ertragen werde. Dieser Gegenstand 
führte weiter zu einigen Erörterungen über die Durchschneidung der Achillessehne, 
wobei Blasius diese Operation zur Heilang des Klumpfusses für unzureichend, Fri/* 
geradezu für überflüssig erklärte. 

10. Prof. Roux sprach in französischer Sprache über die Durchschneidung 
der Achillessehne beim Klump fasse , des slernocleido-mastoideu* beim colium obstt* 
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pum, über Gaurn ennath, Operation der Aneurismen, und belegte sämratliche Operationen 
mit interessanten Fällen aus setner Praxis. !• »/ 

11. K. k. Rath Bischof von Altentlcrn erörterte den Begriff des Abdominah 
typhut. Nach der Auseinandersetzung des Begriffs, welchen man von Hippokrates 
angefangen mit dem Namen Typhus überhaupt verbunden hat, nach einigen Bemer- 
kungen über den exanthematischen Typhus erkürte Jtf., dass die Benennung Abdo~ 
minaUyphus unpassend sei, indem Typhut oder Betäubung woM im Gehirne, nicht aber 
im Darmkanal Statt finden könne. Seiner Ansicht nach ist dieser sogenannte Abdo- 
minaltyphus im Anfange ein gastrisches Fieber, das späterhin von Symptomen der 
Betäubung und Geschwüren im Ileum begleitet ist Die Peyerschen Drüsen , die man 
in den Leichen der an der Cholera und am Abdominaltyphus Verstorbenen findet , er- 
klärte er für ein krankhaftes Produkt, und berief sich in dieser Beziehung auf münd- 
liche Mittheilungen des Hofr. Seiler in Dresden. Das Wesen der Krankheit besteht 
nach seiner Ansicht in einer dyskrasischen Entzündung des Ueums, daher er auch 
für sie den Namen: Ileitis -ulcerosa für passender erklärte. 

12. Dr. Heine, welcher in dem letzten russischen Feldzuge in der Türkei die 
orientalische Pest zu beobachten Gelegenheit hatte, las einen Aufsais über diese 
Krankheit. Er beschrieb zuerst das Bild eines Pestkranken, und zwar auf folgende 
Art: Der sonst gesunde Mensch fühlt allmählich einen Schwindel unter Begleitung 
von Kopfschmerzen, theils mit Neigung zum Erbrechen, theils mit wirklichem Er- 
brechen; zu diesem gesellt sich ein unbeschreibbarer Schwächezustand bis zum Nie- 
dertaumeln, wobei es charakteristisch bleibt, dass das Individuum dagegen mit einer 
krankhaften Energie anzukämpfen strebt, so dass es dadurch den Anschein gewinnt, 
als ob es betrunken wäre. Das wichtigste und unverkennbarste Zeichen des ver- 
pesteten Menschen gibt der Ausdruck der ganzen Physiognomie, besonders der Augen. 
Wenn auch mit den Betrunkenen das Gesicht und der Blick Aehnliches darweiset: so 
beweist das anfangs geröthete, schnell aber ins Bleiche zusammenfallende, matte; 
traurige Antlitz das tiefere Leiden, besonders des Gehirns. CeUor tnordax und un- 
löschbarer Durst fehlen selten. Auch so charakteristisch ist der röthliche Strich in 
der Mitte 4er Zunge, der nach den Seiten milchblau verläuft, und allmählich schwärzer 
wird. Kurz vor dem Tode ist die Zunge meistens schwarz. Sohneil brechen nun 
unter der Achsel, in der Inguinalgcgend u- s. w. Bubonen aus, oft von ungewöhn- 
licher Grösse , welche im Falle der Genesung lange Zeit eine schwarzblaue 
Narbe zurücklassen. An den übrigen Stellen des Körpers zeigen sich Carbunkein, 
anlhracesj Petechien, die schnell in Brand . übergehen. Der Tod erfolgt meistens 
plötzlich binnen 4—5 Tagen. Vor 18 Stunden und später als dem 11. Tage hat 
Heine keinen Pestkranken sterben gesehen. Die Pest entstand übrigens auch seinen 
Erfahrungen zufolge allzeit durch Mittheilung. Nur durch das Brod wurde das Pest- 
gift niemals weiter fortgepflanzt. Obgleich die eigentliche Quarantäne für Menschen 
auf 40 Tage festgesetzt ist; so war H. doch der Meinung, dass der menschliche 
Organismus das schrecklichste aller Kontagien nicht wohl so viel« Wochen ohne 
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in sich bergen könne. Er erklärte eine Qoaranteine' Ton 21 Tagen für hin- 
Den Ausbruch der Pest sah er meistens den 4., 7*, 10., höchstens 18. 



ku beobachten, und wusste von einem Kalle, wo ein Individuum binnen 2 Jahren 
dreimal die Pest überstanden hat. Seinen Erfahrungen zufolge blieben mit Syphilis, 
Krätze oder bedeutender Flechte Behaftete von der Pest verschont, dagegen wurden 
skrophulöse Individuen ein schneller Raub der Krankheit. Fontanelle gewährten 
keinen Sehnt/, gegen die Krankheit. In Bezug auf die Behandlung erklärte er, dass 
nur die Oelcinreihungen als das einzige Schutz- und theilweise auch Heilmittel sich 
bewährt haben, wenn die Patienten nach dem Gebrauche derselben in einen reichlichen 
Schweiss verfielen, und das Mittel gleich anfangs recht oft, anhaltend und bis zur 
gänzlichen Genesung fortgesetzt wurde. Zum Schlüsse stellte H. noch nachstehende 
Sätze auf: dass die Pest eine Krankheit des lymphatischen Systems sei; b) dass 
die Ansteckung durch das fixe Kontagium örtlich geschehe, und sich so über den 
ganzen Organismus verbreite; e) dass eine Ansteckung durch die Lungen, überhaupt 
per dittans nicht Statt finde; dj dass die Pest zu allen Jahreszeiten und in allen 
Klimaten sich fortpflanzen könne; e) dass nicht febris petiilenlialit bubonaria, sondern 
pexlis orientali» der bezeichnendste Ausdruck für diese Krankheit sei, da sowohl 
Fieber, als Buboncn nicht zu dem Wesen der Pest gehören ; fj dass kaltes reines 
Wasser zu den besten desinficirenden Mitteln gehöre. 

13. Prof. Hilgen beschrieb die Operation, welche bei jenem Krankheitsfalle, 
dessen bei der 2. Sitzung Erwähnung geschah, vom Prüf. Prilz in Gegenwart meh- 
rerer Sectionsmitglieder vorgenommen wurde. Da dieser Fall und die vorgenommene 
OperaÜon sammt dem weitern Resultate in einem Journale ausführlich beschrieben 
wird: so kann hier jede weitere Mittbeilung darüber füglich übergangen werden. 

Vierte Sitzung am 23. September. 



14. Zuerst setzte Hofr. Kreytig eine neue Ansicht über den Kreillauf de* 
Blute* auseinander. Er ging hiebei von dem schon früher von ihm aufgestellten Gesetze 
aus: dass sich die erste Entzweiung der Kraft des thierischen Lebens in dem Blute 
selbst als solchen, und in dem Mark des Nervensystems manifestire, und dass durch 
unmittelbare Wechselwirkung dieser beiden Agentien alle Funktionen, Ernährung, 
Absonderung, Muskelthätigkeit, Turgor zu Stande kommen, ja, dass Bildung, Wachs- 
thum, Ernährung eines Theits und Function des Organs andern Theils in einen und 
denselben Act zusammenfallen , und dass erst dann , wenn feste Organe durch Blut 
und Mark geschaffen worden sind, die Organe anfangen, eine, obschon relativ unter- 
geordnete Rolle in dem Zustandekommen der Functionen mitzuübernehmen. Durch 
die Entdeckung dieses Gesetzes der thierischen Haushaltung (wie er es nannte) in 
Verbindung mit der Geschichte der Bildung des Huhns ans der Eifeuchtigkeit, wo 
das auf der Oberfläche des Eies gebildete Blut bald nach dem Mittelpunkte des so 
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eben noch gebildeten Anfrage den künftigen Rückenmarks hinströmt, und von da, 
ehe man eine Spar von einem Hemen und Gefässe wahrnehmen kann, wieder in 
allen Richtungen zurückgetrieben wird, glaubt K. seine Idee: dass der Kreislauf 
ursprünglich auf Anziehung und Abslossung der beiden obersten Faktoren de» 
Lebens, des Nervenmarkes und Blutes beruhe, ganz bestätigt. Zur Begründung die- 
ser Ansicht suchte er den Antheil, den das Herz an sich an dem Kreislaufe hat, und 
die Bedeutung des Herzens in der thicrischen Oekonomie überhaupt zu würdigen, 
überging dann zur Betrachtung der Blutgefis.se und des lebendigen Blutes und seiner 
Wechsel- Verbindung mit dem Marksystem, welche -letztere er besonders an den 
charakteristischen Zufällen bei den organischen Herzfehlern und deren wahren Be- 
deutung nachwies. 

16. Geh. Rath Wendl gab eine kurze Schilderung der Choleraepidemie, welche 
am 24. Mai 1837 in Breslau ausbrach, nachdem die Seuche durch viele Monate in 
wenigen Dörfern des Breslauer Reg- Dep. und zwar nur in einzelnen Häusern sich 
eingenistet, und alle Bewohner derselben getödtet hatte. Die Sterblichkeit stieg in den 
heissen Tagen des August so hoch, dass Breslau, weiches sonst 40 bis 45 Todes- 
fälle hatte, An einer Woche deren 192 jsählte, worunter ii'4 angemeldete Cholera- 
fälle waren. Es haben während dieser Epidemie in Breslau gegen 30000 Menschen an 
Durchfall gelitten, und sind im Ganzen 600 an der Cholera exquisila gestorben. Nach 
den Beobachtungen IVendCs herrschten in dieser Epidemie (was in den frühem nicht 
der Fall war) neben der Cholera besonders gastrische Formen. Die Tendenz der 
herrschenden Form war entschieden zur Cholera paralylica. Den Uibergang von 
einer scheinbar blühenden Gesundheit znm Tode hat IV. in wenig Stunden, die 
wirkUche Genesung bei der ausgebildeten Form niemals vor dem 11. Ms 14. Tage 
erfolgen gesehen. Einzelne Zufälle haben sich in dieser Epidemie ganz besonders 
bösartig gezeigt. Wenn die Kranken wieder warm wurden, sich mit zähem Schweisse 
bedeckt anfühlten, und dabei pulslos blieben: so starben sie gewiss. So lang der 
Kranke ruhig, apathisch, und um Alles, was um ihn vorging, unbekümmert da lag, 
war auch bei sehr schweren Zufällen nicht zu verzweifeln. Wurde aber der Kranke 
auch bei scheinbarer Milderung der Zufälle unruhig, so, dass er nicht liegen mochte, 
sondern sich immer aufaurichten strebte: so war der Tod sehr nahe und gewiss, in 
Bezug auf die ursächlichen Momente bemerkte dass bei der Cholera ein miasma- 
tisches Verhältniss im strengsten Sinne der Schule wohl unläugbar sei, dass aber 
diese Epidemie den unwiderlegbaren Beweis geführt habe, dass auch die Übertragung 
der Krankheit unter gegebenen Umständen und dem Vorhandenseyn einer in somati- 
schen Verhältnissen oder diätetischen Einflüssen gegebenen Disposition Statt finde* 
Aufmerksame Sorge auf die ThätigkeÜ der Haut hatte bei dieser Epidemie einen weit 
entschiedenem Einfluss auf die Prophylaxis, au die Wahl der Nahrang. In Bezug 
auf die med. polizeilichen Massrcgeln gegen die Cholera theilte W. die Ansicht der- 
jenigen, welche die Sperren im Grossen für unausführbar halten, erklärte jedoch 
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strenge Cernirung der inf ehrten Orte, wenn sieh die Seuche für längere Zeit auf ei» 
oder zwei Dörfer beschränkt, für unumgänglich notwendig. 

-< .16* Ho/r.. Testor machte auf das verschiedene Verhalten der traumatischen 
Blutungen, insbesondere der Nachblutungen aufmerksam, und warf, nachdem er 
mehrere diesen Gegenstand betreffende Thatsachen angeführt hatte, die Frage auf: 
Worum und unter welchen Umständen entstehen Nachblutungen, und wie können sie 
vermieden werden? — Von l^n/iottek schlug, auf physiologische Gründe gestutzt, 
cur Verhütung von Nachblutungen aus den grossen Gefässen vor, dieselben nicht mit 
dem Messer zu durchschneiden, sondern wo möglich mit einer stumpfen Scheere zu 
durchkneipen. In Bezug auf die Nachblutungen aus den kleinen Gefässen war L. der 
Meinung , dass sie ihren Grund wahrscheinlich in einer Desorganisation des ganzen 
Muskelgebildes und der Gefüsse hätten, und deshalb kaum zu verhüten seyn würden. 
In der Voraussetzung, dass sich bei den meisten y die einer grössern Operation ent- 
gegengehen, in Folge der Furcht und Traurigkeit, häuslichen Kummers, schlechter 
Nahrung, des Mangels an Bewegung u. s. w. eine skorbutische Anlage ausbilde, 
welche die oft so schwer zu stillenden Blutungen bei und nach der Operation bedinge, 
rieth Ur- Schimko zur Begegnung dieser Blutungen der Operation eine leichte anti- 
skorbutisebe Behandlung vorauszuschicken, zu welchem Behuf e er insbesondere den 
Gebrauch des frisch ausgepressten Cilronensafts empfahlt 

Fünfte Sitzung am 24. September. 

* Präsident: Geh. Rth. tVendt; Sekretär -wie zuvor. 

.. ; Der Prä*, theilte mit, dass ihn Präs. Äust ersucht habe, der Versammlung 
•einen herzlichen Gross zu melden, und sein Bedauern auszudrücken, dass er ver- 
bindert worden sei , hei der Versammlung zu erscheinen. 

17. Geh. Rath Hilgen theilte aus Anlass der Erörterungen in Betreff der 
Blutungen bei der vierten Sitzung seine Beobachtungen und Erfahrungen über die 
Blutungen beim Kaiserschnitte mit Kr unterschied drei Arten von Blutungen, näm- 
Ueh: atonische, syntonische oder spastische und diatonische, welche letztere er solche 
nannte, bei denen sich das Gewebe erweitert. Bei vier von ihm vorgenommenen 
Kaiserschnitten traten in zwei Fallen diatonische Blutungen ein; so oft nämlich Wehen 
•ich einstellten, erweiterte sich die Wunde und erfolgte Blutung, welche so lange 
dauerte, als die Wehen anhielten. i .,' 

i& Hofr. Textor erklärte, dass der bei der gestrigen Sitzung gemachte Vor« 
achlag des Frotomed. t>. Lenh&nth: grosse Gefässe zur Vermeidung der Nachblutung 
satt. der Scheere au durchschneiden , aeKwer ausführbar sei) and den Zweck nicht 
erfüllen wurde, auch könne eine Degeneration des Muskelgewebes nicht als die Ur* 
Bache der Nachblutungen aus kleinen Gefässen angesehen werden, indem diese auch 
bei ganz gesunden Individuen, bei denen, von einer Entartung des Muskelgewebes 
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nicht die Rede aeyn könne , vorkämen , dagegen bei dyskrasiscben SubjeCten nicht 
immer beobachtet würden. v, .» 

19. Med. Rath Münchmeyer stellte der Versammlung ein Kind mit Hyper- 
trophie des Gehirns vor. i." I'J 

20. Dr. Skoda t heilte seine Theorie des Herzstosses, der Hera- und Arterien« 
tone mit. Der Herxttot» beruht auf einem bekannten physikalischen Gesetae: Jede 
Flüssigkeit übt auf die Wandungen des Gefässes, ia dem sie enthalten ist, einen an 
allen Punkten gleichen Druck aus. Hat das Gefäss eine Oeffnung, durch welche die 
Flüssigkeit abfliegst , so ist an der Stelle der Oeffnung kein Druck , wahrend er aa 
der dieser Oeffnung gegenüberstehenden Parthie der Gefässwand vorhanden ist. Dieser 
einseitige Druck ist Ursache, dass sich das Gefiss, falls es beweglich ist, in einer 
der Ausflussöffnung entgegengesetzten Richtung bewegt Daraus erklart sich bekanntlich 
die Bewegung des Segner'schen Rades, das Stessen der Schiessgewehre etc. und auch 
das Anschlagen des Herzens gegen die Brustwand. Während nämlich das Hera seinen 
Inhalt austreibt, wird es in der den Ausflussöffnungen entgegengesetzten Richtung 
gestossen. Nur nach dieser Ansicht über den Herastos* lassen steh alle Verschieden- 
heiten, die im Herzstosse beobachtet wurden, erklären, während jede andere Ansicht 
iireh Beobachtung widerlegt wird. So ist es z. B. klar, dass derjenige, welcher die 
Krümmung der Herzspitze als die Ursache des Herzstosses betrachtet, das Anschlagen 
des Herzens in einer grossen Auadehnung — in mehreren Zwischenräumen der Rippen 
und in der Herzgrube nicht erklären kann. Zur Erklärung der sogenannten Herztöne 
wurden bisher grösstenteils Beobachtungen bei Vivisectionen benätzt, und es kann 
darum nicht auffallen, dass keine der über diesen Gegenstand bekannt gewordenen 
Ansichten im Stande war, die Verschiedenheiten zu erklären, die diese Töne im nor- 
malen und kranken Zustande des Herzens und der Arterien zeigen. Wer sich die 
Mühe nimmt, recht viel Gesunde und Kranke zu auscultiren; der wird sich die Über- 
zeugung verschaffen, dass die in Frage stehenden Töne nicht im Herzen allein ent- 
springen, und dass es auch richtig sei, wenn man den ersten bloss im Herzen, den 
«weiten bloss in den Arterien entstehen lässt. Er wird vielmehr einsehen, dass sowohl 
der erste als zweite Ton ebenso im rechten und linken Herzen als in der Aorta und 
Pulmonalarterie erzeugt werden könne. Er wird nämlich Fälle finden, wo in der Ge- 
gend des Herzena gar keine Töne vernehmbar sind, während sie doch über dem Herzen 
der Lagerung der Pulmonalarterie oder der Aorta entsprechend recht deutlich sich 
hören lassen. Ebenso werden ihm Kranke vorkommen, bei weichen er in der Gegend 
der Aorta die beiden Töne vermissen wird, da sie dach in der Gegend der Pulmonal- 
arterie , in einem oder in beiden Ventrikeln sieh vorfinden. Das Vorkommen von Ge- 
räuschen: Blasebalg-, Raspel-, Sägegeräusch etc. an bestimmten Gegenden des Thorax 
z. B: in der Gegend der Aorta, der Unken oder rechten Kammer, bei gleichzeitig vor» 
handenen beiden Tönen in der Pulmonalarterie und! an den übrigen Stellen,' woi kein 
Geräusch vorkommt, so wie die nicht sehen« Erscheinung, dass im linken Ventrikel 
die Töne anders sind, als im rechten und. in den Arterien, und endlich die Thaisache, 
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dnss bei einiger Energie des Herzens der Aoecnt in den Arterien auf den zweiten Ton 
fällt, während er im Herzen jedesmal auf dem ersten ruht, lassen keinen Zweifel übrig, 
dass die Behauptung über die Erzeugung beider Töne in jedem Ventrikel, und in jeder 
grossen Arterie begründet Hei. Dies Resultat ist ein von den bisher durch Viviserlioneu 
erlangten ganz verschiedenes; denn man liess den Beobachtungen bei Viviseetionen 
zu Folge die Töne entweder bloss im Herssen, oder wie Charles f Villiams den ersten 
Ton im Herten, den zweiten aber In der Aorta und Pulmonalarterie entstehen. Die 
Entstehung des ersten Tones in der Aorta und Pulmonalarterie scheint kaum Ritten 
als durch die plötzliche Sj tannung, in welche die Arterienhäute während der Systole 
des Herzens versetzt werden, erklärbar. Der zweite Ton wird durch das Anschlagen 
der Hltitsäule «regen die Semilunarklappcn während der kammerdiastole erzeugt. So- 
bald nämlich die Triebkraft vom Herzen nachlässt, bewegen sieh die Blutsäulcn in der 
Aorta und Pulmonalarterie, von den elastischen Wandungen gepresst, gegen das Herz 
und verursachen einen Stoss gegen die Semilunarklappcn. welcher diese sowohl nls 
die Arterienwünde in Schwingungen versetzt. Als Beweis, das« der zweite Ton in 
den Arterien auf die beschriebene Art entsteht, dienen die Fälle, wo die Klappen der 
Aoria durch Krankheit so verändert sind, dass sie den Rücktritt des Blutes aus der 
Arterie in die Unke Kammer nicht hemmen. In solchen Fällen lässt steh in der Gegend 
der Aorta statt des zweiten Tones ein Blasebalg- oder Sägegeräusch vernehmen, wäh- 
rend in der Pulmonalarterie, wo die Klappen normal sind, der zweite Ton fortbesteht. 
Um die Entstehung der Töne im Herzen auffasseu zu können, inuss man eine klare 
Vorstellung über die Structur und Function der zwei- and dreispilzigen Klappe Italien. 
Bie sehnigen Fäden, welche von den Papillarmuskeln entspringen, inseriren sich theils 
in der Mitte der gegen die Kammer gekehrten Klappenfläche, theils aber näher gegen 
den Hand und selbst bis am äussersten Rande der Klappe. Wenn man durch Anziehen 
der Papillarmuskeln die Klappe spannt, so bemerkt man, dass sich auf diese Weise 
nicht alle sehnigen Fäden auf einmal anspnuneu lassen, dass folglich nielil die ganz» 
Klappe gespannt wird. Beim Anziehen der Papillarmuskeln werden nämlich nur die 
Fäden gespannt, welche sich in der Mitte der Klappenlläche inserireu . während all«' 
Fäden, dir sieh näher gegen den Klappenrand und an diesem seihst inseriren , auch 
hei dem stärksten Zuge erschlafft bleiben. Aus diesem Grunde wird durch das Anziehen 
der Papillarmuskeln der freie Band der Klappe niemals gespannt, und lässt sich, wenn 
man dagegen bläst, ringsherum wie ein Segel aufblähen. Diese Construction der 
zwei- und dreispitzigen Klappe macht es möglich, dass diese Klappen während der 
Kammersystole den Rücktritt des Blutes aus der Kammer in die Vorkammer verhüten. 
Es wird nämlich durch das eindringende Blut der nicht gespannte Theil der Klappe 
wie ein Hegel aufgebläht und durch dieses Aufblähen die Commuuication zwischen 
Kammer nnd Vorhof geschlossen. Mab sieht daraus, dass der Bücktritt des Blutes 
aus den Kammern in die Vorkammern auf eine ähnliche Weise verhindert wird als der 
Hücktritt des Blutes aus den Arterien in die Kammern. Der Bau der Vorhof «klappen 
ist aber von jenem der Arterienklappen ' wegen* (Verachiedenhe.it der Oeffnungeji ein 
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verschiedener. Die sehnigen Fäden sind an der zw ei- und dreispitzigen Klappe offen- 
bar aus dem Grunde vorhanden, um zu verhüten, dass diese Klappen während der 
Kamuiersystolc durch das Blut in die Vorkammern zurückgedrängt werden. Es Trügt 
sich noch, welchen Zweck die Papillarmuskeln haben. Zum Schliessen und Oeffnen 
der Klappen wären sie offenbar unfähig und überflüssig; diess geschieht vielmehr durch 
das lllut seihst. Der Zweck der Papillarmuskeln ist die Länge der sehnigen Fäden 
der verschiedeneu Capacität der Kammer während derSystole und Diastole anzupressen. 
Damit nämlich die sehnigen Fäden das Heraustreten der Klappe in den Vorhof während 
der Kammersystole verhindern, können sie nicht unbestimmt lang seyn; sie müssen eine 
gewisse Länge haben, und es muss die Länge dieser Fäden wenigstens so gross seyn, 
dass dadurch die Ausdehnung des Herzens nicht gehemmt wird. Es ist somit klar, 
dass diese F&den während der Kammersystole kürzer seyn müssen als wahrem! der 
Diastole, und diess ist nur dadurch erreichbar, dass sie mit Muskeln zusammenhängen, 
welche sich während der Systole verkürzen, während der Diastole verlängern. Es 
wird nun zugleich klar, dass die sehnigen Fäden, welche sich in der Mitte der Klappen- 
fläche inseriren. niemals erschlaffen. Während der Systole werden sie durch den Druck 
des Blutes in Spannung erhalten, und durch die vom Klappenrande sich an ihnen in- 
serirenden zarlern sehnigen Fäden gegen das Centrum des sehnigen Kegels gezerrt, 
folglich gekrümmt; während der Diastole springen sie aus der gekrümmten in die grade 
Dichtung über, indem sie nicht so lang seyn können, um zu erschlaffen, weil eine 
solche Länge nicht bloss überflüssig, sondern dem Eindringen des Blutes aus dem Vor- 
hofe in die Kammern selbst hinderlich wäre. So wie das Anschlagen der ßlutsäule 
gegen die Semilunark läppen in den Arterien einen Ton • den /w eiten — erzeugt, eben 
so muss das Anschlagen des Blutes gegen die zwei- und dreispitzige Klappe während 
der Kammersystolc einen Ton — den ersten Herzton — geben. Dieser wird aber nicht 
bloss von dem Schlag des Blutes gegen die Klappe, sondern auch durch die dadurch 
in Spannung versetzte Klappe, so wie durch die gleichzeitig gespannten sehnigen 
Fäden hervorgebracht; und indem elastische Fäden forttönen, so lange in der Spannung 
Veränderungen stattfinden, so ist es erklärbar, dass der erste Herzton während der 
ganzen Dauer der Systole anhalten kann. Wenn die zweispitzige Klappe durch Krank- 
heit so verändert ist, dass sie den Rücktritt des Blutes aus der Kammer in die Vor- 
kammer nicht zu hindern vermag, so hört man in der linken Kammer keinen ersten 
Ton, statt dessen aber ein Blasebalg- oder Sägegeräusch, während doch in der Gegend 
der rechten Kammer der erste Ton fortbesteht. Diese Erscheinung ist ein Beweis für 
die Richtigkeit der gegebenen Erklärung des er«t«n Herztones. Der zweite Herzton 
wird durch den Uibergang der sehnigen Fäden aus der gekrümmten in die grade 
Richtung erzeugt, und man hat Grund, diese Erklärung des zweiten Herztones anzu- 
nehmen, weil jeder gespannte Faden beim plötzlichen Uibergange aus der gekrümmten 
in die gerade Richtung einen Ton giebt. 

21. Prof. Fvif* suchte darzuthun, dass das Reponiren eingeklemmter Brüche 
ohne vorausgegangenen Schnitt nicht das vermeintliche Verdienst der Chirurgen sei. 
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Auf Beobachtungen gestützt, .sprach er seine Ansicht über die Reponirung der Brüche 
aus: dass diese immer nur durch vermehrte peristaltische Bewegung und durch Zu- 
sammenziehung der vorgefallenen Gedärme zu Stande komme. Daraus folgerte er, 
dass es bei eingeklemmten Brüchen Aufgabe des Chirurgen sei, die peristaltische 
Bewegung, jedoch nicht durch mechanische, sondern durch medicioische Mittel xu 
befördern , um auf diese Art den Bruch zurückzubringen. 

22. Dr. Schreiber sprach über die von ihm in 8 Fällen mit glücklichem Er- 
folge geübte und erprobte Anwendung metallener Katheter bei Stricturen der Harn- 
röhre. Die Art und Weise, wie er vorging, stimmt mit der von dem Wundärzte 
Mayor in Lausanne angegebenen in der Wesenheit überein, nur mussten die Kranken, 
bevor zum Katheterismus geschritten wurde, 10 bis 20 laue Bäder brauchen. 

~3. Prof. Junymann legte zwei von Dr. Xeverniann erfundene geburtshilfliche 
Instrumente vor, nämlich eine Kopfzange und eine Wendungszange; die letztere ist 
bereits in Busch'*, Ritgen's und d'Oulreponla Zeitschrift ß. IV. 1836 beschrieben. 

24. Med. Bath Ullrich sprach über die Durchschneidung der Achillessehne 
beim Klumpfusse. In drei Fällen sah er keine schlimmen Zufälle nach dieser Ope- 
ration entstehen, jedoch war dieselbe auch für sich nicht hinreichend, den Klumpfuss 
zu heben; sie erleichterte und beschleunigte blos die Heilung desselben; ferner theilte 
U. seine Erfahrungen über die Operation des Vuricocele mit. Bei einem sehr grossen 
Yuricocele nahm er die Unterbindung nach Fricke's Methode vor; am 3. Tage nach 
der Operation entstand eine sehr heftige Reaktion, es bildeten sich später Absccsse, und 
der Kranke war nach 5 Wochen geheilt. Auf diese Mittheilung entgegnete Texlor, 
dass er diese Operation, jedoch nicht nach der von Ullrich angegebenen Methode schon 
vor 16 Jahren dreimal vorgenommen habe, dass hiebei die nächsten Zufälle äusserst 
unbedeutend, die Bcaction sehr gering, die Operation aber auch ohne Erfolg geweseu 
sei. Auch Girl versicherte nach der Unterbindung keine bedeutende Reaction be- 
obachtet zu haben. Dagegen sah jedoch Blasius seiner Angabc nach eine heftige 
Phlebitis nach derselben entstehen, ohne dass vollkommene Heilung des Krempfader- 
bruchs darauf erfolgte. 

25. Den Schluss der Sitzung machte ein Vortrag des Geh. Raths Harles« 
über Typhus. Er machte auf die Nothwendigkeit einer genauem Bestimmung des 
Begriffs des lyphus genuinus und der pathologischen Verhältnisse desselben zu 
andern, ihm mehr oder weniger verwandten, oder auch nur ähnlich scheinenden 
fieberhaften Krankheiten aufmerksam. Zu diesem Zwecke sei vorerst lyphus veru* 
t. idiopalhicus zu unterscheiden von febri* lyphodes oder von jedem solchen Fieber, 
welches an sich nicht typhös ist, sondern erst im fernem Verlaufe durch dahin wir- 
kende Einflüsse den Charakter eines Typhus (T. secundarius) annimmt. Es sei 
zweitens zu bestimmen , wodurch ein Typhus genuinus als solcher entsteht und be- 
steht. Es sei hier zunächst auf eine eigentümliche Alteration in dem vitalen Sen- 
sation*- und besonders Reaktionszustand des Nervensystems, des Hirns sowohl als 
des Gangliensystems gegen das irritable und Blutsystem , namentlich gegen das arte- 
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rit llo Rücksicht zu nehmen Seiner AiinJi hl nach wird ipi Typhus durch «Iii- spvvlfisfchv 
Knmirkung eines eigenen äussern Stoffes oder Stoffguai/sches auf Hirn aivl « n 

die vita propria, nml -••mit di r vitale Antagonismus zwischen Nerven-, 3luskei- nutl 
Blutsystem eigenllnimlich umgeändert, gestört, aufgehoben , das Hiru- uud Ncrvtu- 
lebcn geschwächt, paralysirt, (ibno dnss dadurch ein« glri- Iiiuissj^e. AjMVeicliMug und 
Zersetzung des Ncrvenlebens in seinem ganzen Umfaage bedingt wird; vielmelur kann 
eben in dieser Hinsiebt der idiopathische Typhus bald mehr ein pruprie cerebral/*. 
bald mehr ein gangtiaris Heyn. Nach dem hauptsächlichen Herde unterschied 11. 
für die Therapie folgende 4 Hauptartcn des typüu* tjenuinu«: 1. Typhi» ere(J*tco- 
xunguineua s. subm/iammtiloriua fin primo studio); 2. T- proprie nercosua CuW/te- 
• neu. et paralyticus in seiner Ausbildung) sowohl u) als cerebru/is, als b) als yun~ 
gtiarit', 3. T. seroso-sanguineus a) calurrhuli», bj putridus; 4. T. lymphntico- 
tjlundulosua — proprie et apeeifice conto yiosua — als dessen höchste und cigenthüailiche 
Stufe und Form mit der bestimmtesten Keproductioa eine« specifibcluD Cuntugiums 
die orientalische Pest besteht. 

Sechste Sitzung am 26. September. 

26. Prof. Flacher zeigte, nachdem er über die Notwendigkeit beweglicher 
Augenphantome zur Uibung in den Augenoperationen gesprochen hatte, ein solches 
Phantom vor, welches der Präger Techniker Doschek unter seiner Leitung verfertigt 
hat. Dieses Phantom zeichnet sich nach Fi scherte Meinung vor allen übrigen bisher 
erfundenen dadurch aus, dass man sich ohne Beihilfe eines Assistenten üben kann, 
daas die Bewegungen desselben naturgeniäss sind, und unenvarlet wechseln. Mit 
diesem Phantome steht ein künstliches Auge in Verbindung, an dem man die. zwei 
ersten Momente der Extraction, die Skleronyxis mit Kcclination, die Keratonyxis und 
die verschiedenen Arten der künstlichen Pupillenbildungen vornehmen kann. Zu 
letzterem Zwecke bedient sich /'. als Stellvertreter der Iris des dehnbaren, blau- 
gefärbten Gewebes der Phaluena Tinea evonymella oder pudella. Die Hornhäute für 
das künstliche Auge werden aus Ichthyocolla bereitet Ferner legte F. einige Proben 
künstlicher Darstellungen der Krankheitsformen des Auges zur Ansicht und Beurthei- 
lung vor. Er Hess nämlich einige Krankheitsformen des Sehorgans von dem Med. 
Cand. Paulus auf künstliche Augen von Glas malen. 

27. Hof. Bar. r. Türkheim theilte zwei von ihm beobachtete Fälle von wahren 
Herzpolypen mit. Beide Kranke waren mit Gicht behaftet. Der eine, welcher sich 
viel mit Handlungsspekulationen befasste, litt an oft wiederkehrendem Husten, zu 
dem sich endlich des Nachts Athmungsbeschwerden gesellten , zugleich stellten sich 
Gichtschmerzen ein, der Kranke schwitzte bedeutend , der Puls wurde sehr be- 
schleunigt. Nach plötzlich eingetretener Neigung zum Erbrechen stellte »ich grosse 
Engbrüstigkeit mit Angst und Erstickungsgefahr ein , der Kranke klagte über Zu- 
sainmenzichung in der Herzgrube, hatte einen sehr kleinen schnellen Puls, und gab, 
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nachdem rtch die Zufall« «tändrtlh, vermährt hatten, bei velle» BewusStfcein den 

Geist auf. Sehst andern pathologischen Erschein« ngem In der. Brusthöhle fand sich 
bei der Seetion in der reichten JUrffckammer ein mit deiv Muskelsubstanz fest ver- 
wachsener, jäher, fibröser, 6 Zoll .langer und 4 ZoJl breiter Polyp vor. In dem 
/.weiten Falle stellten sieb einige -Monate ver dem Tode idle Zeiche* eine» Brual. 
Wassersucht ein. Als die Kranke einmal nach dem au Boden, «teilenden Kaehttopfe 
langen wollte, starb sie augenblicklich. Bei der Section neigte sich in der rechten 
Herakammer ein Polyp, welcher von der Spitze bis gegen die Mitte der Scheidewand 
dieser Höhle mit mehrere« Wurzeln sieh fest anheftete, hier, im Durchmesser einen 
Zoll betrug, von da sich allmälig verschmälerte, und bis in die Theilung der Lungen- 
Schlagader in der Dicke eines Federkiels sich frei fortsetzte. 

'■iS. Dr. Lumbe stellte ein ö", Jahr altes Mädchen mit einem unvollkommen 
ausgebildeten Fötus vor, und (heilte das Geschichtliche dieses Falles mit, 

ti9. Der k. k. Rath B vidier (heilte nach einer kurzen Hindeutung auf eine 
nalurgemässere Pathologie der chronischen Krankheiten oder die von ihm sogenannte 
grosse Krankheit im Mensehengeschlcchte nachstehende Beobachtungen mit, die ei 
bei dem Aufsuchen der Materialien zur Bearbeitung jenes Gegenstandes in den Dörfern 
und Hospitälern mehrerer Städte zu machen Gelegenheit halte, a) Im gemeinen Volke 
begegnet man — das wahre Podagra vielleicht allein ausgenommen — häufig genug 
allen Krankhcitsformen, welche in den höhern Ständen vorkommen, und bei diesen 
gewöhnlich Ursachen zugesehrieben werden, die in den Dörfern kaum existiren; 
l>) Das gepriesene Glück einer dauernden Gesundheit unter den Landleuten bezieht 
sich höchstens auf das Sommersemester; im Winter, besonders nach Weihnachten , er- 
tragt man unter ihnen eben so schwer ein ganz gesundes Individuum , wie unter den 
Stadtbewohnern fast Jahr aus, Jahr ein. c) Die Leinweber, Schneider, Schuhmacher 
und auch die Schullehrer, welche mehr Wasser als Bier trinken, wird man mit we- 
nigen Ausnahmen ziemlich sicher nach dem blossen Aussehen von den übrigen Bauern 
in allen jenen Dörfern zu unterscheiden vermögen, wo der Feldbau die ausschliessliche 
Beschäftigung ist dj Gicht und Rheumatalgicn kommen in der geineinen Klasse am 
seltensten in Glasfabriken und Eisenhämmern vor. ej Die Hämorrhoidalkrankheit 
und die mit derselben zusammenhängenden Beschwerden sind die häufigsten in jeder 
Mcnschenklasse, in jedem Klima, und bei jeder Lebensart. An diese Beobachtungen 
knüpfte H. noch einige Bemerkungen über krankhafte Venosität 

30. Dr. Frankl theilte einige Notizen über die Cholera mit 

3f. Dr. Heine erzählte einen Fall von Noma genifalium. 

35$ Prof. Miunowtkg erwähnte der giftigen Eigenschaft des phallux escttlentut, 
welche derselbe, wenn die Bäume zu grünen anfangen, äussert, während er vor dem 
Monate April ohne Nachtheil genossen wird. — Wendl erinnerte, dass dies nicht nur 
beim phutlut esculenlus, sondern auch bei andern Schwämmen der Fall sei. 

33. Prof. Krombholz verlheilte seine Beobachtungen über einen angebornen 
Zwerchtellsbruch und eine Netzdarmeinschiebuug, wie auch Monlegg'uit Biographie. 
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84. Nach der Kundmachung einiger an die Versammlung gelangten Zuschriften, 
welche die Seclion für Heilkunde betrafen, 

35. forderte der Präsident die Anwesenden auf, sich am folgenden Tage zur 
Berathung über awei Krankheitsfalle einzufinden, worauf er in freundlichen Worten 
Abschied nahm. Zu der erwähnten Berathung am 26. Sept. traten Chaufepie, Ciermak, 
Harten, Ritgen, Rumpelt, Textor und Türkheim zusammen. Der eine Fall, über wel- 
chen Rumpelt referirte, betraf einen Kranken mit chronischer Rückenmarksentzündung, 
der andere das von Dr. Lumbe bei der 6. Sitzung vorgestellte Mädchen, über das 
insbesondere Hilgen und Textor ihre Meinung bezüglich der vorzunehmenden Opera- 
tion aussprachen. 

VII. IiandwtithschafUliche Seclion mit Einscttluss der 
Politologie, Technologie und Mechanik. 

Erste Sitzung am 19. September. 
Präsident: Prof. Schweitzer', Sekretäre: Prof. Nesller u. Dr. Kaiina ©• Jdthcnstein. 

1. Schweitzer eröffnete die Reihe der Sitzungen mit einem kurzen Vorworte. 

2. In Folge einer früher unter mehreren Sectionsgliedcrn gepflogenen Verab- 
redung schlug derselbe belehrende Ausflüge in benachbarte landwirtschaftliche und 
Industrielle Anstalten, wo irgend möglich, ohne Unterbrechung der Sitzungen, für 
alle jene vor, welche auf ausgelegten Bogen dafür subscribiren würden, und zwar, 
jedesmal mit der Abfahrt um 7 Uhr früh. 

Die Vorschläge wurden nach gegebener Versicherung angenommen, dass ein- 
zelne, in Prag wohnende Mitglieder den Eigenthümern der Besuchsorte die Bitte der 
Section um Zutritt bereits vorgelegt, und die offenste Gewährung bewirkt hätten. 

3. Nestler vertheilte unter die Anwesenden eine Anzahl Exemplare von der 
ersten Abtheilung seiner nicht für den Buchhandel bestimmten Ahhandlung: „Aushilfe 
in der Noth um Futter und Dünger," oder: Zeitgcmässc Winke über Ersatz- und 
Verbesserungsmittel der Futter- und Düngerstoffe. 

4. Bujanowicz aus Ungarn begann die Reihe der Vorträge mit Ansichten „über 
die Wecfisehcirkung der Naturwissenschaften und der Landicirlhschuß" 

5. Derselbe sprach über den sehr beschränkten Nutzen der Rebschulcn und 
der Versuche in der Classifikation und Benennung der Traubensorteu. 

6. Derselbe besprach hierauf den gelungenen Versuch des Hrn. C von Mayerffy 
zu Ofen mit einem Marmorfasse von 3000 Eimern in sechs gleichen Abtheilungen, 
das dieser vor 10 Jahren mit gewöhnlichem Tischweine füllte, und seitdem die Er- 
bauung eines zweiten Marmorfasses von 4200 Eimern In 12 Abtheilungen zu 350 
Eimern veranlasste. 

7. Ferner sprach derselbe über einen ganz misslungcnen Versuch mil einem 
Marmorfasse in kleinerem Massstabc von drei Abteilungen, gefüllt mit Tokaier Tafel- 
Wein, Masslasch und Ausbruch des Jahres 1827. 
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8. Derselbe beleuchtete auch mit lobender Anerkennung den Eifer der ausser 
alle Verbindung mit der Gesellschaft deutscher Naturforscher gebrachten neuen 
Wandergesellschaft deutscher Landwirthe, deren Zweckmässigkeit er jedoch — zu- 
mal bei der letzterwähnten Scheidung — in Zweifel zog. Alle diese Theile seines 

. Vortrages führte der Sprecher auf die Hauptidee zurück: dass die Naturwissenschaf- 
ten und die Landwirtschaft einander wechselseitig nützlich werden. 

9. Nowak las über seine am vielstielichten Maulbeerbäume gemachten Beobach- 
tungen, und über zwei auf seinem Gute cultivirte Abarten desselben. 

10. Derselbe las „Uiber die Hauptgrundsätze des Pflanzenwachsthumes und 
deren Anwendung auf den Land- und Gartenbau." 

Zweite Sitzung am 20. September. 

Se. Excel lenz Herr Caspar Graf von Sternberg verherrlichten die ganze 
Sitzung, und Se. Excellenz der Herr Oberstburggraf Carl Graf von Cholek die 
letzte Hälfte der Sitzung durch ihre Gegenwart. 

11. Inspect Hatte gab einen einleitenden Vortrag als Einladung zu einer 
Rücksprache über die Lösung der Aufgabe: „Wie kann mit einem geringeren 
Aufwinde an Brennmaterialien die Erzeugung de» Eitens und Stahlt in erforder- 
licher Güte um billige Preise erhallen , und dem jetzigen täglich tfeigenden Bedarf 
angemetten, in allen Ländern Deutschland», wo et an guten Mineralien dazu nicht 
mangelt, auf autdauernde Weite vermehrt werden f* Diese Besprechung fand, nachdem 
Hatte seinen Einladungsvortrag bei Haate Söhne hatte abdrucken, und in einigen Exem- 
plaren durch die Vorstände in jeder Section vertheilen lassen, mit Genehmigung des Ver- 
sammlungs-Präsidenten Excellcnz Catpar Grafen von Sternberg den 27. Sept. um 12 
Uhr Mittags, und zwar in dem fürstl. Fürstenbergischen Palais bei Hrn. Hofr. Niltinger 
Statt, unter dessen Oberleitung die ansehnlichen Eisenwerke zu Pürglitz stehen. Von 
einer wünschenswerthen Verbindung der betreffenden Chemiker und Techniker, im 
Sinne und zu dem Zwecke des Insp. Hatte, ist der Section keine weitere Mittheilung 
geschehen. 

12. Hof. Fürbatt sprach ohne Bezugnahme auf die obige Meinung des Hrn. 
e. Bujanowic* (sieh. 6.) über die Vortheile, welche die Verpflanzung fremder Reben 
aus dem Rheingau, von der Mosel, und aus Burgund in die fürstl. Schwarzenberg. 
Weingebirge um Lobosiz von jeher,, und insbesondere in neuerer Zeit gebracht haben ; 
zugleich wurden Proben von Lobositer rothen und weissen Weinen aus den Jahren 
1811, 26, 27, 84, grill. Schönborn" tehe weisse Weinproben von dem Gebirge 
Kosstial bei Tlaschkowiz vom Jahre 1811, dann Proben vom fürstl. Lobkowitzischen 
Me Imker Weine vom Jahre 1811 und 1834 zur Beurtheilung vorgelegt Weinkenner 
aus Deutschland, Ungarn and Mähren erkannten diese Weine für vorzüglich; 
zwischen den zwar beiderseits vorzüglichen Weinen — dem rothen Lobosizer und dem 
Melniker glaubte man den Unterschied zu bemerken , dass erster mehr adstringirend 
und kräftiger, letzterer an Zuckerstoff reicher sei. 
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43 {tayrie hielt einen freien Vortrag über den von (hm mehrmals mit grosser 
Verläßlichkeit ausgeführten, und mit dem besten Erfolge gekrönten Harmstich bei 
der Windkolik der Pferde, über die Beschaffenheit des dabei verwendeten Troicar's 
und über die Art der sehr einfachen Operation 

14. Derselbe sprach sich, nach erhaltener Frage: „Welche Hoffnungen die ■ 
lAindwirlhe auf die Behandlungsart der löserkranken Rinder nach den Angaben des 
Hrn. Barons von Ehrenfels sel%en könnten?" nicht günstig aus, und rieth, die diess- 
fälligen, in der Wiener Zeitung und anderen Blättern darüber bekannt gemachten gün- 
stigen Berichte mit der Erklärung des Protomedicus in Nied. Oesterreich Dr. Knolz, 
in der Augsburger allgemeinen Zeitung und anderen Blättern zu vergleichen. 

15. Teichmann deutete auf seine im J. i833 bei Baumgärtner in Leipzig ver- 
legte, und in demselben Jahre wiederholte, für die Landleute abgekürzte Schrift: 
„Uiber Lehmschindeldächer," welche in den österreichischen Staaten unter dem Namen 
der Habancrdächcr schon bekannt sind. Er widerlegte die gegen diese Bedachungs- 
«rl gemachten Einwendungen im freien Vortrage, und berief sich hierüber auf seine 
uigene achtjährige. Erfahrung. Einen anderen sprechenden Beweis für die Vortheile 
dieser Lchinschindeldächer konnte T. selbst nicht anführen, da er ihn als Anerkennung 
seiner Verdienste am den Gegenstand ia einer, ihm von der sächsischen Begierung 
ertheilten Verdienstmedaille an der Brust trug. 

iß. Ncsller sprach zu dem früher angemeldeten Vortrag ToiehmamCs ein 
einleitendes Vorwort über die Bestimmung des Daches überhaupt und über den be- 
zjehungsweisen Werth der dazu verwendeten Materialien. Er hob insbesondere den 
grossen Werth des Strohdaches für die Laadwirthe heraus, wies auf ältere Versuche 
demselben seine Entzündlichkeit zu benehmen hin, und mahnte an die Notwendigkeit, 
die Landloute sowohl hierbei als in der Verbesserung der ländlichen Gebäude durch 
Trennung und Unterbrechung derselben mittelst dazwischen gelegter Gärtchcn oder 
auch unbedachter Einfahrten w erkthätlg zu unterstützen. 

, i 

Dritte Sitzung am 21. September. 

. >i: 

Wegen Leitung der Ertaarsion nach Königsaaal durch den Sections-Präsid. Dr. 
8chtoeil»er ualer Begleitung des Sekretärs Mestter wurde für die Sitzung der übri* 
gen in Prag zurückgebliebenen Mitglieder Kaiina von JätheneJein zum Präsidenten 
«ad Prof. Dtebl not Sekretär erwählt. .• 

17, Diebl he#ich*ete in einem ausführlichen Vortrage übt» die älteren und 
neuesten Anfänge- «V» SeMeibaiaM in/ Mähren, als Mittel zur Beschäftigung der 
grösseren und ärmeren Volksnahl. Er sprach über seine eigenen , durch Rangheri 
aus Prag, Riehl aus Hohenheim unterstützten Versuche , und erwähnte mit Hecht 
««eh deci grossirtigen Anfän^eii in: 4er Cttitisr. des wSissen Maulbeerbaumes auf den 
AJtgrMich SÄhw'setien Herwc5ha#ten Rai« uml Monsbe iu Mäht ■ ■ 

18- Diedor: Vortrag gab Gelegenheit x»t einer Besprechung zwischen Hrn. J. 
M. Grafen v. Thun, Bitter M F.i-ax Jio*^ tfttiMee B^dtiienoieinf J* OppeU und 
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den Wirthsehaftarlihen Seiril und Kreil über die Notwendigkeit auf Vermehrung 
der Beschäfligungs- und Erwerbsquellen für die hang machende, starke Volkszahl 
fcu denken. Insbesondere hat Jrithenstein In einem freien Vortrag nachgewiesen, 
dass seit dem J. 1769 die Bevölkerung In Böhmen von 1,600,000 bis auf 4,100,000 
angewachsen sei , und in eben diesem Massstabe noch zunehmen dürfte; dass dieser 
Bevölkerungszuwachs meisten« bei der unbefelderten armen Volksklasse eintrete, 
welcher die Landwirtschaft allein zureichende, nährende Beschönigung zu bieten 
bald ausser Stand seyn dürfte. Er führte die wichtigen Ursachen dieser grossen 
Volkszunnhme nn, so wie er auch zu erklären suchte, warum unbeachtet der in 71 
Jahren verdoppelten Bevölkerung die Getreidpreise im Lande nicht gestiegen sind. 
Er behauptete. d;iss der Werth und Absaz des Getreides sich nur dann bessern könne, 
wenn die zahlreichen , unbefelderten, nur von der Handarbeit lebenden Landleute 
mehr Arbeit und Verdienst finden werden. Er erwarte dies letztere von den im Lande 
sich vermehrenden verschiedenartigen Fabriken, und vorzüglich von der Einführung 
der SeidenzuehG, wenn sie, in der Hütte des unbefelderten Landmanns im Kleinen 
betrieben, zur Xnlionalbesehäftigunjj sich erheben würde. 

19. itiefric/i, der sich seit Längerem mit der Oenologle beschäftigt, und zu 
diesem Zwecke die Weingebirge Böhmens in den letzten Jahren wiederholt be- 
suchte, sprach über Aller und Schicksal des sächsischen und böhmischen Weinbaue«. 
Kr führte den Weinbau der fc*Hi.«<en nach Urkunden bis auf das Jahr 981 , Kniina 
v Jiilfieutteiit aber jenen der Böhmen mit Urkunden auf die Jahre 993 und 1097 
zurück. Er hielt dann dem Churförstcn August in Beziehung auf (Sachsen und C/trf 
•hm IV. in Beziehung auf Böhmen, als Beförderern der Weinkultur, eine gerechte 
Lobrede. Insbesondere wies er nach, wie der Sachsen- und Böhmen- Weinbau der 
ursprünglichen und später oft wiederholten Verpflanzung der Heben aus Burgund, von 
der Mosel und vom Rheine seinen Werth zu verdanken habe. 

HO. N*»ttei \ der mit den E.xeurrenten gegen die Mitte des Tages zurück- 
gekommen war, schloss die Verhandlung dieses Tages mit der Anrühntung des lehr-i 
reichen Ausflugs und der allseitigen guten Aufnahme in den Anstalten. 

5fl. Dcrnclbe referirte über die grossartige Znekerralfinerie der Hrn. Kolb und 
Richter, deren Betriebsapparate zum Abdampfen und Austrocknen des wässrigen » Her 
flüssigen Zuckers bereits für das Einfällen in die Formen arbeiten, und wovon zwei 
andere gerade in der Aufstellung begriffen sind. Sie i>t schon dermal auf die Ver- 
arbeitung von 30,000 Centriem Rohzucker eingerichtet, zu dessen Erzeugung in Kurzem 
nach dem Aufhören der Zufuhren aus Westindien, die Wirtschaften der Umgegend 
600,000 Cenlncr Runkelrüben , oder etwa den daraus bereiteten Syrnp mit Freuden 
riefern werden, wenn, wie nicht zu zweifeln ist, die Besitzer der Raffinerie Patrio- 
tismus genug besitzen, den Landwirthen an die Hnnd zu gehen, und annehmliche 
Preise für den -Syrnp oder für die Rüben zu beantragen. 

Ith %%. Kr berichtete ferner, dass die Gesellschaft bei der Besichtigung des 
VhOtttnd Schröder' sehen Fj//r»r-Apparates auf ein Gewebe aus Hanf gestossen sei, 

27 
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da«, der Angabe nach, in dieser Güte und Haltbarkeit vom Innlande nicht erzeugt 
werden könne, und desshalb aus der Fremde bezogen werden, müsse. Nach der 
Meinung de« Referenten N: liegt der Grund davon in dem Mangel des Schieisshanfes ; 
oder jener festen spinnbaren Faser, welche aus dem, von Ochtenbauer bei der Ein- 
gangssitzung gezeigten Iliesenbanfe , durch Abziehen der breiten bandartigen Faser 
mit der Hand und einem stumpfen Messer von den gerosteten Stengeln gewonnen, 
und nach Bedarf weiter raffinirt wird. — Da dieser sinnreiche Filtrir- Apparat unver- 
kennbare Vortheile gegen andere gewährt, und daher dessen Bedarf an dem Gewebe 
mit der Zunahme der Runkelxuckerfabriken steigen muss, so empfahl Referent N. jenen, 
welche kommendes Jahr so glücklich seyn werden, Freiburg und dem Rheine, als 
Heimat des Riesenhanfes, nahe zu kommen , sie möchten sich dort über die Röstang, 
Zugutmachung und Raffinirung des Schieisshanfes auf praktische«) Wege Belehrung 
verschaffen. 

23. Auch referirte derselbe über die Verarbeitung der süssen Abgänge aus der 
Raffinerie in einem Seitenflügel des Gebäudes, «nd zwar in getrennten Gemächern zur 
Erzeugung von Weingeist, und zur Erzeugung von Schnellessig in besonderer Güte. 

i 84. Er schilderte hierauf die in den nächst anstoßenden Räumen beobachtete 
Verwendungsart de» gewonnenen Schnellessig« zur Erzeugung eines sehr schönen 
Blcizuckers , und der nebenbei getroffenen, theils ruhenden, theils tbätigen Vorrich- 
tungen zur Erzeugung von mancherlei Salzen und anderen chemischen Producten, 
wie zur Gewinnung der englischen Schwefelsäure , des Creoaote«, des Paraffins aus 
dem Holztheer etc. etc. 

25. Ui her dies besprach er die vorgefundene Fabrikation von mehreren Sorten 
sehr guter gemeiner Seife, einer Natron- und Oelseife, so wie auch über die vor- 
gefundene Erzeugung sehr vollkommener sogenannter englischer Bleischrotte. Hiebei 
ward bemerkt, dass alle von Nr. 23 - 87 bezeichnete industrielle Anstalten Eigenthum 
der HH. Köln und Richter sind, wozu ein schon vorhandene«, ehemaliges Kloster- 
Gebäude verwendet, und wobei daher der kostspielige Aufwand für ein neues Gebäude 
erspart worden. 

26. Er verbreitete «ich über die Besichtigung des «ehr reinlich gehaltenen 
Locales, und der noch ruhenden Apparate und Spindelpressen für die angrenzende 
Fabrik von Runkelzucker aus selbst erbauten Rüben , Sr. Durchlaucht dem Fürsten 
von Oetlingen-fVallertlein gehörig, und unter der Leitung des Fabrikdirektors Dr. 
Kodtcei$ stehend. * 

27. Zudem referirte er übqr das ausnehmend grosse Interesse, welches die 
Gesellschaft an dem Besuche der von Sr. Durchlaucht dem Fürsten Oettingen- 
Wallerstein für die bessere Ausbildung der Handwerksleute in Königsaal gegrün- 
deten und unterhaltenen, an Sonn- und Feiertagen geöffneten Oeteerbsechute ge- 
nommmen hat, worin dermal 33 Handwerker, theils Meister, theils Gesellen und 
Lehrlinge von zwei besoldeten Lehrern in dem, ihr, Fach betreffenden Theile der 
Mathematik und Zeichnungskunde , und zwar mit einem (wie aagenbliqklich vorge- 
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nommene Prüfung und Einsicht in die zahlreichen Zeichnungen lehrte) sehr lobens- 
werten Erfolge in beiden Landessprachen Unterricht erhalten, und den schlagenden 
Beweis liefern helfen, dass Höhnten, welches sehr oft mit der Gründung neuer Heal- 
und Gewerbsschulen in den verschiedenen vielen Städten des Landes auftritt, und 
welches, wie der Augenschein lehrte, dieselben sogar schon auf Marktflecken von 
wenig mehr als hundert Häusern ausdehnt, in dem Besitze und in der Vermehrung 
realer Bildungsmittel keinem Theile Deutschlands nachstehen will. 

548. Derselbe erstattete auch über die Besichtigung der, in einem nahen, dem 
Fürsten v. Oellingen- Wallerstein gehörigen Meierhofe aufgestellten sehr verschiedenen, 
theils älteren, theils neueren Ackerwerkzeuge I)ericht, und sprach seine alte Uiber- 
zeugung aus, dass es Böhmen (wie auch Mehlers Werk über die Aekerwerkzeuge 
dieses Landes darthut) nie an Studium der Ackergeräte fehlen Hess, und hierin eine 
Abwechslung darbietet, wie sie nicht leicht eine andere Provinz Deutschlands 
«eigen kann. 

• • ;■ • . ..; . • 

Vierte Sitzung am 22. September. 

29. Bamberger (Verfasser des Unterrichtes in der Weinbereitung, welcher 
im Jahre 1833 auf Kosten der k. k. patriotisch-ökonomischen Gesellschaft erschien,) 
legte, in Folge dieses Unterrichtes, eine Scheere zum Lesen der Trauben vor, welche 
nicht nur die Fehler des Weinmessers im Abstossen und Verzetteln der Beeren bei 
dem Abschneiden der Trauben ganz beseitigt, sondern auch nach dem Schnitte ohne 
Beihilfe der linken Hand die Traube am abgeschnittenen Stiele noch so lange ein- 
zwängt und festhält, bis sie in das bereits gehaltene Sammlungsgeschirr ohne allen 
Verlust an Beeren, eingeworfen wird. Er vertheilte hierauf viele Exemplare einer 
Abbildung und Erklärung dieses nützlichen Werkzeuges. 

80. Prof. Lumbe gab einen freien Vortrag über seine Versuche in der Arrli- 
matisation, in der Erforschung der Constanz, in der Classification und systematischen 
Benennung der verschiedenen Getreidearten und berief sich dabei auf die ausgestellten 
Proben. Der Vortrag gab Veranlassung zu einer weitläufigem Verständigung über den 
beziehungsweisen Nutzen solcher Versuche, und endete mit der Aufforderung zur Vor- 
nahme und Fortsetzung derselben auch in anderen Gegenden und Provinzen, und zur 
Bekanntgebung des Erfolges. 

31. Foratr. Liebich hielt einen Vortrag über die Einführung des Seidenbaues 
in Deutschland. Er zeigte aus Erfahrung die Notwendigkeit, den Maulbeerbaum 
gleich einem Obstbaum zu pflegen; ihn in einen vorbereiteten, gelockerten, und um 
den Stamm locker erhaltenen Boden zu pflanzen; ihn lieber als Strauch durch Messer 
und Scheere niedrig, und zur früheren Benützung bequem zu ziehen; Ihn nie ganz, 
sondern zur Beförderung der Holzreife und zur Beseitigung der Frostschäden nur 
teilweise zu entlauben; durch den Messerschnitt mehr auf Erzeugung vielen Laubes 
als blattarmen Holzes hinzuwirken. Er warnte vor zu früh veranlasstem Auskriechen 
der Raupen aus den Eiern, als welcher dem Ertrage des Baumlaubes, und dadurch 
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dem Ertrage der Seidenzucht besonders nachtheilig sei. Er warnte vor den» Nach- 
äffen der Haupenzucht im Freien, und wies auf den von ihm ebenfalls erprobten 
Vortheil der Baupensucht in künstlicher Stuben warme hin, wodurch es in unserem 
Klima allein möglich werde, 3 bis 4 Raupenzuchten im Verlaufe «userer Sommer 
sehr glücklich durchzuführen. Er erwähnte, dass er seiner Maulbeer-Pflanzung in 
Malleschitz seit Anfang März d. J. eine Ausdehnung von 3i W. Metzen gegeben 
habe, und diese nach und nach auf 66$ W. Metzen «n steigern bemüht seyn wolle. 

32. Wirthschaftsr. Seidl machte die Mitglieder auf eine von dem Oberförster 
Schonauer aus dem Urgebirge des Böhmerwaldes eingeschickte Fichtenscheibe anfr 
-merksam, die in dem Looale der patriot ökon. Gesellschaft vorhanden ist. Auf die- 
ser Scheibe lässt sich das Alter dieser Flehte erweislich auf 635 Jahre schätzen. 
Sie hatte die Länge von tBO Fuss Wiener Mass, und ihr Umfang am Bodea betrug 
200'/] Zoll , daher nahe 5 V, Fuss im Durchmesser. Die . solide. Holzmass wurde 
auf 1358,85 Kubik-Fuss, oder 22 ,6 Klafter k 60 Kubik-Fuss berechnet. Die auf- 
fallende Grösse und Altershöhc dieser Fichte ist es jedoch nicht, was sie vorzüglich 
auszeichnet; weit merkwürdiger ist der Umstand, dass dieselbe in den ersten 257 
Jahren einen kaum 9 Zoll grossen Durohmesser, und etwa eine Höhe von 60 Fuss 
erreicht hatte. Die Jahresringe in dieser Periode sind so fein, dass sie mit anbe- 
waffneten» Auge kaum zu erkennen sind. Sie muss daher in einer Verdämmung ge- 
standen haben, wodurch ihr Wuchs früherhin unterdrückt worden. Erst nach dieser 
Periode begann sie stark zuzusetzen, und wuchs binnen den letzten 278 Jahren zu 
dieser ungewöhnlichen Grösse an. Der Nestor unter den heutigen Forstmännern , der 
rühmlichst bekannte Oberforstrath Colla, der eben die Section mit seiner Gegenwart 
beehrte, und dies« Fichtenscheibe in Gesellschaft vieler andern Mitglieder dieser 
Section besichtigte, nahm an dem Gegenstande solches Interesse, dass er um ein 
Exemplar der Beschreibung dieser Fichte ersuchte, das ihm mit der grössten Bereit- 
willigkeit abschriftlich erfolgt ward. 

33. Wirthschftsr. Waniek legte der Section zwei Arten von Insectenlarven 
vor. Die eine, etwas über 6 Linien lang, % Linie dick, mit glattem, hartfcchen, ü c hb- 
gelb gefärbten, in zwölf Glieder getheilten, mit 6 kleinen vorn angebrachten Füsschen 
versehenen Leibe, war einem mit Krapppu&nzen oder Färberröthe (^Rubia tinclorum) 
besetzten Versuchsfelde von 9 Metzen Land so nachtheilig geworden, dass eine ganze 
Strecke von 3 Metzen vollkommen einging. Die andere ist etwa 9 Linien: lang, 1 7, 
Linie dick, hat zwölf Glieder oder Ringe an dem lichtfarbigen, mit 6 Füssen vorn be- 
setzten Leibe, und hat auf jedem Hinge des Oberleibes einen dunkelbraunen Streifen. 
Sie war den Hoggensaaten im letzten Herbste und Frühjahre, durch das Abfressen der 
Wurzelblätter und jungen Triebe sehr nachtheilig geworden. Beide Insekten kanten 
auf der Gräflich I. M Thun'schen Herrschaft Schuscbitz vor, auf deren Feldern der 
Anbau der Färberröthe zum ersten Male versucht worden. Plieninger übernahm die 
Insekten, um sich über deren nähere Bestimmung mit mehreren Entomologen der zoo- 
logischen Abtheilung au besprechen. ,l„ ,,|VJ.< 
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3 t. Seidel verllicilte seine, für die Schriften der ökou. Gesellschaft bearbeitete 
und bisher nicht öffentlich erschienene Druckschrift: „(fiber Uolzznwachs im lloch- 
taulde und über Ertrugstafeln~ unter die anwesenden Mitglieder; weil diese Ab- 
handlung der darin vorkommenden algebraischen Formeln wegen nicht leicht zu einem 
mündlichen Vortrag geeignet ist. Die. von den bisherigenZuwachsberechnungs-Melhoden 
abweichende Behandlungsart des Verfassers ist ganz auf Erfnhrungssätzcn , nämlich 
auf periodisch wirklich erhobenen Ilol/.massen gegründet, aus welchen mittelst der 
einfachsten und hier aweckmässigsten Intcrpolirungs-Methode alles, was dem Forst- 
nianne über diesen Gegenstand zu wissen nölhig ist, abgeleitet wird. Es ergibt sich 
aus dieser Untersuchung, dass man der Wahrheit am nächsten kömmt, und für die 
praktische Anwendung vollkommen genügende Resultate erhält ([denn mathematische 
Gewissheit ist hier durchaus nicht zu erreichen), wenn die llolzmassen durch eine 
arithmetische Reihe des dritten Hanges dargestellt u erden; woraus folgt, dass der 
jährliche Zuwachs eine arithmetische Reihe des zweiten Ranges bildet, und durch eine 
Curve der zweiten Ordnung besorgt wird. Auf diese Art können nicht nur die jähr- 
lichen Ilol/.massen und der jährliche Zuwachs erhöhen werden, sondern es folgen 
auch eiufache Formeln für den Durchschnittszuwachs jedes Zeitraums, also auch des- 
jenigen daraus, in welchem der jährliche, der Durchschnittszuwachs und die Holzmassen 
am grössten werden u. s. w. 

25 Mitglieder der Scction machten am 23. September um 7 Uhr Morgens eine Fahrt 
nach (Jungfer- J Bh v.un ( welches zwei Stunden von Prag, dem Ritter von Riese gehörig). 

3ö. Es wurden daselbst mehrere vorgelegte Proben von weissen und rollten 
Tischweiiien aus dem Ritter von Riesi 'sehen Weingehirgc /'u*/ci-Berg bei Leitmcrite 
von den .1 1796, 1834, dann aus dem Weingebirge Littek bei Rohnitz ausgezeichnet 
gut befunden. Riete zeigte ferner Proben von sehr gelungenem schäumenden Pustei- 
berger Wein, also von einem böhmischen Champagner. 

36. Die Gesellschaft machte einen weiten Gang in das Freie. V. Riete 
zeigte die gedrillten Rapssaaten, und hob die, von mehreren Seiten bestätigte Bemerkung 
heraus, dass der Rups in der Umgegend von Prag fast durchgängig, selbst von den 
Bauersleuten, gedrillt werde. Auf einem der Rapsfelder zeigte er die Bearbeitung des 
gedrillten Rapses durch ein in Bewegung gesetztes Zugwerkzeug. Dies gab Ver- 
anlassung zur Besprechung über die ökonomischen Vorzüge des gedrillten Rapses im 
Gegensatze des ungcdrillten, bei der sich R. v. Riete nach seiner Erfahrung, und mit 
ihm iiie Mehrzahl, zu Gunsten der Drillsaat aussprach. 

'47. R. v. Riete führte »eine Gaste auf die ebenfalls durchgängig schon seit 
Jahren gedrillten grossen Uuzerne-Schläge , auf deren einem zwei einspännige Züge 
die Bearbeitung des Bodens in den schmalen Zwischenräumen zeigten. Langjährige 
Erfahrung leitet ihn darauf, von der gedrillten Luzerne in der Folge zur breitwürflgen 
Saat überzugehen. 

38. R. ». Riese führte seine Gäste auf den so eben in voller Bestellung be- 
griffenen Weizen-Schlag- Derselbe ist wohl seit Jahren der stärkste Drillwirth, den 
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Deutschland je gehabt hat, und vielleicht haben wird; Die grase Wintersaat von 
600 W. Metzen Weizen wurde bisher immer und ganz mit den Fellenbergischen Säe- 
maschinen reihenweise gedrillt. H. r. Riese erklärte mit der edelsten Offenheit, das« er 
nach so vielen, mit grosser Beharrlichkeit durchgeführten Erfahrungen in Zukunft von 
der Drillsaat des Weizens in gewöhnlichen Fallen zur breflwürfigen Aussaat zurück- 
kehren werde. 

89. Bei derselben Weizenbestellung fand die Gesellschaft die jKcnWsche Saat- 
harke mit neun kleinen, an einem schief gestellten Rahmenbalken befestigten Scharen 
von der Form des erst durch Kainz selbst in dem grössten Theile von Böhmen, und um 
so mehr anderswo, bekannt gewordenen Pfluges von Opolschno (RuchadtoJ, wodurch 
der Samen allerdings besser und schneller als durch Egge und Pflug bedeckt wird. 

40. Auf einem Sommerfelde war der sogenannte Opotschner Pflug, welchen 
Kainz mit Verbesserungen bekannt machte, jedoch mit der Abänderung einer eisernen 
Pflugsohle und Pflugsäule im Gange. Der Pflug, der in der ersten darüber gedruckten 
Nachricht (Oecon. Neuig. von Andre, 1888, N. 79. S. 631) in der Umgegend von 
Prag noch ein neuer heisst, und ohne Kain%, Löhner und Seid/ noch lange unbekannt 
geblieben wäre^ ist nun nicht nur in seinem Vaterlande, sondern auch über dessen 
Grünze hinaus ein celebres Werkzeug geworden. Settler sprach hier mündlich, wie 
schon anderswo schriftlich, für das seinem Vaterlande geschenkte vortreffliche Werk- 
zeug einige Worte des Dankes an die anwesenden Böhmen. 

41. Auf dem Rückwege zeigte «. Riete der Gesellschaft einen ansehnlichen, 
vortrefflich gediehenen 25#panre/f-Schlag , und lieferte damit den nicht gar häufigen 
Erfahrungsfall, dass unter günstigen Umständen in einem kleinen Umkreise alle vier 
Hauptkleearten, Trifolium pralente und rrpent, Medicago saliva und Hedytarum 
onobrychis dem Landwirthe zu Gebote stehen. 

42. Es ward der Gesellschaft eine Mutterheerde von Merino» entgegen ge- 
trieben, über deren Wollwerth sich dermal freilich kein hältiges Urtheil fällen Hess, 
die aber schon durch den schönen Bau und die gute Haltung des ausgezeichneten grossen 
Körpers bewies* dass sie den Eigentümer eine reichliche Schur feiner und beziehungs- 
weise ausgeglichener Wolle erwarten lasse. 

48. Der Rundgang ward mit der Besichtigung eines ganzen landwirtschaft- 
lichen Artillerie-Parks voh aufgestellten alten und neuen Ackerwerkzeugen und Saat- 
maschinen beschlossen. Bei der auf allen fünf herrschaftlichen Meierhöfen stark be- 
triebenen, ja, in Ansehung des Rapses sogar unter den Bauern heimischen Drillkultur 
wird es erklärbar, warum die dazu nöthigen Geräthe in so vielfacher Anzahl auf- 
gestellt waren. Mitunter kam auch manches in dem industriellen Bfezan selbst geborne 
Werkzeug vor, wie z. B. die Säemaschlne für die schwierige Aussaat der gelben 
Rübe oder Möhre. — Einzelne Mitglieder blieben in hHlan, um die Fabrik» - Anlage 
auf Runkelzucker noch zu besehen, die übrigen eilten Prag zu, um auf dem Rückwege 
durch das Carblieertthal in einigen dortigen Fabriks- Anstalten Notizen einzusammeln, 
oder »leinungen auszutauschen. 
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44. Die Gesellschaft nahm die durch .alle vier Stockwerke von einer Dampf- 
maschine in Betrieb gesetzte Kunstwerkstätte de« Hrn. Eduard Thomas in Augen- 
schein, welcher den Bau von Dampfkesseln, Dampfmaschinen, wie von allen Maschinen 
und Bestandtbeilen für grosse Spinnereien auf Baum- und Schafwolle, Kammgarn- 
Spinnmaschinen etc. übernimmt. 

45. Zulegt fuhr die Gesellschaft in die neu errichtete und bereits in vollen 
Betrieb gesetzte, den H. H. Forchheimer gehörige Spinnfabrik von Kammgarn aus 
Schafwolle. ,.-,.*) 

* • . -<i IiIi.k :• !•. . , f i;..t j.i».., t c <> i .. . '., i : '■ , . - . 

Fünfte Sitzung am 5f4. September. ' '« 

46. Gub. Rth. Neumann verlheilte mehrere Exemplare einer UibertichJ der 
gefundenen Retullale über den er forderächen Aufwand an Land, Sa ff, Holz u. a. 
Malenale, und der Erzeugung tko$ten oder V erkauf epreiee von 100 Wiener Pfund 
Zucker an den Er*eugun§eorlen\ abgedruckt aus «einer Druckschrift: Vergleichung 
der Znckerfabrikation man in Euros* . einheimischen Gewächsen mit der aus Zucker- 
jrobr in Tropenländern mit Besag auf Staats- und Prlvmiwirthscbaft. Prag 1837. 

47. Hr. Wirthschaftsr. Seidl hielt einen freien Vortrag über landwirthschaftl. 
Maschinen , nnd besonders über den Pflug. Kr sprach sein Befremden aus, das« von 
dieser ältesten und nützlichsten landwirtschaftlichen Maschine noch keine nach mathe- 
matisch- statischen Grundsätzen bearbeitete Theorie vorhanden ist, während doch alle 
übrigen Maschinen vom Keil an bis zur Dampfmaschine theoretisch abgehandelt sind. 
Die Ursache, hievon dürfte wohl keine andere sein, als dass den Uandwirthen, die über 
den Pflug geschrieben haben, («o ausgezeichnet sie auch als solche waren, und in 
dieser Beziehung unsere grösste Achtung verdienen,} die hier unumgänglich nöthigen 
mathematischen Kenntnisse mangelten, und dass Mathematiker diese Maschine vielleicht 
zu wenig achteten, um sich damit zu beXassen. Da sich der Vortrugende seit lange 
mit diesem Gegenstände beschäftiget, so traf er bei diesen Untersuchungen auf Gegen- 
stände , über welche noch mehrere selbst der gebildetsten Landwirthe nicht die rieh-: 
tigen Ansichten haben. Der beschränkten Zeit wegen konnten nur die folgenden drei 
zur Sprache gebracht werden; aj, die Reibung ist bei allen Maschinen dem, Gewichte 
des reibenden Körpers proportionirt, sie ist nach Verschiedenheit der reibenden Flächen 
ein kleinerer oder grossere» Tbetl dieses Gewichtes. Die Grösse der Fläche des ret» 
binden Körners kömmt hier nicht in Betracht; die Zugkraft wird, wenn das Gewicht 
dasselbe bleibt, durch die Vergrösserung der Fläche nicht vermehrt, und durch die 
Verminderung derselben niebt vermindert. Diese durch vielfältige Versuche erprobte 
und von allen Mathematikern anerkannte Erscheinung wollte jedoch auch hier Meh-r 
reren nicht einleuchten, e) Mehrere Schriftsteller stellten den Saz auf, dass die Zug- 
linie beim Pfluge von der Brust der Zugthiere an die Spitze der Schar gehen müsse; 
dass diese Zuglinie durch das VordergeateJI bei Hädarpflügen unterbrochen, und da- 
durch die Zugkraft wesentlich vermehrt werde. Die Unrichtigkeit dieses Snze« ward 
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durch mechanisch- «tatische Grundsätze und aus der Erfahrung nachgewiesen 1 c) Die 
ausgezeichnetsten Landwirthe aller Länder haben häufige eomparative Versuche mit 
Pflügen gemacht, um die beste Construktion dieser Maschine zu ermitteln. Ailein bei 
genauer Erwägung dieser Versuche zeigt sich, dass dieser Zweck bisher, und zwar 
aus dem einfachen Grunde noch nicht erreicht ist; weil man die verschiedenen Wider- 
stände, welche dabei der Zugkraft entgegenwirken nicht gehörig unterschieden, und 
immer nur nach dem ganzen Kraftaufwand getirtheilt hat. Es wurde gezeigt, dass die 
grössten dieser Widerstände gar nicht von der Construktion des Pfluges- abhängen, 
mithin auch der relative Kraftaufwand bei comparativen Versuchen nicht über eine 
zweckmässige Construktioa entscheiden kenne. I: „ t t{g n n ;i -I 

48. Ilang/ieri sprach über die Vortheile, welche sich für Böhmen aus der 
Sfetdcitssuctit erwarten lassen. Kr hält dieselbe in den meisten Gegenden des Landes 
ohne Beeinträchtigung des Wein- und Obstbaues, besonders für manche Stände, aus- 
führbar. E r nr„b eine Uibersicht der Schicksale der Scidenkultor in Böhmen von ihren 
ersten An fflug^n im J. i7VJ bis auf unsere Zeit, woraus hervorging, wie sein Vater, 
und mittelst des letztern er selbst durch Kaiserliche Gnade das Recht erlangt hatten, 
die Ke*ty d^'alte* Maulbeerbäume in den Prager Stadtgräben nur Seidenzucht zu 
n - „r.d zu vermehren; 'Seine Angabe, dass Im 3. 1T89 in Böhmen 40 ( entner 
m'hiui' Hp,,n " <,, '' > S< '''' ° rzP "^ w * rden erregte Aufmerksamkeit. Nach seiner Be- 
treibe!"^ '!i' SS0 S$Ch (He SeidenKucht 8o ff Äir noch durch bezahlten Taglohn mit Vortheil 
preisen . Dur<?h ^hnitt der Baum mittleren Alters' to|.*»>vrigQnstigsten Seiden- 
J. lN37- n ' a 7V U1 ! ' ft ' C " M * be " Öto5eB - Er Her Gesellschaft als Erzeugnis« des 

i. oh /a f Pf,,nd vlerfädi S gehaspelte reine Seide vor, und erinnerte, dass er *m 

unterle-i » 8 ° Pfunde ErS5eu S n i** Sr. Majestät bei der Gewerbaausstcllung 

rre « t 'nahe. ' i , ; ■ 

^ _ '''jvimiiji'»/. üMtaeij^ stihou tt i • i . " • i '* '•'> 

Hm. Marti , h" f>ptb randen * ich nm frühen Morgen 26 Sectionsglieder auf dem. 
■»Ks«, nnter HT» ßeh * r, "^ n ^"""i«« Gif ha zusamme«, um der Verabredung ge- 
Krve, Ifr „ K Mrn - ,yeinri **i Inspektor ««rChendker, die dortig« blos 

Pngeaehtef " ^ Runke,5,uckc '- Rechnete Fabrik in allen Theilen zu besichtigen. 
fÄ ^ikut lon ,„ „ f a , r " icM * n dtr ' Mi * •»«■, in welcher die Campagne der Zucke.r- 
■ e «'^n der fli, "„ l e ? ew6hn,,ch . ^«'nnt , hatte dennoch Hr. tV^ner der Wiss- 

• - Vtrachtet, noch 
dem Felde na 
dass die Ge- 
r ungewaschenen 

"" l ""-n in U m w ' ; 7 ' S f r" Un «« ««« Konten, bei der M-«-r..l.n 
wfirti», '" ,nin prcn, Filtrrcn. Kochen, Füll«., , . 

CI ^ U "»* ' Als Techniker w " , "a Ausnehmen' deformen gegen 

achten °r Meth0de vor dem Gewinnen des t«***™««*« d * «T* d « 

Cn - »»• Zeit wird vielleicht In der »*oh\t ^" ^ ™* Tf 

»«»sten Zuckercampague schon entscheiden, 
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j h ««© Macerationsbottiche oder die Reibmaschinen das Feld rinmen ma 
^andwirthe dagegen haben dieselben gegen die JYIacerationsmethode die V. 
fl ^ ruö ff der Rübens clinitte zu Viehfutter, die Gefahr des baldigen Verderbens 
tf? e # ^"^"chkeit längerer Aufbewahrung einzuwenden. Das Abdampfen d 
rte o Zuckers geschieht hier durch den bekannten Gurtenapparat, das Viltri 
a « &umonVache Meutelfilter. Für das letzte Kochen des Zuckers, und a 
j Cr * n Königssal gesehenen Ubtrnrd'schen Apparate ist itzt durch Hrn. JW<*£f*,i, 
o " ßenieur ans Paris, ein Degrand'scher Apparat zum Abdampfen des schon a 
n ? D r,rten Zucker« aufgestellt. Beide Apparate haben denselben Zweck ; i 
'ch durch das Kochen des flüssigen Zuckers im luftdünnen Raum bei eil 
notm**' dle nie **** bis 640 Ä übersteigt, die Bildung der vielen Melasse du 
von 1 »* ° der *^ na * i, *«* erun g des krystallinischen Zuckers verhüten. Der Koc 
nöthi egrand h&t <*«n Vorzug von jenem Hoicard * , dass er zur Erzeugung 
führte** 0 l4UftdöllI *ö oder Luftleere der Luftpumpe ganz entbehrt, und dazu bL 
dies durctl '-Abkühlung wieder tropfbar gemachter Wasserdimpfe bedai 

«ehr ech™*n IUf i3 ÄOir « cn,8Cht ? cs dea ganzen Tag über bleibt, so dass die , 

: Hungen ununterbrochen auf einander folgen können. 



Se chate S f t» U n| desselben Tages von 5 — 7 Uhr Nachm i tta* 

Wl >*hschft 8 °f£ m **«* r JPlieninger berichtete über die, ihm in der Sitzung am * 
Le g*t. Kih* r!/ ufter £ eDenen zweierlei Insectenlarven. Prof. Germ 

gekommene f**** 9 Äl » auch er selbst hielten das, in der Wurzel der Färberröt) 
der Gattung d ^ Ör dle Larve des s P"fing^f"8 5 das andere aber für eine l 

bekannt; Veruf ** flcÄfer8 - Besondere Mittel zu deren Bekimpfung wären ihne 

fleissi^es Ujnarb^"**^ der Ackerraine UT »d oftmaliges Beunruhigen Im Boden 
6!£ & t<= **■ desselben wären gegen alle Gäste dieser Art anwendbar- 

ßeseh*f tfÄU et ^* *»Ändelte über wohlfeilere Gewinnung nnd Herstellung des, 
namhafte Erspar,*"*" zahlreichen Berg - Bewohner äusserst wichtigen Flachses 
Jäten und B rntlt * **««?n bei der Anschaffung und Reinigung des Leinsamens b« 
«nd Schwingen. *^ bei dem Rö »ten und Zugutmachen desselben durch das 
üblichen rohen ^^^J^*" s P r * ch UBt «r den nöthigen Abänderungen des bei dem 
Verlusten wbeü ^ Ä ^ rensderW »S8errö«te, als der schnelleren, verläss lieberen, £ 
«weifelhafte r#»a a .^ = r^ den Methode, das Wort: widerrieft dagegen die lang^ei 
"; c nt i mnier g- iii - Ik ^: ö<ate > «nd empfahl zur Abkürzung der mühsamen, der Fl»« 
***hren Bcbon ^ "«en Brechmethode auf den Handbrechcln , die Anwendung 
»r echmHsehiaGm ^ ^tirfach in das Grosse ausgeführten, von Wasserkraft be»r 

hraue, eBj ^ ^ ^ ^obei vier Menschen, worunter nur zwei erwachsen ** 
« Fi Ä ^ K ^ Ii 0 ! 20 Brc ^eri n nen vollkommen, und dies noch mit eine** 

88 
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«3. Bartels besprach die Vortheile der Schafwäsche im 
eine bessere Verpackungsart der Schafwolle für den Handel. 

&4. Miihiwenzl theille sehr entsprechende Erinnerungen an «eine unter- 
nommene Berelsang Böhmens, an die grossen Torflager im Westnorden und Südosten 
dieses Landes mit; spraeh auch über die Gewinnung und Benützung dieses Brenn- 
stoffes in den fürstlich Auersperg'aehcn Alaunwerken zu Luknwetz, zum Betrieb der 
Frischfeuer als Torfkohle in Verbindung mit Holzkohle in den fürstlich Dietrichstein'schen 
Eisenwerken zu Ran*ko, dann auf der Herrschaft Chlumet*, budw. Kr., sum Betrieb 
des Brauhauses, zur Erseugung von dreierlei Arten von Schwär» (Rnsa), mit neben- 
seitiger Gewinnung von Torftheer su gewöhnlicher Verwendung, »her gewiss auch 
zur vortheilhaften Substitution des nicht überall vorhandenen Steinkohlentheera bei 
Anfertigung der Dörnchen Dächer. 

Ver a 6 f E * wurd e eine Anzahl Abdrücke von Wiebeking* Sendschreiben an die 
mu'dTJT a n ^» der Naturfo « ch « vertheilt, in welchem er, nebst Anempfehlung seines, 
der wL.k?* vor « e,ft * teB Werkes: „Vier Bücher dee Wiseetuwürdigeten 
unserer Fr A ^« erk " u »ke" der Naturforscher auf die Eigenschaften 

Wssm^k! i °, MBd Mf die «»"»^endigen Erhebungen darüber für den Zweck der 

serbaukunde im weitesten Sinne zu leiten bemüht ist 
Tableau. h'J . ^ leten f eld «ine Anzahl Exemplare von seinem lithographirten 
«tände Jlhr"; ^ Möhle " «» *U bemerkten Moldau -Wasser- 

ineL 183» „ i * ™ mlich die Extreme darstellenden Jahresreihe von 1888 bis 
«ie gewöhnlich w * . S , ecUoM * ,ieder vertheilen, worin als Resultat bemerkt ist, dass 
nnddassb^i«.^ , * rö ««ten Wasser zu Ende Februar und Ende Juni eintrete, 
emNormalstande perSecunde circa 2000 Cubikfua. Wasser abfliessen dürften. 
«ehUgen von^fcL " ^ ** E "* hun « der ™ssnehts in Dunkel- 

<emnfen/u^^ C * nd V n i a>de,t 1 e V ° B bedin tTten Schädlichkeit des Lolches (LoRum 
v «gel n dwchwfßhrL**™ mit Liener Metzen Lolch an Pferden, Kühen und 
Lolches beS^^tT'T^ Untcr Bc "^ung auf die, den Einiuss des 

Derselbe er,n„ n .T i >\ Grafen v °» Berchtold und Seid/, 
^rgessliche D ; Z in kurzen Vortrage, dass, nachdem der 

^-inhe ^^^^1«^^^ Schutzimpfung ins der Schule der 
5' »»cht nur auf das WeH « VoL Cine ehrende Erbverpflicbtung geworden 

* e ! th *« legen n n fr S ,. /^ mei1 d °* Kuhpocken in den Ställen den grössten 
Ca chst*»» . * en > und das allenfalls e» V«-i_ «f«v» C u >«w«ö» w „- a den 
zu »f? ,in Pf- und Kreisärzten anzuzeifen . rk ? n,nien * uf de,n schnellsten Wege den 
^wST 1 * Wen ° bedungen *£S£ n *°° d ™ «*« ^ M ^£L2Ä 

C0 U8gef&hrt werden s * Uen - Regeneration des Impfatockes m.t 

S «ction ein*^' ScA,e «'«« r hielt bei seinem A h». * „ hsriiiritung der 

eine kurze Dankrede, in welcher er .. ^ V ° D dW Ge8ch / ftel f ,IU "f - e . 

er allen jenen, die den Zweck der ge- 
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* ei i»schaftlicheii Bestrebungen, entweder süsser den gewöhnlichen Sectio 

* uf den instructiven Ausflügen, oder In den Sitzungen selbst mit der rQ] 

ereitwriijj^j u „a unter nicht unbeträchtlichen Opfern fördern geholfen , , 

"«asten Dank aussprach. Nebstbei machte er allen Mitgliedern der A 

»•besondere aber den wackeren Böhmen, zu der nahe bevorstehenden Ver 

er ^«»dergesellschaft von Landwirthen in Dresden seine Einladung. 

6«. Der Verabredung gemäss kam die Section nochmals den ««. g 

" m *° Uhr Morgens zusammen, theils um zu untersuchen, ob die Section 

en Mitgliedern in Hereitschaft gehaltene Material aufgearbeitet habe, 'theils 

gegenseitig das Abschiednehmen zu erleichtern. Es zeigten sich eine Men^ 

^ a «e und Rückstände; besonders waren, aus sehr löblicher Rücksicht für d. 

^ «"»beimischen Mitglieder und die ihnen verwandten Mährer nur immer 

**? rve ' welche da sich Freiwillige in Menge vorfanden, nur hie und da 

<*em geistigen Treffen Antheil nahm. 

-Als llüclcjs tändige wurden demnach angeführt: 

*r#.ii- * D «' Ka ' u *^*~^ mit einem Vortrage über den Biber und Gewinnung: de« 
«eils in Böhme«. 

•»«here Z?leW ' über die Mittel, durch das landwirtschaftliche Gewerbe « 

üm * en Won 'atmra«i 0 Bu gelangen; 6J Aber die Fehde der Cultur gegen di. 
L >Bd J, y ere *u»^ « ad Er haltung Ihrer Gebilde, und über die Nothwendigkeit 
u lr "i, sich mit den Naturforschern zu diesem Kampfe zu verbinden; « 
°&en der ^ e Ifcumstinde an die Landwirthe. 

in d ' e ^ SChaft8r - Zimmermann hatte zwei Vortrage ohne Angabe der IM 
•yy . ers ten Sectionen angemeldet. 
CBl ^re 8c » K? hart * r - Ocfuenbaucr hatte einen ausführlicheren Vortrag üb 
JKmii * a ^ 5 *» ««f der Herrschaft Zittolib gezogenen Riesenhanfes vorb 

'* In dl ****** *T4Ukm*M*t „Winke über den Zustand der Landwirt 
jy etil ^»"liistorischen Zeit." 

«»ortefeLi. för dcn ' obwohl **™ "«wahrscheinlichen Fall des Bedari 

V ersa miB]utl lnndwirthschafUich-technische Gedanken ausgelesen, 

6«. Miif^ «i«r Debatte bereit gehalten, 
den Torf -/t JP«««»^*****' bele fi te «einen, in der letnten Sitzung gehaltenen Vortr^, 
Thcer— un<i o des cans rohen N r «inn>FAiiuiii«a A*r <f»r&us gewonnenen 



Un d KuNa^ JJ * an * rohen Naturproductes, der daraus gewoi 

" * ^ Ä «eigte den Freunden der Oenologie sein önologisches Her» 



28» 
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Vierte Abtheilung. 



Tlicilnähme der Regierung und des Publikums an der Versammlung. 

Das allgemeine Vergnügen über die Anwesenheit und das gesellige Wirken 
so ausgezeichneter Gaste sprach sich nicht allein in Gedichten *} und Begrässungen 
voll des herzlichsten Wohlwollens, sondern auch durch mancherlei Feste aus, die bei 
äusserem Glänze das Gepräge der zuvorkommendsten Freundlichkeit trugen. 

. So bot sich schon am 20.Seplbr. der Versammlung unserer naturforschenden 
Freunde ein eben so schätzbarer als seltener Kunstgenuss im Hause Sr. Excellenz 
des Herrn Obertlburggrafen dar. Hochderselbe hatte nämlich mit Schreiben vom 
18. Sptbr. sämmtlichc Mitglieder der Versammlung mit ihren Frauen und Angehörigen 
in seinem und seiner Gemahlin Namen durch den ersten Geschäftsleiter zu einer Abend- 
Unterhaltung einladen lassen, um — wie jene «ütige Zuschrift sich ausdrückte — unsere 
schätzbaren Gäste persönlich kennen zu lernen. Nebst der wohlwollendsten Ansprache 
$r. Excellenz, dem die Herren Mitglieder und Damen vorgestellt wurden, fanden dl? 
Gäste auch das Vergnügen eines gewählten Concertet, unter Mitwirkung der Zöglinge 
des hiesigen Contervalorium». War die Musik an zieh geeignet, einen frohen Abend 
au bereiten: so zeigte die allgemeine Stimmung der Gäste, dass das Concert, welches 
um halb eilf Uhr endete, den Zweck der Unterhaltung nicht verfehlt habe. Das ge- 
wohnte Feuer und das präcise Zusammenwirken der Zöglinge des Conservaioriums 
unter der Leitung des hochverdienten Directors dieser Anstalt, Herrn F. Dionys Ffebcr, 
wie der seelenvolle Vortrag der jugendüchen Polyhymnja Mit» Adelheid Kemkle aus 
London, welche bei ihrer nur allzukurzen Anwesenheit zu Prag in mehreren Gesangs- 
partieen aus Gefälligkeit mitzuwirken die Güte hatte, musste an diesem Abende die 
Theilnahme unserer Freunde in hohem Grade in Anspruch nehmen, die sich auch in 
dem einhelligen Beifall auf das Deutlichste aussprach. 

Am 23. Septbr. fand die Tags zuvor bei der allgemeinen Versammlung ange- 
kündigte Verkeilung einer in Bronce ausgeprägten Medaille an alle wirkliche Mit- 



*) Siehe da* Kode des Bericht». 
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gliedor Statt. Die Bürger Prags hatten durch die Anfertigung dieser Medaille ihre 
Verehreng für die anwesende Oesellschaft auszusprechen gesucht. 

Gleich anfangs, als noch die Vorkehrungen zum Empfang unserer verehrten 
Oiste gemacht wurden, hatte der löbliche Magistrat den Geschäftsleitern im Namen 
der Stadtgemeinde den Wunsch an Tag gelegt, der Gesellschaft ein besonderes Merk- 
mal ihrer Achtung geben zu können. .* 

Da man auf eine so gefällige und schmeichelhafte Anfrage die Bemerkung 
machte, dass (n mehreren Städten Deutschlands bei dieser Gelegenheit Medaillen ge- 
prägt wurden, so traf man fortan Anstalt, diesen Gedanken zu realisiren. Nachdem 
nun Se. k. k. Majestät die Verwendung der nöthigen Kosten aus der Gemeindekassa 
bewilligt, und Sc. Durchlaucht der Staatskanzler den von den Geschäftsleitern ge- 
machten Entwurf bekräftigt hatte, wurde die Ausführung den Referenten überlassen, 
und die Medaille von dem hierortigen k. k. Münzamte in sechshundert Exemplaren 
ausgeprägt. Die Vorderteile stellt den ältesten Theil des altstädter Rathhauses, die 
Kehrseite den Schlangenrcif mit der Inschrift: 

*•'•*. ■ ...Ii. > '■.:.'•••( •. i 

Pbaga 

r> - . -i Ii 

Lo>sohtii 

Memor 

dar. Der Rand hat die Umschrift: 

■ . 

Coiscioxi XV. Natcr. ScnrTAT. et Medicor. Germakiae 1837. 

• x ... r ..... j 

In der Vignette des Titelblattes dieses Berichtes findet man die Münze in ihrer, 
wirklichen Grösse abgebildet. 

Am 24. Septbr. um 2 Uhr ward im spanitchen Saale der Hofburg ein feier- 
liches Gastmahl abgehalten, wodurch Se. k. k. Majestät den deutschen Naturforsehern 
und Aerzten das Allerhöchste Wohlgefallen über ihren dieser Hauptstadt abgestatteten 
Besuch zu bezeugen geruhten, uud wozu von Sr. Excellenz dem Herrn Oberstburg- 
grafen die Einladung durch den ersten Gesehiftaleiter an simmtliche wirkliche Mit- 
glieder und deren Gemahlinnen und Töchter bei der zweiten Versammlung ergangen war. 

Treppen und Gänge waren mit rothem und weissem Tuche (den Wappenfarben 
des Landes) belegt, mit Orangebäumen und blühenden Gewächsen die Seiten besetzt, 
und längs des grossen Corridors paradirten in zwei Reihen die Grenadiere des Bürger- 
corps; die innern Räume der Säle waren geschmackvoll ausgeziert, und die Fenster 
mit exotischen Pflanzen besetzt. Die Ankommenden wurden von Sr. Excellcnz dem 
Herrn Oberstburggrafen und einer ansehnlichen Zahl von Personen hohen Ranges im 
deutschen «Saale empfangen. ( 

Als die Stunde des Mahles erschienen, öffneten sich die Pforten des anstoßenden 
»panischen Saal», und die Gäste traten in Begleitung jener Dignitäre in diese kolossale, 
festlich prangende Halle, in der vier wohl servirte Tafeln parallel an eine fünfte, quer- 
über stehende, hinliefen, an welcher letztern Se. Excellenz der Herr Oberstburggraf, 
als Stellvertreter des Monarchen, und der erste Geachiftsleiter in der Mitte Platz 
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nahmen, während sich die anwesenden hohen Personen aas dem Adel-, dem Geisiiiehen-, 
Civil- und Militär -Stande ihre Plätze beliebig unter den Gästen wählten, und nach 
dem Vorbilde Sc Exc eilen» des Landes-Chefa wetteiferten, durch «vorkommende Auf- 
merksamkeit die treuen Organe der kaiserlichen HuM su seyn. 

Der erste Toast, der aus überströmenden Heraen von den anwesenden Gästen 
ausgebracht wurde, galt Sr. Majestät dem Kaiser, «ad Ihren kaiserlichen Hoheiten, 
den Erzherzogen Oesterreichs, worauf Se. Excellenz der Herr Oberstburggraf ein 
wiederholtes Lebehoch su Ehren der fremden Herren Naturforscher und Aercte aus- 
brachte. Von Seiten dieser erschollen sodann den gesammten Böhmen , ihrem huma- 
nen Landes-Chef die herzlichsten Toaste. 

Die heitere, wahrhaft herzliche Stimmung der Anwesenden wurde durch die 
Musik einer treffliehen Kapelle erhöht und unterhalten, bis spät Abends die Tafel 
aufgehoben wurde, die einen Anziehungspunkt mehr für die Fremden sowohl als 
Einheimischen gebildet hatte. 

An die Stelle einer Lutt fahrt in den sogenannten Baumgarten, welche der 
ungünstigen Witterung wegen unterbleiben musste , trat am Abende des JJ4. Septem- 
bers ein ansehnlicher Ball, den der hierortige HandeUatand zu Ehren unserer Gäste 
im Saale der Färberinsel veranstaltete. Zahlreicher Zuspruch, gute Ordnung und 
prachtvolle Decorirung der Lokalität zeichnete ihn eben so günstig aus, als die Ge- 
fälligkeit der Herren Ausschussmänner, von denen die Gäste in der mit auserlesenen 
Pflanzen und Blumen geschmückten Vorhalle das Geschenk elegant gedruckter Tanz- 
ordnungen und zierlicher Tannkalender empfingen. Die freundliche {Überraschung, 
welche der Eingang verursacht hatte, ward nun durch den Eintritt in den glänzenden, 
von einer gut gewählten Musik belebten Saal überboten. Geschmackvoll eingerichtete 
Toilettzimmer gewährten den Tanz- und Schaulustigen anständige Erholung, und die 
gastlichen Speisesäle jede Erfrischung. 

Auch das k. »ländliche Theater bot den anwesenden Naturforschern ud 
Aercten in seinem hellen und geräumigen Schauplatze durch die anziehendsten Vor- 
stellungen manchen sehönen und genussreichen Abend dar. 



Gedichte: 
Prag 

an die deutschen Naturforscher und Aerztc. 

Im Jahre 



Willkommen hier iura schönsten aller Feste, 
Cvfcele'g und Hygiea's Priester-Schaar 1 
Prag feiert keim Erscheinen solcher Caate 
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Vor Baer* tief» Kennerblicken im| 
Beachaat, beartheilt Alles , m wir haben. 
Und 



Wie ei« sieh seift i» selt'ser Farbeasrackt 
Auf der Sudeten wolkennahem Bückes, 



Und wo in tief», wild 
Durch Feleenirimmer mm der Erde Schoos«', 
Die Elb* nad Iser flnthenreich sich winden, 



Und wessen Geist d.roh Wen i 
Wem Frohsinn er fdr trdbe Stunden schafft, 
Dem reift auf Ciernosek's , nuf Melnik's Hageln 



Doch Perm nad Parbaaaehmuck kerraaht 
Wo niemals hin die liebe Senne blinkt. 
Wo das Metnilreich 

im 



Von obea, wo die Bldtkenwalt ihm lachte, 
Pihrt sa dem Gaomea ihm sota math'ger 8iu ; 
Hier holt er aas dem tief getriebnen Schachte 
Bich Sflker <), Biel % «•»* Btoea ') and da I 

Und aeine Königskrone schmücket Böhmern 
Mit Edelsteinen ans dem eignen Schooss; 
Dem Fels entrissen Ton den 



Aach Gold ') errang sich Böhmen einst als Bernte, 
Vom Berggeist, der — vergönnend dea Oewina — 
Mit neu erwachten Hoffnungen aoeh henta 
Belebt dea fleiss'gen Bergmann'a klhaea Siu. 

Dio Moldaa, die vom Böhmerwald sich senket, 
Wo aoeh der Bkr aaa ihren Quellen trinkt, 
Die leek'ro Gaumen mit dem Lachs beschenket,' 
Birgt Muscheln nach , woraus die Perle winkt. 

Doch Schitie tob weit höherm Werthe «.seilen 
Aus nie erforschtea Tiefen hier empor, 
Oeneaang bringend sprudele ihre Welle« 
Da heisa ') , dort kalt »»'■ Tagealioht hervor. 

Wi« fühlt sieh, ach, so arm! der reiehaio Krank«, 
Beigt eich als Sehmoraeaaaiel ihm aar das Grab, 
Bia Heffaungafunkehen schea entflammt anm Danke 
Zum muth'gen Greifes nach dam Waaderatab'. 
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Am weiter Ferne kommt er hergesogen, 
Vertrauend naht er lieh dem Segena-Ort', 
Und eich, nein Hoffen hat ihn nicht betrogen, 
Mit Dankgcfet' ond Jabel steht er fort. 

Nicht kümmern ihn die Kräfte, deren Walten 
Gehrimnissroll die Wuadcrauellen schuf, 
Wenn ihre Heilungaascht sie nur entfalten, 
■ ihm, ta künden ihren 



Den Porseher aber dringt et, absuringso. 
Der rätselhaften Sphinx der Deutung Wort, 
icht in d.a Inn re dringen. 



Wo hier Neptun aieh «ad Vulkan bekämpften, 
Bald aeugend, bald verderbend eine Welt, 
Wo Waaaerflathen Feuormeore dampften, 
Da aind noeh 



Die Häupter haben aia, als' Sieejeanale, 

Vom Kammerbühl' *) bi« aum Bilincr Stein ">), 



Und dem der Biel», 

Und Reale von I fingst ausgestorbnen Thieren, 
Wie nur die Verweit lebend sie gekannt, — 
Von Pflansen, die noch Blatt and Bliebe sieren, 
(Nicht Ton Lina« und Buffett noch benannt!. 



Sie, die Jahrtausende verborgen lagen, 
Hat hier, zum Thcil enträtheelt schon als Art, 
Aua grauer Verseil bra a« unsern Tagen 
Dem Forscher die. Natur selbst aufbewahrt ,r ). 

Was alle Walte» schuf, die ringsum prangen, 
Und duroh dieselbe BehApruagskraft crlmlt, 
Was au erkennen sehnlichst wir verlangen, 
Ut evr'ge Liehe, sie beseelt die Welt 

Auch unsern Kreis soll Liebe fest umschlingen. 
Durch sie gewinnt orst Leben die Natur. 
Zar Freude leih' uns Liebe jetst dio Schwingen. 
Und scheiden möget Ihr in Lioba nur! 



cmeriürtcr Professor an der Prager Universität- 



A—',iu.,m t) t> In Kmtinierr, JvukimttKol , Pmüw *tc- r TMtM , Hi.nwl.etr. - 4) T.km»nU, fUkUck—M, ScUßcktmrirlk, 
- 6, Bai SmU, .htmü. aahr artf.U,, j.U« .e«r<ll M . eifri« krlrirkr». - «) K«rW«J. T^ÜH. - ») 
■«mfilnmm.LithttT*,, daa la.e J,k.~.,.M , &«■ »rllklr, Tarfshn*,. BüimwIm« r« P.II». ...d «•d.rti«, dar 
.arknau, rl.l.r AadrW» »kfc. «. »„droa.». - «} Vorallrlrrk ktka.,,4 «,.™d.. durrk Mi»er. wia Leafotd v«, 
fl-c*. V. Qoik,, Air«, v. BwmUUt, Q~l Kaan, v. SmWf, darck deaeta Klar tatat aark <Im l.aare dattea Il***la 
drr Kararkaiia; urtaflich wh-d. — »> INaaaa I. «(««MWlMket Buakkl kAckat owW» iirdi«m F.laKolcM. d»r agrk B-rw« 
brant, kM erkoa der falakrt« JlrwM nw Crarula.de (rU>dlickrr tTutmuckn« grm.ekt. - 10) Hker darf di. „Fla» irr Vorrtlr 
dt. Gräfe luaa. t. SltrnUrf »d dia k.traffa.d. Saamnuif ia> T.teratadiachm Moaara aJco» 
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Zum Willkomm 
der deutschen Naturforscher und Aerzte bei ihrer 15. Versammlung zu Prag 

im September 1837. 

Uer Wahrheit Perle, die der kühne Denker 
Am tiefem Dunkel holt um gold'nen Lieht, 
Kr sucht nie nicht, da« eig'ne Haupt 
Er «chmelxt die reiche SUfe nicht fflr «ich, 
Die mühsam er bei «einer Lampe brach. 
Die Blume selbst, die er im Hain des 
Lustwandelnd pflichte, legt er dankbar nieder 
Auf den Altar der Menschheit, der eie blähte. 
Und preiset Gott, der ihn vor Tausenden 
Darch regen Trieb nnd Geisteskraft erhob. 
Um Tausenden die Behätae seines Wissens 

Kiirh flel dies schone Leon! — Seyd ans willkommen 
In diesen Räumen , wo dan Lr»h» 4«r Weisheit 
Den Morgenstrahl aaf nns're Hcimath goss, 
Und , was im Keime schlief, aar Erthlingshlnme, 
Zern Blülhenhain erweckte uad snr Krueht. 
Zwar lagerte, kaum dass es aufgegangen, 
Sich eine Donnerwolke vor das Lieht 5 1 ■>••< 
Doch, der dem erste« Tag sein „Werde! 1 * rief, 
Kr fahrte sie vorüber; and, was sonst 
Die Geister sehied, der gleiohe Trieb and Zweck, 
Er hat Kmelk brüderlich vereint. — 8eyd w willkommen, 
Die ihr, was Euer Geist erfand und profte. 
Den gleichgesinnten Freunden fresodlieh tiefet, 
Auf dass es ein GemeingBt Aller werde 
Zu Rath and Trost und fröbüehen Gedeih'n. 

*r*a*eja"« Aaitoo Ä 

, , , 

Alma Mater Carolina 
Doctia naturae scrutatorum coetibus, 

Prägern 1837 vittntibut. 



Opiats regi qaondam atuvo dies 
Nondnm Bohemis inradiarerat, 

Regisque caesa Stirpe nox jam 
Altins hlo residere visa est 
At alma dndnm regna per Ilala, 
Bt duriori prospers Galliae 

Lu» ja» refulsit, laude tellus 
Utraaue persnnuit Camoenac. 



. t 
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Rr\. quem Bolicmi — iai mrmori »iget 
Avil« virtu» pertore — lamlibn* 

Non Jf«inrot cVerre , qaemquc 

f'nnrelrbrant Patriae Paren'rro. 
R« in Bohema« Caatalidam chorn« 
Adlexit oraa, qai docilem 

Arte« beatas edoeerent, 



Kegisquc nntil «ol nitidua «tatim 
l.'bique sparsit vivifieum Jobar, 



•i 



Convoniunt liquidoB anhclae 
tlaarire foates. — Hino Keaeroaior 
Fervere lado lodoe Olympia, 
Auatertia horror mitifnri. 

Semina sroaacra poMatere l 

rreatura, nole rannt ani 
Hamann quaeria) »od rainia 
tiooe e»laa rctfriva pronit. 
Sol, hiece-qai U« aplendaenU plagi», 
Labare cocpft diasidio gravi, 
Sinüque m&tris diasoluta* 

Bn proeal ovolilare «taNae. ■. tl • i ! , • < 
Qnu Mi premebat, eoeligeat a* faea 
Laxere terrae lamiae »am noao, . / ; - 
Növkpe aolafe ciatitere 

Omni» laca iura beaaw». r y„ « 
Prepalsa dudaro ntairia ab abare 
Nanqoam est amen« aoliciti iaaaienior l 

Proles, el horas lattta apjeetaa« * • *i -...!• 
TaU maati toaerto parenli« >'1 > • , . M mV 
Qoando vigebat. Nec jenetrix poieet 
> > *«o profc«am proa;eoiem «au, 

Et Colcha partam non amare 

Non potia aat proprium gcuetrix. 
Hiac alma maier, «nne — Carali ßtjoua <— 
Omni Camocoais (empöre foverat, 
• : 'Hiae laetn vb» eoetd» Vrrorum. ' 1 
Ceu reduoem «obolem , «alutat. 
Salvete, eoeli laeida aidcra 
Lantraro, remmque abdila lumine 

|. • :»i! •! .. IC ("• ■ Mtlh I"/ 

Solertcr neri perapicari, 
Et eopidlft aperire doeti! 
Natura qnidquid, etrenuus aat labor 
Hie aistit, aequia visitc menlibu», 



in dexlr» lldelc« 

: ' -i' ' |,,; • 1 

Pcrpeluuni sociate dextra«. 
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Uiber die Einrichtung und den Gebrauch der majjneto - elektrischen 
Maschine, welche den im September 1857 zu Prag versammelten 
Naturforschern und Aerzten vorgezeigt wurde, 

-.• . . . ':•>}. n i-.Y , Ii" Tt * .' J. ' " " it •:'. :.■.> -. • lit.i '/. 

Andrea» v. Ettinghausen, 



r ■ < 
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Farattay'* gMasende Entdeckungen in Gebiete der Elektridtetslehre , Welche 
seit dem Jahre 18112 die Aufmerksamkeit der Freunde der Physik im hellten Grade 
in Anspruch nehmen, habe« nicht bloss den Schate der au das Tageslicht geförderten 
ThaUachen vermehr*^ sondern sogleich neiit and unerwartete HMfsmrttel «or Eri 
rcgung elektrischer Ströme eröffnet. _ ; 

Unter diesen Hülfsnitteln behauptet, in Hinsieht auf die Bequemiichkeft und 
Sicherheit, mit welcher sich elektrisch« Ströme hervorbringen lassen, wie auch 
rücksichtlich der Crosse des Effectes», die Einwirkung eines Magnete .«f einen ge- 
schlossenen ElektriciULtsleitei unstreitig' den vorzüglichste» lUtag. Die Form unter 
welcher das «0 eben genannte Hülfenu'ttel ins Werk gesetst werden kanu, Iisst sich 
mannigfaltig abändern; wir wollen uns hier lediglich auf die Angsbe derjenigen be- 
schranken, welche der Einrichtung der su beschreibenden masnefo-e/eiWriscAcn Md- 
«cavte unmittelbar cum Grunde liegt« . 

. Wenn man ein Stfsk weichen Eisens tob solche« Dimensionen, das* es 'als 
Anker eines hufeisenförmigen Stablmagnets dienen kann , mit Kupferdraht, welcher' 
mit Seide überspsnaea ist, in gedrängte« Lagen schraubenförmig umwickelt, und di# 
Eaden der so entstandenen Drahtspirale , deren Windaagea unter einander und von 
dem, weichen Eisen durch de« Seidenäbensug Isolirend getrennt sind, mit den Zu- 
leitungsdrähten eines so weit entfernten Galvanometers oder Mdltiplicators , dass der 
Hufeisenmagnet auf die Nadel desselben nicht merklich einen wirken vermag',* in lei- 
tend» Verbindung bnlagt-.' •» gibt sich in dem Augenblicke^ in welchem dei» Anker" 
an, den Magnet angelegt, wie «od, in jenem , in welche« der Anker- von dem ' 
getrennt wird , jedesmal das Auftreten eines elektrischen Ströme* «* 

31 



erkennen. Diese Ströme sind von sehr kurzer Dauer, denn, lässt man den Anker 

an dem Magnete unverrückt liegen, so findet man an der Galvanometernadel nach 
dem bei dem Anlegen des Ankers erfolgten ersten Ausschlage derselben keine An- 
deutung der Fortdauer des elektrischen Stromes, da dieselbe nach Vollbringuug der 
gewöhnlichen Anzahl Schwingungen in ihre ursprüngliche Gleichgewichtslage zurück- 
kehrt. Ein Gleiches zeigt sich auch nach der Trennung des Ankers vun dem Magnete. 
Allein die Richtung dies elektrische Stromes:, welcher bei der Annäherung des Ankers 
an den Magnet in der Drahtspirale entsteht, Ist, wte man aus der Gegend sieht, 
nach welcher die Galvanometernadcl abgelenkt wird, der Hichtung des Stromes, 
welcher bei der Entfernung des Anker« vom Magnete sieh einstellt, entgegengesetzt. 
Der JJeschaffenheit napji sind diese eh Urisrhen Ströme di'pjenig«, ^inlich, welche 
dWth Töfta^Che Apparate erhalten werden. Sieht man nun als Richtung des elektri- 
schen Stromes, In feinem gewöhnlichen ^,1 l , , u Volta'sclu'n Elemente, im Ein- 
klänge mit dem herrschenden Sprachgebrauche der Physiker, selbst derjenigen, wel- 
che das gleichzeitige Vorhantlenscyn zweier entgegengesetzten Ströme in einem sol- 
chen Elemente sich vorstellen, diejenige an, welche im metallischen Coutacte vom 
Kupfer zum Zink, mithin im flüssigen Leiter vom Zink zum Kupfer führt: so lässt 
sich die Hichtung des in der ürahtspirale des Ankers eines Magnets bei dem so eben 
erwähnten Versuche entstehenden elektrischen Stromes leicht angeben. Denkt man sich 
nämlich u>u Magnet über den Anker gestellt, ferner letztem gleichfalls hufeisen- 
förmig gebogen, und das Drahlgcwinde bis an die Enden der aufwartsjekehrten 
Schenkel desselben In einem Zuge fortgesetzt, so geht der elektrische Strom in der 
vordem, d. Ii. dem Beobachter zugewendeten Hälfte jeder Windung der Drahtspirale 
auf dem Ankersehenkel, welcher dem Xordpole des Magnets entspricht, bei dem An- 
legen des Ankers an den Magnet, von der Linken gegen die Ilechto, - dagegen bei 
dem Trennen des Ankers vom Magnet, von der Hechten gegen die Linke. 

Zur Hildung der elektrischen Ströme in der Drahtspirale wirken mehrere 
Umstünde zusammen, deren jeder für sich betrachtet, das Entstehen solcher Ströme 
zu veranlassen vermag. Diese sind: I. Die unmittelbare Einwirkung des Magnetes 
auf das den Anker umgebende Drahtgewinde; 2. die Einwirkung des Magnetismus, 
welchen der Anker, weil er aus weichem Eisen besteht, bei der Annäherung an den 
Magnet erlangt, und bei dem Entfernen von ihm verliert, auf die Urahtspirale ; 3. die 
Einwirkung des in jeder einzelnen Windung entstehenden Stromtheiles auf die übri- 
gen Windungen. Der Leitungswiderstand, welchen das Material des Drahtes dem 
elektrischen Strome entgegensetzt, und welcher sich um so grösser zeigt, je länger 
und je dünner der Draht ist, modificirt offenbar den aus den genannten Quellen ent- 
springenden TotalelTecl. " 

Die Erzeugung eines elektrischen Stromes in einem Drahtgewinde durch un- 
mittelbare Einwirkung eines Magnets auf dasselbe bei dem Annähern oder Entfernen 
des einen von dem andern, lässt sich durch Fwradm?» leicht zu wiederholende Ver- 
tu 
1« 
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Kupferdraht am einen hohlen Cylinder von Hol/, zu wickeln, die Enden des Drahte* 
Bit dem Galvanometer Ku verbinden, und einen Magnetpol in die Höhlung des Cylin- 
ders rasch entführen, oder den bereit, eingeführten -Pol waich zn eatfernen. Je 
nachdem ein Nord- oder ein Südpol in die Spirale ein- oder «„tritt, entstehen in 
jeder d.eaer Begehungen einander entgegengesetzte Ströme, .„ das. also ein in die 
Sp.ralc «.«tretender Aordpol dieselbe Wirkung herrerbrln« tj wie ein aus der Spirale 
her.utretr.dftr Südpol , und umgekehrt. P 

D.e Emu.rkung der in den einzelnen Windungen einer DrahtspiraJe rorW 
handenen Stromtheile, bei ihrem Entstehen oder Verschwinden , auf die benachbarten 
W .ndungen Ins* s ,ch gleichfalls durch directe Versuche rechtfertigen. Enü.det man 
V ^ a ^ he « dement durch einen langen Schliea.ungsdr.ht, .so kann man 
b i Interbrechung de« Stromes selbst dann noch einen Funken erhalten, wenn diese. 
Element durch e.ucn kurzen Draht von derselben Dicke und materiellen Ueacbaffenheit 
entladen kernen * unken „ geben vermag; allein diene Wirkung eine« längeren 
Sthl.e.sungsle.ter* erscheint b»**^ verstärkt, wenn derselbe mit Seid, bekleidet 
und «u e.ner Spirale mit dicht an einander liegenden Windungen umHb Idct w H 
Di. E.n fuhrung von Stäben aus welchem Ei,eu in diese Spiralt «teigeri den Effect 
noch mehr. ,.„! n , jt , ( ., lbi 6 131 

in dem DraTt ^ 'F™**'™ > "^ be d * Enthebung elektrischer Strahl 

« dem Drahtgewu.de e.nes Anker S , hei .einer Annäherung an einen Magnet oder 
he. dessen Entfernung vom Magnet«, Edingen , hat die unmittelbar Einwfrku g 1. 
Magnete* auf da« Drahtgewindc augenscheinlich den geringsten Antheil. Sehr we" 
~»«.,ch dagegen ... da, plötzliche Entetehen und Verschwinden de. Magnctismu. L 
Ankers se ,,, w.e auch die wechselseitig, Action der einzelnen Wendungen der 
Drahtep.rate. Es ,st demnach zur Hervor oringuug einer möglichst intensiven Wirkun* 
be. gegebener Kraft de. .Magnets (denn das. der Effect gros., ausfallt, wenn der 
Magnet k rutiger .st, versteht .ich von selbst ) auf dk> Weirbkelt de. Eisen, de. 
Ankers und auf zweckmassige Wahl des Materiale. „„d der damit zusammen^ 
hangenden Ungc und Dicke des zur Spirale zu verwendenden Drahtes „u sehen. 
Wegen der Ko 8 tep.el.gkeit de« Silberdrahtes iat man bei derlei Versuchen lediglich 
auf den Gehrauch de, Kupferdrahte h*.chränkt, mit welchem «ich, wenn gleich fein" 
Lettungsfalugkeit für bewegte Elektriritit bedeutend geringer ist als je.Te des Sil- 
bftrdrahte., dennoch vöUig befriedigende He.sultate erhalten lassen. 

" l€ "«Wie<o-etek<ri.sc/u. Maschine, z« deren näherer Hetrachtung wir jetzt 
"pro^he^ H C ,e<,iÄliCh ^ Ari>ara ' der £ ehen'be- 

e.ne bequeme We.se benutzt werden kann. Anstatt nämlich einen mit einer isolirten 
Kupferdrahfspira.c umwickelten hufeisenförmigen Anker fortwahrend an e ne S a .l" 
magnet anzulegen, und von demselben wieder abzuziehen, wird diese 4 r wet 

wX^n'd er^^ " a " — - -ch'fnigt. den ^cJ 
-ollen, ,n der >ahe e.nc« hinreichend starken Magnetes in drehende Bewegung ver- 
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wertetet, so da« seine Schenkel an den Magnetpole» in stetem Wechsel vorüber- 
gehett. - . i .. •' , f ;n i , . c. 

Die Figuren i und 2 zeigen die ganze Einrichtung der magneto-elektriseheu 
Maschine, ia so fern hei derselben die volle magnetische Kraft Iii Anwendung gebrach* 
wird, mit welcher sie von ihrem Verfertiger in Wien, dem Mechaniker Johann Michael 
Eklt. g, ausgestattet zu werden pflegt , und welche rollksuunen hinreicht, elektrische 
Ströme von der Stärke zu erzeugen, wie selbe 'die Valta'sehen Apparate darbieten, 
«irren sich Physiker- und Aerzie gewöhnlich bedienen, so dass die magneto-elektrische 
Maschine als ea bequemes und wirksames Surrogat für Volta'sche Apparate empfohlen 
warnden darf. • -.t 

ABC (Fig. I und 2) ist das aus zwei hsriseatalen Holnphrtten, welche 
durch vertikale Verbindungsstücke mit einander zusammenhingen, gebildete Gestelte, 
innerhalb dessen das Bad D sich befindet, 'welches durch euae an seiner Axe über 
der ehern tiesiel Iplatte angebrachte Kurbel JB in votirende Bewegung versetzt wer* 
den kann, und mittelst einer Schnur ohne Ende, welche um den Winkel / der Spindel 
des Inductwrs herumgebt, diesen In rasche Rotation bringt. Um diese Schnnr Anspart* 
nen und nachlassen au Manen, ist die Aza des Hades J> ia einen Schütten F G ein- 
gefügt , welcher in einem Falze zwischen den beiden Gestellplatten läuft, und mit 
Hilfe der »chraabe U vsr- und rückwärts geschoben werden kann. 

Hie obere Platte des Gestelles der Maschine trug* efa auf fünf stärket Füssen 
ruhende» und dadurch uiii iar< unveränderlich verbundenes Tischchen zur Aufnahme 
der magnetischen Batterie» Biese besteht aus einer längeren Hufeisenlamelle L, welche 
auf dem Tischchen liegt , und aus sechs kürzeren Lamellea P, welche auf ersterer 
in der Gegend ihrer Pose stehen. Sämmtliche Magnete kehren einander die gleicht 
nsmigen Pole an. Der blosse Anblick der Figuren 1 und 9 wird genügen, ersieht* 
lieh zu machen, wie die vertikalen Lamellen P untereinander und auf der Grund» 
kuheHe L mittelst der Presse N festgehalten werden , deren horizontaler auf der 
Grundlamelle liegender Ansatz durch die Schrauben R and S auf die Tisdhpiatte nie- 
dergedrückt wü-d. Um die gemeinschaftlichen Pole der Magnetbatterie dem rotirended 
Ihductor K so nahe als möglich zu bringen, rnht die Tischplatte, M'elohe die Magnete 
trägt, nicht unmittelbar auf ddn TisehfüsSen, sondern auf vier Stellschrauben x, welche 
durch eine von diesen Füssen getragene Platte gehen y wodurch die Stellung der obera 
Tischplatte , und mit ihr jene der Magnetbatterie gegea die Schenkel des Inductors, 
nach Belieben rognlirt werden kann. *) 

Bie Vulta'sehen Apparate, welche bei physikalischen Versuchen ia Arrwett* 
dung kommen, sind. entweder einzelne J&inkkupfer- Elemente von grosserer Oberfläche 
oder vielplattigß Säulea. GrossplaUige Elemente liefern glänzende Glühphänomene und 

- : • ■ )•-•: U-'t ; < i .-i 'iii.f Ii'«: 1 "'. \> i > •«».••,-' '. • • V » 

-\i i. -.i •■•» !••;.•/ •• t \ ; .' .i •/ ' !»•• '» tri ' i« - : i« ••»; "*.*?■>•■■ J* "f 

*) Die Möglichkeit, jeden beliebigen Magnet in Anwendung bringen und die Pole denselben «uf die vor- 

thcilhaftcite Weise bcnatxen su können, int eine Eigenthilmliehkeit der hier beschriebene« Maschine, 

welche keiner Mäher bekannten ähnlichen lakBmnit. 
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kräftige magnetische Wirkungen des elektrischen Stromes; bei vielplattfgeh^Simien 
-finden kräftige physiologische Wirkungen , a. BVschfitttruugen des menschlichen 
-Körpers Statt, auch gehen dabei chemische' Zersetzungen girt voi* sich- hi den 
klingen grossflächiger Eleineirte haltet dleQbarilitS^ln ^irt* ifei' Skulen die IntehsVttt 
des elektrischen Stromes vor. Beide Arten von Wirkungen lassen skh nicM wdh'l 
mit Einem rolirenden Induetor* erreiche«. Die nragnctb - elektrische Maschine iWt 
daher mit zwei Indnctoren versehen, wetohe leicht ge£eh einander ausgewesen 
werden können ; wenn m*n die das Rad C am gebende Schnur nacMässt, und die Flft- 
gelschrauben, welche die eine Hälfte des Lagers der Imfuctortpindel an dcmVorder- 
tbeile des Gestelles halten, hinwegnimmt 

Jeder dieser thduclorcn, deren Gestalt durch die Figuren 3 bis 6 ersichtlich 
gemacht wird, Desteht aus einer eisernen Spindel ao, welche eine Platte cd von 
weichem Eisen trägt, worauf in gleichen Ausländen^ von dem Einfügungspuncle o 
der Spindel in die Platte, zwei massive Cylinder c, /", gleichfalls von weichem Eisen 
sitzen, welche zur Aufnahme der Drahtgewinde dienen. An der Spindel ab steckt 
zunächst unter der Piatie cd ein hohler Einencylinder g y welcher durch einen unter- 
geschobenen Holzcylinder von der Spindel Isolirend getrennt ist. Unter diesem befin- 
det sich an der Spindel ein zweiler, der Häuptrorm nach cylindrischer Eisenkörper A 
Er ist mit der Spindel und «iaher auch mit der Plaite cd in leitender Verbindung 
An seinem untern Hände ist ein, Ausschnitt angebracht^ welcher die Hälfte des Um- 
ganges hinwegnimmt; an seinem oberen Rande befinden sich einander gegenüber zwei 
grubenartige" Vertiefungen, über deren Zweck das folgende Aufscjiluss geben, wird. 

Der Bequemlichkeit der Rede wegen soll der induetor, dessen Wirkungen 
jenen eines einzelnen grossflächigen Volta'schcn Elementes entsprechen, der Quanti- 
läl*-Inductor } und der andere, welcher zur Ucrvorbringung der Wirkungen e|ner 
vlelplaltigen Volta'schen Säule dient , der jnlentiläls-laduclor beissen. . / 

Zwischen diesen beiden Indnctoren waltet folgender Unterschied ob, 

Die zur Aufnahme der Drahtgewinde bestinsatc* EisencyHnder e, f tfoA am 
OuanUtäU-Induetoe kürzer und dicker, als am Int*nditäu*Inducter; ferner sind die" 
selben an dem ersteren mit dickerem Kopf er drahte in wenig Lagen, hingegen an den* 
letzteren mit dünnerem Drahte in vielen Lagen umgeben) auch int der wohl mitSeldtj 
beaponnene Draht unmittelbar auf die CyliUder des Onantftlte - Inductors gewickelt* 
während er für den Intenaitita^Indnctor auf hölzerne Spulen aufgetragen ist, welche 
über die Cyüader e, f gesteckt werden; Die Erfahrung' hat gelehrt, dass die Anwen^ 
duag metallener Spulet an diesem Behufe der Energie der Wirkungen Eintrag thai! 
Die beiden Enden des Drahtgewinde* sind das eine Ende au der Platte cH, das 
andere an da» isolirte Stück § geklemmt Bei dem QuantllÄts- lnductor besteht «bei* 
jeden der die Cyliader umgebenden Drahtgewinde für sich, d; h. es ist ein finde' 
eine« jeden na die Platte cd and das] andere an das Eisenstück g geheftet, während 
bei dem Intentitäts -Induetor nur das Ende des einen Drahtgewindes an die Platt« 
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cd und nur das Ende des anderen aa den Eisenkörper g geht and die beiden übrigen 
Enden mit einander verbunden sind, so dass hier die Spirale des eine» Cyliuders als 
.die Fortsetzung der Spirale des anderen erscheint. Es ist jedoch dabei wohl zu be- 
achten, dass bei dem Quantitäts- lnductor die in den zwei Drnhlge winden entstehen- 
<dcn elektrischen Strome an derselben Stelle eintreten und an derselben austreten., 
ferner die Strome am Inlensitäts- Indnctor beide Drahtgewinde in demselben Sinne 
durchlaufen, weil sich sonst die Wirkungen beider Drahtgewinde gegenseitig tilgen. 
Bedenkt man, das« die in den Spiralen an beiden Schenkeln des Induclors sich ein- 
stellenden elektrischen Ströme nothwendig entgegengesetzte Hiehtung* a haben, so 
wird man leicht einsehen, dass bei dem Ouantitäts -Inductor, wenn die Spirale des 
einen Schenkels recht«, die des anderen links gewunden ist, die äusseren, Enden der 
Spiralen an denselben Punkt /.. H. an g, und die inneren Enden wieder an denselben 
Tunkt z. n. an die Platte cd zu klemmen sind; hingegen, wenn beide Spiralen rechts 
oder beide links aufgetragen würden, stets ein äusseres Ende der einen mit einem 
inneren Ende der anderen zugleich an dem nämlichen Punkte anzuheften wäre. Aus 

H ■ i ; 'A 

demselben Grunde müssen bei dem Intensitäts- Inductor, wenn beide Spiralen in dem- 
selben Sinne gewickelt sind, zwei gleichnamige Enden derselben miteinander ver- 
bunden, iiml die übrigen Enden an die Plaue cd und den Eisenkörper g geklemmt 
werden : sind alter die Spiralen auf beiden (') lindern in entgegengesetztem Sinne ge- 
wunden, so gehören ungleichnamige Drahtenden (ein inneres und ein äusseres) zu.- 
saniinen, und die übrigen an die Anheftungspunkte. Auf diese Weise wird bei dem 
Quantitäls-Tnductor die möglichst grössie Quantität, bei dem Intensität« -Inductor die 
möglichst grösste Intensität für die Elektricität gewonnen, welche während der Ro- 
tation des Indtictors unter dem Einflüsse der Magnetbatterie in Bewegung tritt. 

Ein elektrischer Strom kann jedoch in dem Drahtgewinde nur in so fern zu 
Stande kommen, als die Enden desselben in leitender Verbindung stehen. Wird diese 
durch irgend einen Zwischenkörper bewerkstelligt, so ist derselbe der Einwirkung 
des elektrischen Stromes ausgesetzt. Zur bequemen Schliessung der Ketle und Lei- 
tung des Stromes stehen zu beiden Seiten der lnductortpindel Säulen aus Messing m 
und n, deren jode vier Löcher 1, 2, 3, 4 trägt, in welcho Metallfedern, deren Ile- 
stimniung ist, an g und // zu greifen, gesteckt und mittelst klammschrauben festge- 
halten werden können. Stets muss eine Feder an g, eine zweite an h greifen; bei 
gewissen Versuchen greifen sogar zwei Federn zugleich an h. 

Ks ist klar, dass iswoi- Federn, die an derselben Säule stecken, mit einander 
in leitender Verbindung stehen. Jedes Loch an m und n entspricht dem gegenüber- 
liegenden Theile der InductorspiodcL Eine Feder in das Loch I gesteckt, hat 
daher an das von der Spindel isolirto Eisenstück g zu greifen. Eine Feder in 2 soll 
das Stück h an dem oberen Dritttheile berühren, jedoch während dieselbe über die 
Vertiefungen gleitet, wahrend jeder Umdrehung zweimal, einen Augenblick lang daran 
gehindert werden. Eine Feder in 3 hat die Bestimmung, an das Mittelstück von A an 
greifen, daher /* fortwährend au berühren. Eine Feder in 4 steht mit h nur während 
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der einen Hälfte der Umdrehung des Inductors In Confact; während der «weiten Hälfte 
der Umdrehung ist die Verbindung unterbrochen. 

Zur Herstellung einer genügenden Verbindung der genannten Theile der Ma- 
schine in Betreff der vollständigen Leitung des elektrischen Stroms ist ein Iejser 
Druck der Federn hinreichend; ja man kann, fler Schliessung der Kette unbeschadet, 
zur Verminderung der Reibung an die Spitzen derselben Oel bringen- Die Anwen- 
dung von Quecksilber um 'einen guten Mctallcontact herzustellen ist daher völlig 
überflüssig' ' ,:,, '"" ,r ?, »«••"••" fti« Jim» Ii i« ' >■■ 

V.. <4lHM '"fl.1V"' .ItTJinoilfX Sllivili'jlii 'I'». : IiHIST'VHII MOY tWOTOli^ X'JIMÄ Jt 1. tl')'<t tl Ü J . '::'> 

Die Säulen tu, n sind von gleicher Gestalt, was den Vortheil gewährt, den 
Inductor in einem oder dem andern Sinne sich drehen zu lassen. Hier wird jedoch 
stets vorausgesetzt, dass die Kurbel E (Fig. 1 und 2) links gedreht werde, mithin 
das Rad D, wie es der ja Fig. ü darauf gezeichnete Pfeil angibt, sich bewege. Bei 
dieser Anordnung sind für alle Experimente an der Säule n drei Klemmschrauben 
hinreichend, welche in die Löcher i, '<i und 4 gehören, und stets daselbst bleiben, 
während an der Säule m eine Klemmschraube im Loche 1 , und eine zweite bald im 
Loche JL bald in 1 sich zu befinden hat. 

"*'*"** i""'™^ Iii. • 'Jri irij»*» ti »« tri ui* Ii ki risu j> null ■» »•••n ,j iyyll&n i^iti^ "IUbBW 
Wir gehen nun zur Andeutung einiger der vielen Versuche über, welche sich 
mit der magneto - elektrischen Maschine, und zwar mit grosser Leichtigkeit und 
Sicherheit ausführen lassen.. . v 1((i | t |.,ij| viuiä n»v uurtliö nio n 

-•»a Miol'juhnl Rfih Ü5hoi«|H iiU Jim 4 .«« nl p-)1nn)nn'} »ob ^nwd'j'nrtnlirj 

Versuche mit dem Q uant itats-Inductor. 

.,1 t)] ■: -,Ü. ttotoslml inl.niiilni «•>!. h„V,i1->* -iih m^hrf-wirf , Im ifii* l-njhi 
I. Glänzende Funken. Hiczu steckt man eine Messingfeder in n, 1 und eine 
zweite in n, 2. Diese Stellung der Federn zeigt Fig. 3. So oft die Feder in 2 
über eine Vertiefung des Eisenstückes h hinwcggleitet, erscheint der stark sprühende 
Funke, an dem man die ungemein feinen brennenden Theilchen_der Metalle von dem 
blauen Kerne leicht unterscheidet. . ., , , ... 

Eine andere Anwendung der Federn zur Darstellung der Funken zeigt Fig. -I. 
wobei eine Feder in m, 1 , die zweite in n, 2 steckt, und überdies* die beiden Säulen 
durch einen in m, 4 und n, 4 eingeklemmten Draht in leitender Verbindung stehen. 

H. Glühen eine» dünnen Plutindrahle». Hiebet werden die Federn in n, i 
und m. die Enden der mit Seide besponnenen Drähte, zwischen welchen der Platin- 
draht sich befindet, in m, 1 und n, 2 eingesetzt- Die Anordnung des Versuches 
zeigen übrigens Fig. 1 und 2. Der Platindraht ist uo. Wird derselbe dünn und kurz 
genommen, so geräth er in lebhaftes Weissglühen, welches bis zum Schmelzen des 
Drahtes gehen kann. Dünner Eisendraht an die Stelle des Platindrahtes gebracht, 
schmilzt augenblicklich, selbst wenn die Leitungsdrähte für den elektrischen Strom 
eine bedeutende Länge haben. Es lässt sich auf diesen Versuch eine einfache Methode 
gründen, Schiesspulver in grosser Entfernung mit Schnelligkeit zu entzünden, zum 
Behufe des Sprengens u. dgl. 
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III. Elektromagnet. gehe Versuche, als Magnetisiren von Nadeln, Darstellung 

eines magneto- elektrischen Electromagnets, die Rotation des 7?rtr/oir*s<iien Rädchens, 
des Faruday sehen Pendels, eines in Quecksilber schwimmenden Magnets, um den 
Zuleiter des elektrischen Stromes oder um .seine eigene Axe, u. dgl. werden leicht 
mit Hülfe der dazu dienlichen Apparate ausgeführt, indem die magneto - elektrische 
Maschine die Stelle des dazu nöthigen Volta\schen Elements vertritt- Da jedoch 
während jedes Umlaufes des Inductors in seinem Drahtgewindc nach einander zwei 
Ströme von entgegengesetzter Richtung Statt finden , genannte Erscheinungen aber 
die Anwesenheit eines Stromes von unveränderter Richtung erfordern, weil sonst der 
eben eintretende EfFekt gleich wieder aufgehoben würde; so Ist es nöthig, nur jenen 
Strom zu Stande kommen zu lassen, welclier einer Hälfte der Umdrehung des Induc- 
tors entspricht, den entgegengesetzten Strom aber auszuschliessen. Diess wird da- 
durch geleistet, dass man eine Feder in die Oeffnung 1 der Säule n, die andere 
fader in die OefTnung 4 der Säule m, die beiden Zulcltungsdrähte für den auszu- 
führenden elektromagnetischen Versuch in die Oeffnungen m, i und n, 2 oder 
auch n, 4 einsetzt, wie selbes Flg. 5 zeigt- Die in m , 4 befindliche Feder vcrlässt 
während einer halben Umdrehung das Eisenstück h , wegen des an selben ange- 
brachten Ausschnittes, wodurch nun die Hälfte- der einen Umdrehung des Inductors 
entsprechenden elektrischen Strömungen zu Stande kommen kann. Damit jedoch 
wirklich nur ein Strom von Einer Richtung Statt finde, ist es wesentlich, dass die 
Unterbrechung des Contacles der Feder in m, 4 mit der Spindel des Inductors ge- 
rade in dem Augenblicke erfolge, in welchem der Stromwechsel eintritt. Dieser 
ereignet sich erst , nachdem die Schenkel des rotirenden Inductors die Magnetpule 
bereits verlassen haben; bei beträchtlicher Kraft der Magnetbaüerie und schneller 
Rotation erst, wenn die Drahtgewinde um 15" von den Magnetpolen entfernt sind. 
Hierauf ist bei der Anwendung der Gestalt der Feder in m, 4 Rücksicht zu nehmen. 
Es ist leicht einzusehen, dass wenn diese Feder richtig gestellt wurde, ihre Stellung 
sich nur auf eine bestimmte Umdrehungsgeschwindigkeit des Inductors und auf eine 
bestimmte Richtung seiner Rotation bezieht, mithin der Rotation in entgegengesetzter 
Richtung nicht mehr entspricht. Ol Till 4 » 1 I Min it 

.'i . >: . v v„, ! «! u'v.tM w •<««. SA;-, i »'i l . * ! im. 1- »im ii : .... V.!» 

i .iv in Versuche mit dem Intens. täts* luduotor. .1' 

-!.• ..'Ii 1 , .i tH !.;•!• "i .•>l'!i.i»l iiii, i fit ;••»»: , lSii , »H:l , j vli rt'»! •'• • '.• .Ul 'ii'i 

I. Einfache Erschütterungen* Hiezu kommen die. Federn in n, 1 und. tn, ty. 
die Zuleiiungsdrähte, weiche in- diesem Falle mit Handhaben versehen werden, in 
»i, 1 und n, 4. Diese Erschütterungen sind, wenn die Magpetbatterie kräftig ist, 
und die Handhaben mit nassen Händen ergriffen werden , sehr fühlbar. 

II. Heftige Erschütterungen , selbst bei Anwendung einer einzigen und 
schwächeren Magnetlamelle und mit trockenen Händen, verspürt man, wenn man 
bei der Anordnung des so eben beschriebenen Versuches die metallenen Handhaben 
einander bis zur Berührung nähert, und sodann den Cohtact derselben unterbricht. 
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So oft diess geschieht, erfolgt ein heftiger Stoss. Viel besser ist es aber, noch eine 
Feder in n, 2 einzusetzen, wodurch man der Mühe, die Conductoren einander zu 
nähern, überhoben wird. So oft nämlich die Feder in n, 2 über eine der am Eisen- 
körper A angebrachten Vertiefungen hinweggleitet, erfolgt eine Erschütterung des- 
jenigen, welcher die Handhaben der Leitungsdrähte hält. Die Anordnung dieses 
Experiments ist in Fig. 6 dargestellt Durch Auflegen eines Ankers auf die ange- 
wendete Magnetlamelle und Verschieben desselben kann man die Stösse innerhalb 
gewisser Gränzen beliebig ändern. Sie fallen um so schwächer aus , je näher der 
Anker an die Magnetpole gelegt wird, und können, wenn die Magnetlamelle nicht zu 
kräftig ist, durch Anlegen des Ankers an diese Pole unmerklich gemacht werden- 
Rückt man den Anker gegen die Biegung der Magnetlamelle hin, so wächst die 
Stärke der Erschütterungen allmählig, und erreicht, wenn der Anker gänzlich ent- 
fernt wird, die grösste Intensität, welche die gewählte Magnetlamelle darzubieten 
vermag. 

Dieser Theil der Leistungen der magneto - elektrischen Maschine dürfte 
Aerzien besonders wichtig erscheinen , welche dieselbe bei Heilversuchen in Anwen- 
dung zu bringen Gelegenheit haben. 

III. Für Zersetzungen des Wattert, welches durch etwas Schwefelsäure 
oder Salpetersäure leitender gemacht worden ist, des Jodkaliums, essigsauren Blei- 
oxydes u. dgl. dient die durch Fig. 5 dargestellte Disposition des Apparates; denn 
hier ist ebenfalls ein Strom von bestimmter Richtung nöthig. 
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